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Vorwort 



Das Zcitelter Metternichs mutet an wie eine versunkene 
Welt. Manche Legende, manches Voniilen hat sich in unge« 

schwächter Kraft erhalten, weil viel Schutt über der Tätigkeit 
Metternichs lastet. Der sicherste Weg, dem Wesen und der 
Bedeutung Metternichs perecht zu werden, bietet sich aus dem 
Verfahren, das Kolorit der Zeit, der er angehörte, möglichst 
gelreu beizubehalten. Die ungemein reichhaltige Literatur der 
Franzosen hat in dieser ßezieinuig so Treffliches geleistet, dass 
nur wenige Ergänzungen erforderlich sind. 

Dass nicht jeder Staat für Metternich schwärmen konnte, 
hat seine tiefbegründeten organischen Ursachen gehabt. 
Die Staaten und Länder, als Vülkerindividuen betrachtet, ent- 
wickelten sich nebeneinander, zeitweise gab es gemeinsame 
Berührungspunkte, in der Hauptsache jedoch ging jeder Staat 
seine eigene Bahn. Metternich hat die Völkerindividuen häufig 
zu beeinflussen vermocht, häufig aber waren die Verhältnisse 
stärker als er und er musste sich ihnen fügen. < ^ *• 

Die monographische Methode, die ich hier einschlage, 
gewahrt den unschätzbaren Vorteil, dass die grossen Ereig- 
nisse in verschiedenster Beleuchtung dem Leser entgegentreten. 
Zur Orientierung über die Familienbeziehungen, die im realen 
Leben eine weit grössere Rolle spielen a!? man gemeinhin 
glaubt, sind an verschiedenen Stellen genealogische Tabellen 
eingefügt, deren Ausgangspunkt die Ootha'schen Aimanache 
bildeten. Die Tabellen erheben nicht den Anspruch auf Voll- 
ständigkeit, leisten aber in der Art der Anordnung immerhin 
den guten Dienst, dass man sich mit einem einzigen Blfcke 
zurechtfinden kann. Liebhaber der Memoirenliteratur werden 
die Beigabe zweifelsohne mit Genugtuung begrüssen. 
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Dem schönen Brauche, allen jenen zu danken, die eine 
historische Arbeit fördern halfen, schiiesse ich mich gerne an. 
Ursprünglich war geplant eine Geschichte der Kaiserin JVlaria 
Theresia samt den Nadiwiriaingen, die sich bis in die Zeit 

des Vormärz fühlbar machten. Als sich vor 18 Jahren das 
glühende Sehnen einstellte, Zutritt zur Wiener Universität zu 
erlangen, war die Verlegfenheit gfross. So einfach sich die Sache 
heute gestaltet, damals türmten sich entmutigende Hindernisse 
auf. Wo immer ich anpochte, . ward mir ein abweisender Be- 
scheid zuteil, denn der Fall war neu, dass ein Reftersmann in 
die Studierstube drängt. Nach langen Mühen jedoch fanri ?ich 
der Mann, der das Projekt nicht mit lächelnder Geringschätzung 
aufnahm. Feldmarschall-Leutiiant Daniel Ritter von Bonn, 
gewesener Mitilir-Attach^ in Paris und damals Sektionschef 
im Refchs Krlegsmhilsterium, beschied mich auf eine Empfehlung 
hin zu sich, hörte mich an und ein halbes Jahr später stand 
mir das Institut für österreichiscke Qeschichfsjorschnng offen. 

Vom Oktober 188^ bis zum Juli iÖQl war ich Mitglied 
dieses Institutes. Mühlbacher und Zeissberg (beide nicht 
mehr unter den Lebenden), Przibram, Uhtirz und Sickei 
wirkten damals als Lehrer in sehr erspriesslicher Welse. Ins^ 
besonders Sickei bin ich zu hohem Danke verpflichtet. Seine 
durchgeistigte Persönlichkeit, seine bahnbrechende Methode, 
die Kunst, selbst dem sprödesten Stoffe fesselnde Seiten abzu- 
gewinnen, seine ganze Art zu lehren, anzuregen, dem Schüler 
neue Pfade zu weisen, das alles hatte dem grossen Oelehrim 
mit Recht einen europäischen Ruf verschafft. 

Der Studiengang des Instituts für österreichische GeschichlS' 
forschung' erstreckt sich nur auf den Bereich des Mittelalters, 
den Weg zur Neuzeit musste ich mir daher selber suchen. 
Doch auch da war das Geschick gütig, es brachte mich in 
persönliche Beziehung mit Hugo Wittmann, der die profunde 
Gelehrsamkeit des deutschen Professors in das bezaubernde 
Gewand der französischen Stitkünstler einzukleiden pflegt. 
Mannigfache Anregungen wurden mir da geboten und ich 
lernte verstehen, warum Ranke die Forderung aufgestellt hat, 
dass im Geschichtsforscher der Künstler nicht verkümmern 
darfe. 

Einige Jahre dem Krtegsarchiv zugeteilt, musste ich die 
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llet^wordenen Qudlenstudien in Archiven und Bibliotheken 
plötzlich tinterbrechen, ein höherer Wille schob mich wieder 
hinaus in die Provinz. Für eine Geschichte Maria Theresias 
reichte das gfewonncnt Material nicht aus, und so ergab sich 
von selbst eine veränderte Schwerpunktslage, indem das Zeit- 
alter Metternichs in den Vordergrund rQcIcte. Zustatten Icam 
mir hiebel, dass ich viele Personen Icennen lernte, deren 
Jugendjahre in die Zeit des Vormärz zurückreichten. Was ich 
da hörte, stand in keinem fiuche verzeichnet, die Liebenden 
boten gesprochen ihre Memoiren. Häutig liess man mich auch 
tinsichi nehmen in Familien-Archive. Wo ich ermächtigt 
wurde, meine Quellen zu nennen, geschieht dies in form der 
Qblichen Fussnoten im Texte. 

Aus Büchern, Schriften und Erzählungen Ist der Inhalt 
des vorliegenden Werkes geschöpft. Was die Datstelluiig an- 
belangt, hielt ich mich an den Grundsatz, dass jede Kunst- 
gattung erlaubt ist, nur die Langeweile nicht. 

Graz, im Januar 1906, 
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Metternichs Lebenslauf. 

Der politischen Ausgestaltung Europas wahrend des 
XIX. Jahrhunderts haben drei gfrosse Minner: Napoleon, 
Meltemfch und Bismarck, den Stempd ihrer PersönlicMceH atif- 

gedrückt. Deren Wirken ergab dem Räume nach eine Suprematie 
Frankreichs, dann Österreichs, zuletzt Deutschlands. Der Zeit 
nach bildet Metternich den vermittelnden Überg^ang von 
der schrankenlosen Furstengewalt zu den konstitutionellen 
Regierungsfornien der Oegenwart. AHen drei Männern ist 
gemeinsam, dass sie aas tiescheidenai Verhafinissen heraas 
den Weg fanden zu einer Höhe, die neben Ihnen kein Zeit- 
genosse 7u erklimmen vermochte. Wert die Mitmenschen 
überragend, lenkten sie den Lauf der Dinge: Napoleon durch 13, 
Metternich durch 40, Bismarck durch 26 Jahre. Alien drei 
Mannern Ist aber audh gemeinsam, dass sie von der schwin* 
dehiden Höhe herabgestOrzt wurden. Es blieb ihnen das 
Schicksal nicht erspart, aus der errungenen Machtsphäre ver- 
drängt zu werden Napofeon hreschloss sein Lehen in der 
Verbannung auf der Insel St Helena, Metternich suchte nach 
seinem Sturze ein Asyl in England, Bismarck starb in der 
Ehisamkeit zu Sachsenhausen. 

i^lemichs Erdenwallen erstredcie sich auf 86 Jahre 
(1773 — 1859). Aus seinem Lebenslaufe ergibt sich die Formel 
28 4^47 + 11. Der erste und letzte Posten könnte, weil nur 
dem Privatleben gewidmet, ftlr den Geschicljtsschreiber aus- 
geschaltet werden; der mütiere Posten umfasst eine Tätigkeit, 
welche das Zeitalter der starren Reaktion genannt wird. In 
den Dcnkwürdfgltciton, welche Metternich im Oreisenalter zu 
Papier brachte, finden sich Anhaltspunkte zum Verständnis 
seiner Individualität. Was er bietet, entspricht aber nfcht der 

Sirubl, Mctl«raicb und tcint Zeil, t 



Wirklichkeit. Seine Memoiren kennzeichnen nur den äusseren 
Menschen. Ein glattrasiertes Gesicht zeigt er, unbewegliche 
Mienen. Nicht Uebe noch Hast, nicht Freude noch Schmerz, 
auch Heftigkeit nicht kennt seine Darstellung. Wie er im 
Leben die Kunst der Selbstbeherrschung virtuos ausübte, so 
sind auch seine Aufzeichnung^en stets auf ein und denselben 
Ton gestimmt. Eine bleierne I angweile weht aus seinen Denk- 
wflrdigkeiten dem Leser entgegen. Der einst so mächtige Staats- 
kanzler sfeiit sich selber hin als ledernen Pedanten und bewirkt 
dadurch, dass mm glauben muss, er sei niemals jung gewesen. 
Er drängt uns die Vorstellung auf, der Inhalt seines reich- 
bewegten Lebens bestehe nur aus den Aktenbiindeln, die in den 
verschiedenen Archiven des Kontinents aufbewaiut werden. 

In Koblenz am 15. Mai 1773 geboren, an dm Hochschuten 
zu Strassburg und Mainz studierend, wuchs Metlernich in Ver- 
hältnissen auf, welche ihn frühzeitig nötigten, Auge und Ohr 
offen zu halten. Sein Vater, Graf Georg Metternich, verfflgte 
zwar über ein grosses Vermögen, doch langte das Einkommen 
nicht für den Haushalt, der im grossen Stile geführt wurde. 
Das brachte den Vater auf den £lnfell, Slaatsdiener zu werden. 
Der Sache einen Namen zu geben, vertrat er eine Zeit lang 
den geistlichen Koblenzer Hof in Wien und hierauf den Wiener 
Hof in Koblenz. Die Arbeit blieb sich gleich, nur das Ein- 
kommen stieg. Gepudert und geschminkt, in kunstvoller Perrücke, 
Seidenstrümpten und Kniehosen kam Metternichs Vater gewissen- 
haft den Pflichten nach, wie sie das leichtlebige XVIU. Jahr- 
hundert einem £>lplomaten auferlegte. Prinz Klemens Wenzel 
von Sachsen, Herr und Gebieter des Kurfürstentums Trier, 
welches 280.000 fromme Seelen zahlte, war der Familie Meffernich 
sehr zugetan. Bei der Taufe des Erstgeborenen hatte der Kur- 
fürst die Patenstelle übernommen. Dass ihn das Schicksal 
ausersehen hatte, die Reihe der trierschen KurfQrsten zu 
beschiiessen, konnte damals freilich niemand ahnen. 

Urgemütlich ging es zu unter detn letzten Kurfürsten. 
Grosse Lreignisse gab es nicht, ausser man machte aus harm- 
losen Dingen eine hochnotpeinliche Staatsaffaire. Kam da im 
November 1786 von den Niederlanden her ein Oslerreicbiscber 
General, Ludwig Baron Terzi di Sessa, angefahren. Auf 
einer Kourierfahrt nach Wien begriffen, berOhrte er Koblenz. 
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Wlhrcnd die sctiweifilllige Kutsche über die Brücke rollte, 

sprang^ er aus dem Wagen. Ein unaufschiebbirp? Bedürfnis 
zu verrichten, stellte er sich in den Winkel hinter ein Schllder- 
häuschen. Plötzlich iühlte er sich von hinten crfasst. Aus dem 
Schilderhftuscben war ein Wachposten herausgesprungen und 
hielt den MfsaetBter fest. Terzi langte nach dem Peilschenstiel 
des Kutschers ; darob entsetzt, feuerte der Posten dnen Alarm- 
schuss ab, atemlos kam die glänze Wache herbeigeeilt. Ein 
Wortstreit entspann sich, der Fremde wurde wegen Beleidigung 
der kuriürstlichen Landesfarben arretiert und ins Stockiiaus 
gebracht. Seinen Namen zu nennen, weigerte sich Terzi stand- 
haft. Nach drei Tagen wurde er durch den kurtriorschen Hof- 
kriegsrat protokollariseh verhört, und nun erfuhr man Zwecic 
und Ziel seiner Reise. Der gutmütige Kurfürst wollte den 
Zwischenfall aus der Well schaiien und beauftragte Metternich, 
dem Verhafteten zu sagen, er möge entfliehen. Terzi aber 
erwiderte, in seiner Eigenschalt als kaiserlicher Kourler kOnne, 
dQrfe und werde er nicht davonlaufen. Nun wurde der Fall 
zur schweren Staatsaffaire, denn Kaiser Josef II., über das 
Ausbleiben des Kouriers ungehalten, verlangte dessen sofor- 
tige Enthaftung. Hiezu war man ja in Koblenz gerne bereit, 
aber der Gefangene machte Schwierigknlen. Metternich wusste 
Rat. Er wandte sich brieflich nach BrOssei an die Erzherzogin 
Marie Christine, Gemahlin des Prinzen Albrccht von Sachsen, 
der ein Bruder des Kurfürsten war. Dem Einschreiten Her 
klugen Frau gelang es, den starrköpfigen Italiener zu der ihm 
angetragenen Flucht zu bewegen. Terzi gab nun endlich nach, 
verlangte aber, dass Mettemicb ihn aus dem Sfockhause per- 
sönlich abhole, i^lan entsprach dem Wunsche. Wihrend der 
Wagen des Generals nach Andernach an die Landesgrenze 
geschafft wurde, fuhr Metternich mit der Staatskarosse vor dem 
Stockhausp vor, wo der General, längst schon reiseferlig, v/artete. 
Terzi setzte nun die Reise nach Österreich fort und wurae bald 
darauf zum Stadtkommandanten von Wien ernannt. Auf diesem 
Posten erneuerte er 1794 die Bekanntschaft mit Metternich, .aber 
unter ganz bedeutend veränderten Verhältnissen.*) Metternich 

*) Ten!, e^borcii zu Oon 1730, »ttrb 8. Februar IIMN) ah Feldieur- 

meister une St:<dtkommandan{ von Wien. Er '.vuT:^e 1778 Inhaber dei 
43. Infuiterieregiments, erhielt 1778 das Kotnmandeurkreuz des MarU. 
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wtfr ein FlUchtiing geworden und suchte in Wteii >ein 

Asyl. 

Dass es so kam, war bedingt durch den scharfen Wind, 
der im Sommer 1789 durdi Frankreich brauste. Das mit 
elemenlei«r Wucht skh v«rbreitande demokratische. Pritaafk trieb 
Sdheren von Emigranten ins Ausland. KcAlenz und Mainz 
Iconnite die Zahl der plötzlich heimatlos gewordenen Aristo- 
kraten kaum fassen. MM fieberhafter EHc rüsttien ie zu einer 
Geg^revüiution, bei allen europäischen Hüten suchten sie 
Mitf^, 'baten um Massregein «um Schutze des franzO^schen 
Königtums. 

Belgien, damals eine österreichische Provinz, nahm warmen 
Anteil an den Ideen der Revolution, so zwar, dass das Häuflein 
Österreichischer Truppen, van den t:rei|j[nisaen überrascht, das 
Land im Herbst 178Q räumen musste. Erst im Mal 1790 
konnte Oenenl Bender, der sieh bis Luxenburg hatte zurttdc- 
zieben müssen, Schritte tun, das Verlorene wiederzugewinnen. 
Seinen militärischen Erfolgen und einem öigens dazu einbe- 
rufenen Kongresse gelang es, der Unruhen Herr zu werden. 
Es erfolgte eine aligemeine Amnestie und am 2. Dezember I7Q0 
rOckie Bender in Brüssel dn. Dw Steatskanzler FOrst Kaunitz 
braudite nun einen Mann, der die Fäh^keit besass, ein auf- 
geregtes Volk zu beruhigen. Seine Wahl fiel auf den Grafen 
Mercy, bisher österreichischer Botschafter in Paris. Unter den 
Emigranten herrschte darob heller Jubel. Zu Hunderten 
pilgerten sie nacii Belgien und richteten sich in Brüssel häuslich 
ein. Britssei wurde da ein zweites Versailies, der Ekuder des 
innpOsiscfaen Königs hielt regelrecht Hof, erteiHe Audienzen» 
geberdete sich überhaupt, als ob Belgien französischer 
Boden sei. Eine Unzahl von Abenteurern tauchte im Gefolge 
der emigrierten Bourbonen auf. In ihrem Eifer, der Qejjen- 
revolution zu nützen, Hessen Hochstapler kein Mittel unver- 
sucht, Vater Metternich auf Ihre Seite zu ziehen. Keinem gelang 
dies so gut als einem angeblichen Marquis de Lavalette, der 
in der Kunst, alle Leute hinters Licht zuführen, nicht lelfibt SU 
abertreffen war. EineProbe seiner Findigkeh Ueferte der jyiarqnls 

TUefW<n-Or''*'** "'»d von König; Friedrtcli II. eine jjoldene Dose. Im Oefolg'e 
4t» Ksiscn Joi^f 11., im ihn hoch scb&tzte,^ batt< T<(zi 1777 den Unufi^ 
ttookcn Hof iMMCht. 
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durch die Schritte, welche am 16. Februar 1791 die Ver- 
haftung der Th^roigne de Mdricourt herbeiführten. Der Hoch- 
stapler Lavalette bediente sich hiebei eines andern Abenteurers, 
des Grafen Valentin Esterhizy *) der zu dem intimen Freundes- 
kreise der Königin Marie Antoinette gehörte und als solcher 
bei Mercy gut angeschrieben war. Auf Betreiben Esterhäzys 
Hess Mercy die Heroine, die sich von Paris nach Lüttich 
zurückgezogen hatte, verhalten und über Koblenz nach Kufstein 
schaffen. Vater Metternich wurde beauftragt, die erforderlichen 
Geldsummen vorzustredcen» was denn auch pflnictiich geschah. 
Der Fall erregte damals ungeheures Aufsehen. Man glaubte 
einen besonderen Fang' getan zu liaben, indessen steIHe sich 
später herans, dass Theroignc de Mericourt nicht jenes Satans- 
weib war, welches die Lmigranten in ihr vermutet hatten. 
Die österreidiiscfaen Behörden waren deiti Hochstapler ins 
Garn gegangen. Den säubern Marquis iu entlarven, war dem 
jungen Erhenog Karl beschieden, der im Herbst 1791 hach 
Brfissel kam, um im Hause seiner Adoptiveltern (Herzog 
Albert von Sachsen Teschen und Erzherzogin Marie Christine) 
die Sciiuie des Lebens zu beginnen. 

Mercys Tttlgkeit in Brflssel war von Icuneer Dauer» sie 
ersirecicte sich auf die Zeit vom 4. Januar bis Mitte Juhi 1791. 
Den tüchtigen Mercy schicicte Kaunitz nach London und auf 
den Brüsseler Posten, wo es nun weniger zu tun gab, wurde 
Melternich-Vater gestellt. „Bei sehr massiger Begabung erwarb 
sicii der neue Minister binnen kurzer Zeit eine gewisse Be> 
liebtbeit im Lande, die er auuer seiner Gastfreundschaft und 
den gesetkschafilichen Talenten soiner ebenso gelstreichen als 
Intriganten Gemahlin, einer geborenen Gräfin von Kageneck» 
vor allem einer sehr weitgehenden Nachgiebigkeit gegeil 
die Stände verdankte, die freilich den Überzeugungen des 
Stauhaiierpaares keineswegs entsprach. '^^ Ähnlich entgegen* 
kommend behandelte Vater Metternich die französischen 
Emigranten. Ihre Interessen vertrat er fest mit mehr Nachdruck, 
als die des Wiener Hofes. Das Jahr 1792 brachte den Emi- 
granten die erbetene Intervention von seilen der Fflrstenhöfe, 



*) Den Lebenslauf dieses Mannes (geb. 1740, f 1805) schildert Ernst 
Dtudet tn d«a MOMbfiet du Mmie VaUttUtt Bsferid^, Parts IWS. 
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zugleich aber auch die bittersten Entäusthungen. Kläglich 
endete die Kanonade bei Vaimy am 20. September, und was 
noch viel schlimmer war, die radikale Partei in Frantcreich 
griff zum Terrorismus. Sie etablierte das Schreckensregiment 
der Konventwirlscliaft. Das Königtum samt und sonders aus- 
zurotten, holte die Guillotine ihre Opfer aus den besten Kreisen, 
und des Prinzips wegen wuide König Ludwig XVI., später 
auch seine Gemahlin, auf das Schafott geschleppt. Den Emi- 
granten die Lust zu einem abermaUgen einnuursch nach Pranic* 
reidi zu nehmen, wurde Bdgien mit republilcanischen Heeren 
überschwemmt. Den Bewegungen fehlte zwar der Einklang, 
aber Sturm und Dr^mg wohnte ihnen inne. Angriffe, immer 
wieder von neuem unternommen, füllten die Jahre 1793 und 
1794 aus. Ungeachtet der Ansü-engungen, welche die europäische 
Diplomatie dem Vordringen der Franzosen entgegensetzte, 
mossle Belgien den Siegern tiberlassen werden und am 9. Juli 
1794 zog Pichegru in Brüssel ein. Vater Meternich wurde 
hiedurch postenlos. Wieder angestellt zu werden, war wenig 
MoTfnung vorhanden, denn Kaiser Frnnz hatte ihm wenige 
Tage ^uvor in Brüssel ein Handoiiiet zustellen lassen, wo es 
hiess: »Ehe ich diese Provinzen verlasse, finde ich mich ver> 
anlasst, ihnen zu si^en, dass ich, obgleich ich stillschweigend 
alles, was hier vor meiner Ankunft geschehen ist, gebilligt 
habe und nbffl(>irh ich nicht an den guten Absichten zweifle, 
die Sic dabei geleitet haben, doch das Geschehene nicht 
billigen kann, wie ich dies ihnen öfters zu erkennen ge- 
geben habe . . .""^ 

Nach Koblenz zu übersiedeln, musste Vater Meifemich 
unterlassen, da er sich hier nicht mehr sicher fühlen konnte, 
tr suchte also in Wien Zuflucht, hier traf ihn ein zweiter 
schwerer Schlag, seine Güter am linken Rheinufer wurden 
von raubgierigen Freiheitsmünnem in Beschlag genommen. 
An die anspruchsvolle Lebensweise eines Orandseigneurs 
gewöhnt, sah er sich plötzlich in arge Verlegenheiten ver- 
setzt, denn er besass jetzt nur nocfi ein einziges, obendrein 
arg verwahrlostes Gut, die Herrschaft Königswart in Böhmen. 

Das Unglück voll zu machen, starb hurst Kaunitz am 
27. Juni 1794, und mit ihm verlor Vater Metternich den zuver- 
lässigsten Oönner. Woher nun die Mittel nehmen, eine FamiHe 
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mit drei Kindern standesgemäss zu erhalten? Der älteste Spross, 
Klemens, war eben in du heiratsfsltige Alter getreten, er zählte 
21 Jahre. Es verstand sich daher von selbst, dass er sich nach • 
einer Braut umsehoi sollte. Übrigens besass er bereits eine. 
„Schon seit mehreren bbren erzählt er — - hatte der 
Marschall FiJrst de Lignc mich mit seiner besonderen Oütc 
beehrt; während meines Auienihaites in den Niederlanden 
hatte er gewünscht, mir seine zweite Tochter zur Ehe zu 
geben, und dies trug mir von seiner Seite den Titel Schwieger- 
sohn ein, den er mir scherzweise bis zu seinem Tode gab. 
Die Eroberung der Niederlande führte den Ftlrsten de Ligne 
mit seiner Familie von Brüssel nach Wien. Eine Grille des 
Schicksals wollte es, dass die Tochter des Fürsten, die er mir 
bestimmt hatte, einen Grafen PAiffy heiratete, wogegen die 
schon beschlossene Hefrat des letisteren mit der Tochter des 
Porsten Kaunitz, die meine Frau wurde, radcgilngig gemacht 
wurde."«) 

Die Orille des Schicksals gah in diesem Falle Meticrtiichs 
Mutter ab. Sie hatte unter den leiüien trbtöchtern der Wiener 
Oesellschaft eine passendere Partie fQr ihren Sohn geiimden, 
die iQfibrlge Enicelin des verstorbenen Staalskanzlers Kaunitz, 
farstin Eleonore. Am 27. September 1795 traten die beiden 
jungen Leute vor den Traualtar. Es war eine Vernunftheirat. 

Wir unterbrechen die Er/ahlung, um vorerst die Trieb- 
federn kennen zu lernen, welclie auf Metternichs Lebenslauf 
bestimmend eingewirict haben. Wie der Arzt die innere Struktur 
seines Patienten zu erforschen bemOssigt ist, so hat auch der 
Historiker die Pflicht, jene Nervenstränge zu verfolgen, weiche 
allgemein als Familienbe/.iehungen bezeichnet werden. Statt 
weitläufiger Erklärungen bieten wir die genealogische Tabelle. Bei 
deren Untersuchung ergibt sich, dass die Tabelle ein bestimmtes, 
nur ihr eigenttlmüches Gepräge besitzt — die Familienfarbe. 
Die Kenntnis dieser Farbe ist aber notwendig, wenn man vor 
Fehlgriffen sich bewahren will. 

Metternichs Mutter war eine Gräfin Kageneck. Welche 
Bedeutung der Familie Kageneck innewohnt, zeigt die nach- 
stehende Übersicht. Mehrere Mitglieder des Hauses spielten 
am Hofe zu Karlsruhe eine nicht unbedeutende Rolle. Die 
unter Nr. 11 genannte Grafin Flora, eine gefeierte Schönheit, 
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Haus Kageneck, 

Kinder des Of. (Nr. 1.) 

1. Ol verm mit Heinrich, geb f 1829, 

(Dewcn Krnder unter Nr H-lft) verm mit Freiin Auguste 

2. Maria Aloste, geb. 1753, f 1826, Hacke, geh t 1837. (Deren 

verro. 1771 mit Oral Franz Georg Kinder unter Nr. 12 bi» J7.) 
■Mctternlcli (siehe dort Nr. 1), geb. 5- AirtonI«, geb. 1776. t l«*-. 

1746, t 1818. vcrm. 179 , mit dem östcr. GM. 

3. Of verm mit , . . ^TO. Of. Franz Desiours. geb. 

, (DeMcn Tochter unter "6S, f 182% sfe lebte al« WKwe in 

Nr. U.) Linz 

6. Beatrix, geb. 1778, f 184., veriti. 
. . . . m(t Prelh. Kerl v. Baden n 

„ ^ . ^, _ . Liel, lehtij in Freiburp 

Orht.rf ziipchSriffr Ferdinand 7; J'/^f'^'f * 
i i-diii 25; Friedrich 8; Gustav 28; «bte In rreiburf. 
Heinrich 4, 12, 23; Karl 15: Ma.x 22; 8. Friedrich, geh, 176% f '8»,, 
Philipp 10, 26; Richard 24; Anna 14, jjbte in Freiburg. 
19; Antonie 5; Beatrix6, Cliarlottel7; « m[^^%i„ ..u i7R«i + i«-» 
Eleonore 21; Florall; Franziska 13! K«'*'»"««. 8«^. 1785. t 183., 
18; Karoiine 9; Marie 16, 20, 27; v"ni mit Freih. Josef v Roggen- 
Marie Aloiee 2. — Durch Heirat bacli f 1832, Oberstliofm. der 

ziiKehörle: nach PamlHeniiamen oijgin Stefanie v. Baden, 
geordnet: Hacke 4; Huber 23; Fetzer tA Pi.ni«« «»k iiaa 4^ «a«a 
24; Freystedt 15: Königsegg 22; ™«PP» ««J- "«8- t 1«0. 
Linden 25; Zorn V Bulach 10. N cli '^'^ f^''^''" Wilhelmine 
Tatifnamen geordnet: Anna 23; Zorn v, Bulach 1793, 1 1848, lebten 
Auguste 4; Frida 24; Friederike 22; |n Ffeiborp. (Deren iQndcr unter 
Hermine 15; Wiihchnine 10,15,25. v,, iok.-c t>x 
- Durch Heirat das H«ttS ' ^, , 
verlastend nach FaniUiennwnen TochUr des Qf. (Nr, 3.) 

Riofdnet: Baden 6; Desfbnr« 5; 11. Flora, geb. 1779, f I6S7, verm. 
etternfch 2; Roggenbach 9; Rot- 1793 mit Of. Eugen Wrbna, geb. 
berg27; Wrbna II; Zorn v. Bulach *. lOiii vi^A«,\^.^ /«»i 

14 Nach Taufnamen geordnet; "W, t 184L Kinderlose Ehe (vgl. 
Anna 14; Antonie 5; Flora 11; anch Tafel Kaunite Nr. II). 
Karoiine 9; Marie 27; Marie Alolte 2. 

vertrat itn Hause des Staatskanzlers die Rolle der Hausfrau 
und stand infolgedessen mit allen Diplomaten in regem Ver 
kehre. Centz rOhmt ihren klaren Versland. 

Nach den äussern Anzeichen zu sctiüessen, hatte Klemens 
Mclfemicli tnit seiner Heirat eine glänzende Partie gemacht 
Seine Frau war zwar nicht schön, aber sehr rcicli. Den Winter 
verbrachte er in Wien, den Sommer in Austerlitz au! dem Be- 
sitze seiner Frau. Indess, das junge tiheglück war nicht von 
langer Dauer. Berichtet JVletternich die Wahrheit, so hatte er 
gerne das Leben eines Privatmannes geführt. Damit war jedoch 
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Reichsgrafen. Wi 

Kinder drs Gf. Heinrich. (Nr. 4.) 

12. Heinrich, gvb 1798, f 

13. Pransiska, geb. 1799, t 18. . , 
Hofdame der Oliglii Stefanie von 
Baden. 

14. Anna, geb. 1802, f . . . . verni. 
1820 mit Freih. Ernst Zorn v Bulach. 

15. Karl, geb. 1803. t 1859, Reg.- 
Ass. in Freibure, vertu. 1S34 mit 
Hermine v Freystedt, ifcb. 1808. 
t 18H2. (Deren Kinder trntcr Nr. 23 
U4id 24 > Hier ist zu bemerken, dass 
eine Verwandte. Karoline v. fny- 
stedt i'eeb. 1775, 1 1R62i, seit 1801 
Holdame der Gbgin Amalie von 
Baden war und interessant« Me- 
noiren hinterliess. 

Marie, geb. 1804, t m.. 

17. Cliarlolte, geb. 1806, t 188., 
Stiftsdanie. 

KtncSer r/r^ Gf Philipp. (Nr. 10.) 

18. Franziska, geb. 1821, t 188.. 

19. Anna, geb. 1822. t 188 . 

20. Marie, geb, 1923. 

21. Eleonore, geb. 1825. 

22. Max, geb. 1829. t 1891, verm. 
1859 mit Clin Friederike Kflnigsegg, 
geb. 1837. (Deren Kinder unter 
Nr. 25 Ua 28.) 



I 8. Januar 1771. 

Kinder des Gf. Karl. f\'r. 15.) 

23. Heinrich, geb. 1835. t 1887, 
verm. 1867 mit Fireiin Anna Hnber, 
geb. 1844 

24. Richard, geb. 1843. t 1877, 
verm. 1867 mit Frida Fctzer, geb. 
1847. 

Kinder (^'•^- Hrajen Max. (N. 22.) 

25. Franz Xaver, geb. 1860, t 1895, 
verm 1885 mit Ofln Wnhelmiae v. 
Linden, geh. 1863 

26- Philipp, geb. 1861. 

27. Marian geb. 1883. verm. 1883 
mit Freih. Max Rotberg. 

28. Gustav, geb. 1866. 



der jungen frau nicht gedient, sie hatte das Bedürfnis, in der 
Oesellscbait zu glänzen. Au^ewaciisen in einer Woflce von 

Huldigungen, welche man ihr erwiesen hatte, weil ihr Gross- 
vater der allmAchtige Staatskanzler war. konnte sie sich nicht 
hineinfinden in die Rolle einer Frau, deren Lebensinhalt die 
Bewirtschaftung eines Gutes bildet. Kuhstal] und Hühnerhof 
poetisch zu finden, war ihr nicht gegeben. Das anfangs 
leidliche Einvernehmen zwischen dem jungen Ehepaar erlitt 
bedenkliche Stösse. E.in Blick auf die Mitglieder des Hauses 
K^Tunitz lässt es hegreiflich erscheinen, dass Metternichs 
Oenialin nicht ohne grosse Gesellschaft leben konnte. 
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PQrstl. Haus Kaunitz. 

Nachkoinmen des Siaatskanzlers Fflrst Wenzel Anton K , ^cb. 
2. Nov. 1711, t 27. Juni 1794, venu. 6. Mal 1736 mit Grätin 
Ernestine Starhemberg, geb. 10. Okt. 1718, f 6. Nov. 1749. 

Kinder: Enkel: 
I. Ernst Ctiristof, geb. /<'/«^/f/- des Fürsten 

ernst Christof. 



6. Juni 1737, t 19 Mai 
1797, verm. 12. Januar 
1761 mit Pzss. Leo- 
poldine OttiDgen, geb. 
28 November 1741, 
t 28. Februar 1795, 
(Kinder dieser Ehesiebe 
Nr. 8 bifs 10.) 

2 Moritz, geb. 1738, 
t 1742. 

3. Dominik, geb BO. 
Mtrs 1740, t 24. No- 
vember 1BI2, Venn. 
10. Juni 1762 mit Ofln 
Bernliardine Pletten- 
berg geb 7. jMüiz 1741, 
t 22. Dezember 1779. 
Kinder dieser Ehe Siehe 
Nr. 11 bis 14. 

4. Max Ulrich, geb. 
28. März 1741, t 17- 
MXrz 1754, Dombctria 
OimUtz. 

5. Venset, feb. 2. juH 
1742, t 19. Dez. 1825. 
FZM, Inh. d. 20. I.-R., 
1803 komm Gen. in 
Wt;stp:ili7ii'n. Deiltsch- 

Ö.Josef Klemens, geb. 
22. November 1743, 
t 4. Pebrujur U85, Ge- 
sandter in Madrid. 

7. Marie Antonie, geb. 
16. Mai 1745, t 29 Juni 
1769, verm. 12. Sept. 
1763 mit Of. Christof 
Wilhelm Thiirlieirii, 
Lande5li(itm. in Wien, 
£eb. 3. Januar 1731, 
t 29. Juli 1809. 



(Nr. 1.) 

8. Josef, eeb. 19. Juni 
17W. t 13. Mint 1774. 

9. Franziska, geb. 24. 
April 1773.t28.Mai 1778. 

10. Eleonore, geb ni 
Oktob. 1775. t 1" März 
lt«2n, verm. '7 : ep- 
tcmber 1795 mit üf , 
später hürst Kiemens 
Metternich (sielte dort 
Nr. 5> geb. 15 Mal 1773^ 
tu. Juni IS59. 

Kiitäer des Fürsten 
Domittik. (Nr. 3.) 

1 1 Therese, gb. 3. Feb. 
1763. t 28. Juli 1803, 
verm. 38 Juli 1785 mit 
Qf, Rudolf Wrbna geb 
23 Juli 1761. t30. Januar 
1823, (Bruder des Of. 
Eugen W., siehe Hans 
KriLH-neck Nr H) Der 
Ehe tntspross. 6 Kinder. 

12 Antonie, gb ö.Aug. 
1765, 1 1803, Kaiionissm 
zu S,iitit Vaiidrub.Mous. 
13. Philippine, geb 1 1. 
Okt. 1769, f 3.Mai 1771. 
14 Alois, geb. 20 Juni 
1774, t 15. Nov. 1849^ 
(1801 Gesandter in Ko- 
penhagen, 1803 Nach- 
folger Mctteriiiclis in 
Dresden, 1810 - 21 Ge- 
Siindler in Komi, vtrm. 
29 lull 179B mit ütin. 
Franziska Wci?senwolf, 
geb. ii. Dezember 1772, 

f 184 . . Deren 

Tflchfers Nr 15 bis 18. 



Enkelkinder 
Töchter des Fiirstat 
Alois. (Nr. 14.) 

15. Therese, gb.8.Jan. 
1800, t 6. Sept. 1801. 

16. Karoline, g«b. 27. 

Mai 1801. 1 18 Juni 1875, 
verm. a^ 29. Aug. 183t 
mit Gf. Oundacker Star- 
lieniberg, geb. 26. März 
17/Ö, t 12, Okt. 1842. 
ÜM. und M TO., b) 1«. 
Juni 1860 mit Pr. Peter 
Arenberg, gtsb. 2 Okt. 
1790, t 27. Sept. 1877. 

17. Leopoldine, geb. 

18. Feb. 1803. t 188 , 
verm. 15. Janu.Tr 1320. 
mit Füfät Anton Pdiffy. 
geb. 26. Februar 1793, 
t 24. November 1879. 
18. Ferdinande, geb. 
20 April 1805, 1 21. Mai 
1862. verm. I. Nov. 1822 
und geschieden 1846 
mltOfUdwI^Kirolyi, 
geb. 1799. t2Si Anglist 
1863. 



ZurOriünllerung;. Uurcb Cieburt zugcli^rlf;^ Alol* 14; DodikhI' i, Frti« I 
I; Joief 6. 5. >Ux «ML>lltz2;^\'enz(l.^;Anloni«12', Ekonori; lü. Ftrdiotndc 18; TianzisLa 9; 
Karoliae \t; Loipoldtiu 17; .Marie Anionie 7; Phllippin; 13; Thcre« II, 15. - Durch 
Heirat ^üi^eNArlg: nach (-'amilicnnamcn gcordnd Oi linken I; PleUcnbcrg 3; Weissen- 
woll 14; Njch Taulmmen geordnet : Bernhardint 3; Franziska M; Lcopoldine T. — Durch 
Hfiral tlnt llao« vrrlasscnd. nxcIiPomiliennamciietorrfnfl: Ari'nhert; li>, KArolyi J8 ; 
Mellcmicb )0; Piltly 17; Slarhtmber); 16, ThQrhelre 7. Nach Tauliiamco geordnet : Eleo- 
nore lO; rcrdlNimd« IR; Kirolfnc 16: Marl« Aafml« T. 
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Schon im zweiten Jahre seiner Ehe unternahm Metternich 

Schritte, um in der diDlomatischen Laufbahn ein Unterkommen 
zu finden. Die Gcieg^enheif, die sich bot, war der Kongrcss 
zu Rastatt, welcher am 9. Dezember 1797 eröffnet wurde. 
Metternich-Vater wirkte aui demselben als bevollmächtigter 
Minister des deutschen Reiches» Metternich-Sohn wiricte als 
Vertreter des westfilischen l^eichsgrafenlcoilegiums 

Kotze>?ue, der sich damals auch in Rastatt btifand, 
belustigte sich an dem Verhältnis zwischen Vater und Sohn, 
die beide an schönen Frauen mehr Gefallen fanden, als an 
Öden Kanzleigeschäften. Das Lustspiel ,Die beiden Klingsberg", 
wo Vater und Sohn einander ins Oehege laufen, fusst auf 
wahren Begebenheiten. ModeU hiezu standen beide Metternich. 
Ober ein Jahr lang dauerten die Verhandlungen der Diplo- 
maten, ohne mehr zutage zu fördern, als Zank und Zwist, 
Streit und Habgier. Unveirichteter Dinge verliess Metternich- 
Sohn die Stadt mitte März 1799, Metternich- Vater folgte mit 
dem Kanzleipersonale am 13. April nach. 

Vierzehn Tage später, 28. April 1799, machten sich auch 
die französischen Gesandten auf den Weg in die Heimat. 
Sie reisten abends um 9 Uhr aus Rastatt ab. Kaum liatten 
sie die letzten Hsuser passiert, als ein Trupp Szilcler-Husareu 
sich au! die Wageu stOrzte und mit den Insassen aufnumte. 
Von vier Personen, die man flberfiet, wurden zwei ermordet, 
die andern ? A . i entkamen in der siockfinsfern Nacht. Darob 
ungeheures Entsetzen. Der Wiener Hof kam in den Verdacht, 
den Gesandtenmord anbefohlen zu haben, um in den Besitz 
der französischen Papiere zu gelangen. Erzherzog Karl leitete 
eine Untersuchung ein, deren Resultat, aus unbegreiflichen 
Crflnden niemals bekanntgegeben wurde.*) 

Die Episode war nicht geeignet, Vater Metternichs Talent 
für diplomatische Missionen in besserem Lichte erscheinen zu 
lassen. Dem Wiener Kabinett erwuchs aus dem Vorfalle 
manche Verlegenheit, und so erklärt sich, dass auch der junge 
Meftemicb bei JVUtrister Thugut Immer auf eisige ZurOckhaltung 
stiess. Erst nach Thuguts Rflcktritt wurde fOr Klemens 
Metternich die Bahn frei. 

Der Friede von Lunöville veranlasste Kaiser Franz, eine 
grössere Personenverschiebung in den höchsten Ämtern 
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vorzunehmen. Minister Thugut musste denii^^i-inieren und 
mit ihm viele andere Gelegentlich einer Audienz im Januar 1801 
wurde Metternich durch Kaiser Fraiu vor die Wahl gestellt, 
entweder die l>öhmiscbe Kurslimnie beim deutsdien Refcbstage 
in Regfensburg zu vertreten oder aber als Gesandter ins Ausland 
zu gehen. Die Stellen in Kopenhagen und Dresden waren 
unbesetzt. Metternich entschied sich für Dresden der Posten 
in Regensburg war ihm zu unbedeutend, Jener in Kopenhagen 
zu abseits gelegen.*; 

In den Denicwürdigiteiten erzählt Metternich, dass er bei 
dieser Audienz sehr bescheiden auftrat. Er spracli von unzu" 
länglicher Begabung und dergleichen Redensarten mehr und 
liess sich sozusagen notigen. Nur um dem Kaiser einen 
Gefallen zu erweisen, sei er auf den Antrag eingegangen. 
Ungewöhnlich hiebei ist die Tatsache, dass Metternich sogleich 
einen selbständigen Wirkungskreis erhielt. Die subalternen 
Handlangerdienste blieben ihm erspart, er begann seine 
diplomatische Laufbahn vom Fleck weg als eigener Herr, 
Dass er sich für Dresden entschied, hatte der Gründe mehrere. 
Dresden war ein prachttiebender Hof. Daselbst repräsentierte 
sich das XVIU. Jahrhundert in unverfälschtem Olanze, in Zopf 
und Perflcke und Reifrock bewegte sich die vornehme Welt. 
Die Beziehungen zwischen Wien und Dresden waren die 
denkbar besten, Metternich konnte somit auf v. pifrcicliencies 
Entgegenkommen rechnen. Sein Taufpate, Frinz Klemens 

*) N.Tch Regensbiirij ginn Oral Ferdinand Colloredo-Mannsfeld, der 
1803—1806 in Neapel als Gesandter tatig war und 1848 Kommandant der 
Wiener Akademttchen Le^ou wvrde. Nich KopeRha^en ging Metternfehi 
Sebwieer, Fürst Alois Kaunitz, ein zwar efeistretclier, aber durch scliöne 
Frauen nWru leicht fenkbarer Mann. 180!) wnrde Alois Kaunitz angeblich 
wegen Hochverrat auf die Festung OlniUtz gebracht. Kurz darauf gelangte 
Metternich ans Ruder. Er vcrwlitffte dem Schwager nicht nur die Fieibeit, 
sondern nnch einige grosse Orden und sclHckte ihn dann als Oesandten 
nach Koni. Die Baronin Dumontet iSouvenirs de la baronae D., Paris 1904, 
pag. 228) ertfblt, das» Kaanilz, wenn er nach Wien icam, von MOttcm 
iiberl.iiifcn wurde, die ilint bluljungc Mädchen ztifiihrten. Das Stiegenhans 
war voll solcher Weiber. Als der Magistrat den Fürsten zur Verantwortung 
ziehen wollte, meinte dieser eelassen; .Nicht ich verfDhre die unschuldfetn 

Mädchen, sondern ich werde verführt. Warum duldet die I'olizei diesen 
Unfug, tJbiigens bin ich nicht das einzige Opfer, den anderen c'os&en 
Herren ergebt es ebenso I" 
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Wenzel, war ein Oheini des regierenden Kurfürsten, ein nicht 
jM unterschätzender Vorteil. Wider Erwarten wurde Metternich 
sehr kohl empfangen. Der KifrfOrst richtete an Metternich die 
Frage, ob denn der Kaiser keinen anderen gefunden habe. 

Metternichs Tätigkeit in Dresden umfasste die Zeit vom 
januar 1801 bis November 1803. Als er auf seinem frosten 
eintrat, legte er eine selbsiverfasste Instruktion vor. Das 
umfangreiche Elaborat ist in seinem literarischen Nachlasse zu 
finden. Wesentliche Dienste zu leisten» kam er aber nicht fai 
die Lage. Cs ereignete sich in Dresden nichts von Belang. 
Die Technik der diplomatischen Berichterstattung erlernte er 
beim eng'lischGn Gesandten iMr. FIliot, der das Kun<!t<;fnck 
fertig brachte, jede Woclie einen interessanten Bericht nach 
London abzusenden. Da Metternich das Geheimnis zu ergründen 
begehrte, entgegnete der alle Praktikus: »Die Sache Ist sehr 
einfach. Geschieht etwas, so meide ich es; geschiebt nichts, 
so erfinde ich Nachrichten und widerrufe sie durch den nächsten 
Kourier. So habe ich immer Stoff!" — „Ps ist gar nicht 
selten — fügt Metternich hinzu - diplomatischen Korrespon- 
denzen zu begegnen, dit^ nacti demselben Rezepte fabriziert 
Sind.*») 

Diesen Ausspruch nnuss man sich merken. Doch auch 

ein anderes Geständnis dürfen wir nicht übersehen, es Ixetrifft 
Metternichs Gemahlin. „Sie entbclirt riller und jeder Annehm- 
lichkeiten, hat aber grossen Verstand und ich verschmähe 
keineswegs, politische Chancen vorher mit ihr zu Oberlegen, 
wtnn es der Mfkhe wert ist. Wie wir nach Dresden kamen, 
gelobten wh* uns, fest zusammenzuhalten, int tlbrlgen einer 
den andern völlig ungeniert seine Wege gehen zu lassen. 

Als Mann einer heitern Lebensauffassutig suchte Metternich 
gerne geselligen Verkehr, Von seiner geistreichen Geroalia 
unterstützt, veransl^tete er häufig Festlichkeiten bei sich im 
Hause. Ebenso häufig suchte er andere Hiuser auf. Wo 
schöne Damen anzutreffen waren, fehlte er nie. Tonangebend 
in der Dresdener ües.ellschaft waren drei Damen: die Fürstin 
Adam Czarioryska, die verwitwete Herzogin von Kurland 
und die Fürstin Bagraiion. Gentz, der im Sommer 1Ö02 
von Berlin aus einen Abslecher nach Dresden machte, wurde 
duixih JVir. CIHot mit Metternich bekanntgemacht Metternich 
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Säumte nicht, den jungen Mann, der in der Folg^e seine rechte 
Hand wurde, bei der Fürstin Czartoryska, einer geborenen Gräfin 
Flemming, einzufobren. Durch Reichtum, Schönheit und Oeist 
hervorragfend, sass die POrstin eifrig am Spinnrocicen geschieht» 
lieber Begebenheifen Manches folgenschwere Ereignis wurde 
in ilirem Salon \ orbereitet, in ihr verkörperten sich die Wünsche 
der polnischen Aristokratie. In dieser Phase ihres Lebens hatte 
sie die Blütezeit bereits abgestreift, doch trotz ihrer vierzig 
Jahre war sie noch immer eine sehr gefflhrliche Frau. 

Die Herzogin von Kurland, eine wunderschöne und sehr 
galante Dame, pendelte zwischen Dresden und Prag auf und 
ab. Sie besas«? vier Töchter, ebenso schön wie sie selbst, aber 
auch ebenso leichtfertig. Eine dieser Töchter, die Herzogin 
von Sagan, wurde einige jähre später Metternichs Herzens- 
freundin. — in diesen Tagen schwärmte Metternich fflr die 
f Hrsfin Kattuirina Bagraticn. Die Ideine niedliche Dame stand zum 
Zarenhofe in verwandschaftlichen Beziehungen und war eine 
jener diplomatischen Sybillen, welche im Aiis'ati .ic lerrussischen 
Politik Freunde zu erwerben hatten. „Man denke sich — sagt 
ein Zeitgenosse — ein junges Gesicht, weiss wie Alabaster, 
von ieichtem Rosenrot angehaucht; zarte Züge, eine sanfte» 
ausdruci(svolie,ieidit erregbare Physiognomie; einen Bildendem 
die Kurzsichtigkeit etwas Ungewisses und Schdchternes gab ; 
eine Gestalt von mittlerer Grösse, aber vortrefflich p'ebaut und 
in ihrer ganzen Person orientalische Weichheit, verbunden mit 
andalusischer Grazie.* Metternich wurde ihr erlciarter Lieb* 
haber, doch auch andere fanden bei der lebenslustigen Russin 
ErhOrung. In diplomatischen Kreisen hiess die Fürstin Bagration 
familiär „Der schöne nackte Engel", weil sie Toiletten zu tragen 
pflegte, welche bis an die Grenze des noch Möglichen dekolletiert 
waren. Der Verkehr mit ihr war kostspielig, da ihre Ver- 
schwendung Iceine Grenzen Icannte.*) Die 1802, wie es acheint, 
noch nicht verheiratete FOrstin Bagration wurde Mutter, sie 
schenlcte einer Tochter das Leben. Metternichs Oemalin Qbte 
die Grossmut, das Kind zu sich zu nehmen und es zu adop- 
tieren. Das Kind führte den Namen Klementme Prinzessin 
Bagration.*) Andererseits wieder übte Metternich dieselbe 

*> Pnnzessin KlemenUne Bagration, geb. 1802, t 29. Mai 1829 
hciratttc 1828 den dtterreieliilclicn Ocncnl Grafen Otto Blome, geboren 
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Orossmut, als seine Gemalin am 12. Januar 1803 einem 
Knaben da Leben schenkte, dessen Vater der Sekretär der 
französischen Qesandtschatt^Marquis de Moustier, war. Metternich 
fand sich mit der Talsache ab, das Verbflttnis zu seiner Gemahlin 
wurde deshalb nicht schlechter.*) 

Das Jahr 1803 brachte Qbrigens noch andere Ober- 
raschung^en Metternich-V'afer wurde Reichsfürsf, indem ihm 
Kaiser Franz die Abtei Ochsenhausen als Ersatz für die am 
linken Rheinufer verlorenen Güter schenkte. Metternich-Sohn 
rfickte um eine Sprosse hoher, er wurde von Dresden nach 
Berlin sri»chfckl. In Berlin wirkte Metternich vom November 
1803 bis Dezember 1805, also fast ebenso lange wie am 
sächsischen Hofe. Bevor er prens^fschen Boden betrat, 
besichtigte er das neue hürstentum Ochsenhausen. Viel Zeit 
brauchte er darauf nicht zu verwenden, der kleine Besitz war 
bald fai Augenschein genommen. Im Gegensätze zu Dresden 
fand Metternich In Berlin Verhiltnisse. welche seinem Wesen 
nicht zusagten. Mit dem Hofe kam das diplomatische Korps 
nur höchst seilen in Berührung, aber persf^nli che Beziehungen 
aus der Jupendzeit her bahnten Metternich den Weg zur 
königlichen Pamiiie. Friedrich Wilhelm III. und dessen Gemahlin 
empfingen ihn als alten Bekannten. 

In den Berliner Aufenthdt Metternichs fiel die Errichtung 
des ersten französischen Kaiserreichs und der Dreikaiserkrieg 
des Jahres 1805. Bedeutendes zu leisten, bhcb Metternich 
auch diesmal versaget, doch zeigte sich bei ihm schon die 
unvergleichliche Art, die kleinen Wechselfalle des täglichen 
Lebens sich nutzbar zu machen. Er stand mit allen Diplo- 
maten auf gutem f usse, der Franzose Laforest war Ihm ebenso 
wert, wie der Ru^se Alopäus. Gewandt und sicher im Auf- 
treten, ein schöner Mann mit bezaubernden Umganp'?formcn, 
äusserte Metternich umsomehr Selbstbewusstsein, je iiulier im 
Range die Personen waren, mit denen er verkehrte. Seine 
Gewandtheit zel^e er in den Verhandlungen, die den Berliner 
Hof zum Anschiuss an die Aslerreidiisch-russiscfae Allianz 

1. Oktober 1795, t 1- Juni 1884 (petehiedcn 1825 von Prinzmin A^'nes 
Sayn-Witt(^enstein). Klementine starb im ersten Wochenbette, einen 
Solin Graf Gustav Blome zurficklaaaend. VfL Fürst Lobinow, Haadäaek 
des russischen Adels, 
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des Jahres 1805 bewegen sollten. Es kostete harte Mühe, den 
König dahin zu bringen, dass er am 3. November den Pots- 
damer Bündnisvertrag unterschrieb. Auf den Lauf der Dinge 
hatte aber die Abmachung keinen EinUuss. 

Sobald der Bruch mil Franicrdch offenkundiif war, mtisste 
Metternich mit den franzGsiscfaen Diplomaten abbrechen, die 
privaten Beziehungen wurden aber weiter aufrechterhalten aus 
Gründen, welche Metlernichs üattin geltend machte. Zufall 
war es nicht, dass de Moustier gleichfalls die Versetzung von 
Dresden nach Berlin erwvkt halte. Nach der Schlacht von 
Atisterlitz drohte dem Roman em iofaes Ende, indem Kaiser 
Franz sich genötigt sah, im diplomatischen Korps Veränderungen 
vorzunehmen. Da Zar Alexander I es v/On-chte, wurde 
Metternich zum Botschafter in Petersburg ernannt. Anfangs 
Juli 1806 begab sich Metternich nach Wien, steh entsprechend 
ehizurichten tOs den neuen Posten. Statt nach Petersburg 
musste er aber nach Paris, wefl Napoteon ihn ausdrOcidich 
als Botschafter wünschte. Bei dieser unerwarteten Wendung^ 
hatte Marquis de Moustier die H ind im Spiele. Von Talleyrand 
befragt, ob er ihm nicht einen üsterreidiischen Diplomaten 
nennen könne, der vernünftig, vorurteilsfrei und kein Pranzosen- 
fresser, sagte Moustier: «Verlangen Sie Metternich I Einen 
liebenswttrdigeren Kollegen habe ich weder In Dresden noch 
in Berlin gehabt. Trotz des Krieges sind wir die besten 
Freunde geblieben und haben uns tagtäglich gesehen.""' 

Noch im juii 1806 i>egab sich Metternich auf seinen 
Posten. Er ging aber, wie er sagt, nicht gern nach Parts, 
Unterwegs, hi Strassburg, führte ihn der Zufall mit einem 
Lehrer zusammen, den w von der Sttidienteit her kannte. 
Der Mann war Fechtmeister und hatte seinerzeit auch den 
Artillerieleutnant Bonaparte zum Schüler gehabt. „Ist's nicht 
ein seltsames üescbick, sagte er zu Metternich, dass ich Ihnen 
Fcditlelctlonen geben musste, kurz naciidem ich welche 
Napoteon erteilt ? Ich hoKe, dass meine SchfMer, der Kaiser 
der Franzosen und der österreichische Botschafter, nicht auf 
den Einfall geraten werden, sich mit einander zu schlagen 1* 

In Paris, wo Metternich am 4. August 1806 eintraf, 
herrschte fieberhaftes Treiben. Ein Ungewitter ballte sich 
zusammen, Napoleon rüstete eben zum Kriege gegen Preiissen. 
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Mctternicli überreichte sein B«glaubfgungsschreib«n. Napoleon, 
angetan mit der Oardeunlform und den Hut auf dem Kopfe, 
verletzte durch sein Benehmen die Regeln herkömmlicher 
Etiquette. Schon war Metternich versucht, den Zweispitz auf- 
zusetzen, ehe er Oberhaupt den Mund öffnete, um Napoleon, 
der vielleicht absichtlich hochmfltlger auftrat als sonst, ehie 
Lektion zu erteilen. Er unterliess dies« behielt aber die Episode gut 
im Oedächtni? Einige Tage später, gelegentlich eines Hof- 
festes, stellte Napoleon seiner Schwester Karoline Murat den 
neuen Botschafter mit den Worten vor: ^ Unterhalten Sie diesen 
^faHspinsel, wh bedOrlen sefaier jelastl* KwoUne Munt erfOHte 
den Auftrag mH solcher Oewlssenhaftiskeli, dass in der Folge 
eine Freundschaft entstand, welche den Charakter einer Herzens» 
Verbindung trug. 

Wie in Dresden und Berlin knOpfte Metfernich auch in 
Paris nach allen beiten Beziehungen an. Die Freundschaft 
fflr {Caroline Murat hinderte ihn nicht, in enge Fühlung audi 
mit jenen Kreisen zu treten, denen das sdiwindderregende 
Glück Napoleons unheimlich zu werden begann. Taileyrand, 
IPoy bei Napoleon in Ungnade «gefallen, rächte sich durch 
stille ;ibt r viinso sicherer wirkende Maiiiwurfsarbeit. Der Kreis 
der Unzufriedenen vergrösserte sich und magisch zog es 
M«tteraicb tust zu diesen Elementen. Was sie Ihm erxihlten, 
entsprach seinem Wunsche, Napoleons uferlosen Pllnen einen 
Damm entgegenzusetzen. Zweimal, im Sommer 1807 und im 
SpStherbst 1808 begab sich Metfernich nach Wion, \\m die 
Absichten des Wiener Hofes kennen zu iemeti. Lr bekam dort 
auf vertraulichem Wege den Auftrag, seinen amtlichen Berichten 
ehien hetziinden, frd!>endcn Tmi zugeben. Nafpoleons uneirt^ 
Hchcr Underhunger bot abrigens gerade jetzt ein«^ schi' 
triftigen Grund dazu, familienzwistlgkeiten Im Hause der 
spanischen Bourbon^n hafte Napoleon benOtzf, um die Dynastie, 
die ihn als Schiedsrichter angerufen hatte, atn 14. April 1808 
abzusetzen. Metternich trug den Wünschen des WieAer Hofes 
Redmuog, indem er die B^auptung aulsleIHe; die Odegenihdt 
znm Losschlagen die denkbar gflnstigste. Da Napoleon' 
den besten Teil der französischen Armee in Spanien brauchte, 
werde er ^<^fr,^n Österreich nur mit halber Kraft auftreten 
können. ZifftTinassisi ausgedrückt stehe das Verhältnis wie 
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1 zu 4, das heisst der Wiener Hof werde vierfache Übermacht 
ins Feld at«H«ii kOtinett. In den Januartagen 1809 rdste 
Metternich nach Paris zurOck und wiederholte in den amtlichen 

Berichten die mOndlich gemachten Angaben so langte, bis der 
Wiener Hof die Armee auf den Kriegsfiiss setzte"^"' Nun aber 
zeigte sich der erste Fehler des Kalküls : die Annahme, dass 
Napoleon nicht würde aus Spanien abkommen itönnen, wurde 
durch die Tatsachen widerlegt. 

Einem Kriege mit Osterreich wohnte weit mehr Bedeutung 
inne, als den Ereignissen in Spanien, und so Hess Napoleon 
dort unten alles stehen und liegen ; dafür stcHte er sich in 
Donauwörth, 17. April 1809, an die Spit/e seiner gegen Wien 
operierenden Armee. Nach erfolgter Kriegserklärung war für 
J^ettemlch ein weiteres Verbleiben in Paris unmöglich, er 
verlangte daher seinen Pass. Er erblell aber einen solchen 
nicht. Napoleon Hess ihn als Geissei zurückbehalten für den 
französischen Geschäftsträger, den der Wiener Hof gefangen 
gesetzt hatte. So lästig vielleicht der Zwischenfall war, fflr 
Metternich wurde daraus ein ungeahntes Glück. Seine Frau 
In Paris zurQckiassend,. bestleg er am 25. flal den Reisewagen, 
der ihn am 5, Juni nach Wien brachte. Unter französischer 
Polizeiaufsicht stehend, verweilte er in einem Landhause bei 
Schönbrunn drei Wochen. In Äcs, unweit von Koniorn, wurde 
er am 1. Juli gegen den französischen Geschäftsträger aus- 
gewechselt Nun endlich frei, begab er sich nach Komorn. 
Dort erfuhr er, dass Kaiser Franz In Wolkersdorf, unweit von 
Wagram, im Feldlager weile. Grosse Dinge bereiteten sich 
daselbst vor. der Sieger von Aspern harrte stündlich des 
Oegenschlages, den der Franzosenkaiser unternehmen musste, 
wenn der Feldzug seinen Abschluss finden sollte. Metternich 
erschien am Abend des 5. Juli in Wolkersdorf. Er fmd den 
Minister Stadion In banger Sorge um die Zukunft. Mettonlch 
stimmte bei, nannte aber auch gleich die Quelle des Übels. 
Mit dem ihm eigenen Pathos tadelte er des Erzherzogs Karl 
Kriegführung; dessen Untätigkeit seit Aspcrn sei schuld, wenn 
die Lage noch nicht geklärt sei. Der Ausgang, den die Sctilacht 
bei Wagram nahm^ besUfrkte Metternich in sdner Meinung 
Ober den Generalissimus. An der Seile des Kaisers sah 
Metternich am 6. Juli dem heissen Ringen zweier Heere 
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zu, die unter mörderischen Verlusten um die Palme des 
Sicgfcs kämpften. Für dieses Schauspiel hafte sich Metternich 
ein Fernrohr verschafft, und soweit sich im Pulverdampfe der 
Venaui des Kampfes unterscheiden liess, erstattete Metternich 
dem Kaiser kurze Berichte. .Unvergieicblich, vortrefflich, nun 
haut unsere Kavallerie ein, jetzt geht es vorwärts* und ihniicli 
lautete die Kritik.") Um so grösser das Erstaunen, als Erz- 
hcr70g Karl um vier Uhr schon dem Kaiser melden Hess, dass 
er den Rückzug ang^eordnet habe. Kaiser Franz enfliess den 
Adjutanten mit den lakonischen Worten: „Es ist gut!" und zu 
M^emlch gewendet: .Wir werden viel gutzumachen haben I* 
Dann bestieg der Kaiser einen Wagen und fuhr nach Znaim. 
Metternich mit ihm. 

In Znaim sprach Kaiser Franz am 8. Juli den Wunsch 
aus, Metternich mög-e an Stadions Stelle die Leitung der aus- 
wärtigen Angelegenheiten Ubernehmen. Metternich beobachtete 
<lieselbe Haltung wie seinerzeit, ais er den Posten in Dresden 
angetreten hatte. Er spielte den Demlttigen, setzte seine 
Ftiiigkeiten herab, indem er darauf hinwies, dass er zum Staats- 
manns absolut nicht lauge. In seinem Sträuben lag Methode. 
Je I.Inger er sich bitten liess, desto sicherer gelangte er zum 
Ziele. Als er zuletzt die Forderung stellte, der Kaiser möge 
ihn beim ersten Beweise unzulänglicher Begabung sdionungsloa 
entlassen, hatte er fflr immer gewonnenes Spiel. Fürderhin 
mochte kommen was immer, er konnte stets durchblicken 
lassen, dass es seinerseits nur Gefälligkeit war, wenn er fiber- 
haupt Staatsgeschäfte versah. Schon in den allernächsten 
Tagen fand Metternich Gelegenheit, dem Kaiser auch mensch- 
lieh nflheizuh^ten. Der Kaiser fuhr von Znaim nach Tolis, 
vm dort den Herbst zu verbringen. Auf der langen Fahrt 
— über den Jabiunkapass führte der Weg — sass Metternich 
an der Seite des Monarchen in demselben Wagen. Stunden- 
lang in enger Fühlung, mit Verzicht auf höfische Zeremonien, 
inmitten einer bezaubernd schönen Oebirgswelt, offenbarte der 
Kaiser die gehdmsten Falten sefaier Seele. Viel Ungemach, 
viele schwere Schlage hatte er erduldet seit der Stunde, da 
man ihm in Frankfurt die Kaiserkrone aufs Haupt gesetzt hatte. 
Mptternich, damals ein Jüngling, hatte während den Feierlich- 
iceilen eine bescheidene Rolle gespielt. Zwischen damals und 
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jeUt lag eine versunkene Weit. Begraben war das heilige 
römische Reich deutscher Nation, viele der stolzen Fürsten 
iiTten beiimUIos in der Fremd« umher. Zertreten war Pretissen, 
und nun drohte dasselbe traurige Schicksal dem Österreichischen 
Staate. Nach der Schlacht von Aspern hatte Napoleon dem 
Erzherzog Karl die Integrität Österreichs angeboten unter der 
Bedingung, dass Kaiser Franz abdanke. Zu gleicher Zeit 
li^ss Napoleon dem Fürsten Nilcolaus Esterhäzy eroffnen, dass 
er gesonnen sei. Osterreich durch Abtrennung von Ungarn 
zu schwachen. Weder Erzherzog Km\ noch auch Fflrst 
Estcrhäzy besassen den Ehrgeiz, auf solche Weise zu einer 
Krone zu gelangen. Napoleon rächte sich anf nnriere Weise 
am 14. Oktober 1809. Von Schönbrunn aus delcretierte er 
die bittersten Bedingungen, die je dem Hause Habsburg auf- 
erlegt wurden. Ein Fflnflel seines Territoriums musste Kaiser 
Franz abtreten, dazu 85 Millionen Gulden Kriegsentschädigung 
-/ahlen und sich obendrein verpflichten nicht mehr als 
100.000 Mann unter den Fahnen zu halten.'*' 

Der Schonbrunner Friede wurde vereinbart, ohne dass 
Metternich dabei zu Rate gezogen wurde. Mit Napoleon 
Ins Reine zu Icommen, wv OdK. FOrsI Jobann Liechtenstein 
bestimmt worden. Es geschah dies auf ausdrflclcltchen Wunsch 
Napoleons, der da behauptete, mit Diplomaten von Fach sei 
eine Verständigung nicht m^^lich. 

Vom Schwünge gewaltiger Ereignisse emporgetragen, 
gelangte nun Metternich an den Platz, von dem aus er da» 
Schidcsal Europas ftlr Jahrzehnte hinaus bestimmte. Im No- 
vember 1800 bezog er die Räume der Slaatskanzlei. Eine 
seiner allerersten Verfügungen war die Ernennung des Forsten 
Karl Schwarzenberg zum Gesandten in Paris. Warum er just 
dit:sea Mann wählte, offenbart« sich sehr baid. Napoleon, 
dv sich schon seit zwei Jahren einen Thronerben wOnschle, 
Hftsa durch Senabbeschluss vom 16. Dezember llN)9dieScheidung 
von seiner kinderlosen Gemahlin Josephine dekretieren. Auf 
die Schwester des Zaren, Grossfürstin Anna, hatte man ihn 
aufmerksam gemaclit. Die Verhandlungen zerschlugen sich, 
weil die Prinzessin zu jung war, sie zählte erst 13 Jahre. 
Oeme ergrlfi Metternich die Gelegenheit, dem Heirafslustigen 
zu einer Oslcnreichlschen Erzherzogin zu verhelfen, und sa 
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wurde Marie Loutse, die Iltesle Tochter des Kaisers Franz, 

eben 18 Jahre alt geworden, im Handumdrehen Braiii"^ Mit 
fieberhafter Eile wurden alle persönlichen Bedenken, afle sach- 
lichen Hinr!ernf^?c beseitigt, so zwar, dass schon am 11 . Mär7 1810 
in der Augustinerl<irche zu Wien die Trauung vorgenommen 
werden konnte. EHel, wie Napoleon schon war, hatte er seinen 
Schlachtengegner vom Vorfahre bitten lassen. Ihn bei der 
Trauung zu vertreten. Er hrrzogf Karl tat ihm den Oefallen. 
Metternich erwirkte bei Kaistr Fr.inz die Erlaubnis, der Braut 
nach Frankreich vorausreisen zu dürfen. Er begründete diese 
fahrt mit der Notv^endigkeit, Napoleons nächste PISne zu 
ergrOnden, woftlr er vier Wochen als ausreichend bezeichnete. 
»Ober Europas Zuloinft lag ein Schleier gebreitet, den ich 
iQften wollte", heisst es in den DenkwOrdigkeiten.'^ Um dte 
Staatskanzlei nicht fremden Händen anvertrauen 7ii mfi??en 
ernannte er seinen Vater zum Stellvertreter, eine kluge Mass- 
regel, da aus den vier Wochen sechs Monate wurden. Eine 
noch IQchtigere Mitarbeiterin besass er tn seiner f rau, die in 
Paris zurOckgeblieben war. Nach balb|lhriger Trennung fand 
er sie jetzt in Compi^gne im Gefolge Napoleons. VerhangnisvoH 
aber wnrde das Fest, welches man aus Anlass der VermShlungs- 
feicr veranstaltete Marie Louise erkaufte sich die französische 
Krone unter ahnlichen Auspizien wie vier Dezennien zuvor 
die unglückliche Marie Antolnette. Eine erdrOckende Menge 
geladener Oiste versammelte sich am 10. Julf im Palais der 
Merreichischen Botschaft. Als die Unterhaltung: im besten Oange 
war, brach plötzlich ein Feuer aus. FOr^t Jospf Schwarzenberg, 
des Botschafters Bruder, erfüllte seine traurigen Hausherrn- 
pflichten mit grosser Kaltblütigkeit ; er ruhte nicht eher, bis alle 
seineOäsle inSIcherheH waren. Als man den Schutt bdseiteriumte, 
zog man die Leiche seiner eigenen OalHn verkohlt hervor. 

Unter dem Schleier, den zu lüften Metternich vorgab, 
befand sich eine Finanzanleihe im Betrage von 35 — 40 Millionen 
Gulden. Diese Summe mussie an Napoleon abgeführt werden, 
sie gehörte zur ausbedungenen Kriegsentschädigung. Mit Hilfe 
der Bankhäuser Perregaux und Eskeles wurde das Geld in Paris, 
Genf und Amsterdam aufgebracht. Am 20. September 1810 trat 
Metternich die Heimreise nach Wien an. Von Napoleon hatte 
er die Zusage, dass das nächste Jahr keinen Krieg bringen 
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werde, Metternich benutzte also die Frist, die Fundamente 
adnes Einflusses zu legen. 

Durch zahlreiche Personalveranderungen in den obersten 
Behörden kündigte sich der neue Kurs an. Die Staatskanzlei, 
während seiner Abwesenheit von Metternichs Va(er geleitet, wurde 
jetzt in jene Forin g^ebracht, wie sie unter Kaunitz funklioniert 
hatte. Der Hofkriegsrat bekam jene Fassung, wie sie Lacys 
Kopf .entsprungen war; soweit es anging, wurde jede Spur, 
die an Erzherzog Karl erinnerte, beseitigt. Die Spitzen des 
diplomatischen Korps Im Auslände wurden MSnner, auf deren 
Oesinnung Metternich sich verlassen durfte. Ähnlich verfuhr 
er bei der Besetzuner der Ministerposten für die innere Ver- 
waltung. Sachie und still, aber darum nicht minder kräftig, 
ergriff er die ZOgel der Regierung, sogar die Kuratorstelle an 
der Alcademie der bildenden KOnste (eine Akademie der 
Wissenschaften gab es noch nichQ erbat er sich vom Kaiser, 
wci) pr dadurch seinen Efnfluss vermehren konnte. Dasselbe 
Motiv leitete ihn später, Kanzler des Maria Theresien-Ordens 
zu werden, da er auch in Armeefragen mitsprechen wollte. 
Napoleons Beispiel nachahmend, schuf er eine machtige 
Zentralgewait. Der Umstand, dass er neben seinem Monarchen 
sechs gekrönte Häupter (Napoleon, Alexander I., Friedrich 
Wilhelm III., Karl August von Sachsen, M-rix I, von Bayern, 
und Georg Iii. von England) persönlich gut kannte, gab ihm 
In seinen Entschlüssen der auswärtigen Politik einen hohen 
Grad von Sicherheit Um fragen der Innern Politik dagegen 
kümmerte er sich nicht, sie interessierten Ihn nur insoweit, als 
er die Hilfsmittel des Staates brauchte, um vor dem Auslände 
stark zu erscheinen. Der 1810 durch den Finanzniinister Grat 
Wallis inszenierte Slaatsbankerott fällt daher nicht Metternich 
zur Last. Von seinen Pflichten dachte Metternich hoch. 
Einen Forstendiener, wie sie Qberall zu Dutzenden vorkommen, 
wollte er nicht abgeben, Abhängigkeit ertrug er nicht. Eine 
geborene Herrsch.Tnatur, wnr es ihm Bedürfnis, in allen 
Dingen nur seinem Kopfe zu folgen. Kein Staalsmann kann 
sich, wie Metternich rühmen, nicht nur den eigenen Herrn, 
sondern auch jeden fremden Potentaten beherrscht zu haben. 
Ober kurz oder lang brachte er die gekrönten Hiupter alle 
in eine gewisse Abhängigkeit von steh. 
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Im Dezember 1811 liess Napoleon den Wiener Hof ver- 
ständigen, dass er für seinen Feldzug gegen Russland ein 

Hitfskorps von AO bis 50 Tausend Mann benötigen werde 
unter Fiihrung des Erzherzogs KarJ Beginnen werde die 
Kampagne im April 1812, man möge also entsprechende 
Vorsorgen treffen. Die Beistellung der Truppen unterlag 
keiner Schwierigkeit, dagegen war Erzherzog Karl nicht zur 
Annahme des Kommandos zu bewegen. Als Mitglied des 
Kaiserhause«, erklärte er, könne er ein solches Ansinnen nicht 
erfilllen. Und je mehr Metternich seine Überredungkunst 
aufbot, desto standhafter blieb Karl, weil er der Meinung war, 
das Ansinnen gehe von Metternich aus. Statt die volle Wahrheit 
zu sagen, verschanzte sich Metternich hinter diplomatischen 
Redefioskeln. Die Sache kam vor den Kaiser und dieser war 
(Iber Karls vermeintlichen Eig^cnsinn derart erbost, dass er ihn 
mit den Worten entiiess : ,,\Vir haben aufgehört, gute Freunde 
zu seinl" Später, nach dem russischen Feldzuge, nahm der 
Kaiser den Vorwurf wieder zurOck und meinte begütigend: 
„Du warst gescheiter als wirl" 

An Stelle des Erzherzogs Karl brachte Metternich den 
Fürsten Schwarzenberg in VorH'hlag, weil dieser bei Napoleon 
ebenso beliebt war wie bei Kaiser t ranz Napoleon erklärte sich 
einverstanden, nur bedang er sich aus, dass der Wiener Hoi ein 
Marschallsdekret fttr Schwarzenberg nach Paris schicke. Das 
geschah. Unmittelbar darauf verlangle Napoleon, dass Kaiser Franz 
mit entsprechendem Oefoige nach Dresden komme; auch das 
geschati. Am 24. Juni eröffnete Napoleon die Operationen 
mit einer halben Million Soldaten, am 28. November lag diese 
Menschenmasse eriroren auf den russischen Steppen, Zu einem 
Oegenschlage auszuholen, ein besserer Augenblick bot sich 
nicht so ba^d wieder. Russland und F>reussen schritten denn 
auch zur Tat, vereint eröffneten sie den Krieg des Jahres 1813. 
Napoleons Feldherrngenie aber stampfte eine neue, freilich 
minderwertige Armee*) aus der Erde und mit ihr erfocht er 

•) Vpl. Jean Morvcau, Le soldat imp/rial, Paris 1906. Durch ein 
Gesetz war 1805 das jährliche Rekrutenl<ontinctnf mit 30 000 Mann be- 
ziffert worden. Napoleon kehrte sich aber daran niclit, sondern hob mehr 
Rekruten aus: 50. 60 auch 80 TauMnd; wihrend der Jahre l4l2, 1813 und 
1814 hob er 300.000 Rekruten «us. Im ganzen verbrauchte er 2 Millionen 
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im Mai kurz hintereinander zwei bedeutende Siege (Oross- 
görschen, Bautzen). Metternich hielt es nun an der Zeit, die 
zuwartende Haltung aufzugeben und sich far jene Seite zu 
«rklären« von der er bleibende Erfolge erhoffen konnte. Seine 
BemOhungen im Sommer 1810. zwischen Frankreich und 
Osterreich freundschaflHche Beziehungen anzubahnen, waren 
gescheitert an der unersättlichen Ländergier Napoleons; die 
Tochter des Kaisers Franz hatte der Korse gerne genommen, 
aber hiefür sich irgendwie erkenntlich zu zeigen, dazu war 
er nicht zu bewegen gewesen. Mächtiger ais sachliche 
BeweggrOnde wirkten in Metternich persönliche Motive, er 
verzieh dem undankbaren Franzosenksiser die erlittenen Be- 
schämungen nicht. Bei der Abneigung des Kaiser^ Franz 
ge^Tcn den gewalttätigen Schwiegersohn hatte Metiernicli iür 
seinen eigenen Mass freien Spielraum. Sofort knüpite er 
seine Schlingen. An Preussen und Rossfand schickte er 
Kouriere ab mit dem Versprechen, die Osterreichische Armee 
werde zu Hilfe kommen; gleichzeitig fiel er Napoleon in den 
Arm und Hess ihm bedeuten, die Operationen einzustellen. 
Am 1. Juni reiste Metternich im Gefolge des Kaisers Franz 
von Wien nach Böhmen, am 3. juni wurde in JiCin das 
kalserliclie Hauptquartier etabliert, am 4. Juni schioss Napoleon 
den Ihm aufgenötigten Waffenstillstand, giltig bis 26. Juli. 
Wahrend nun die Waffen ruhten, arbeiteten die Diplomaten 
um so eifriger. Noten wurden gewechselt, Kouriere und Unter- 
händler hasteten hin und her, eint> fieberhafte Tätigkeit 
herrschte allerorts. Sctiriit für Schritt vuiiiiihrte MeUernich 
seine Plane. Am 17. und 18. Juni hatte Metternich In OpoCno 
Unterredungen mit dem Zaren. Hierauf kehrte er nach JiCui zurQck 
und am 24. Juni begab er sich nach Dresden in das Haupt' 
quartier Napoleons, wo er am 25. juni eintraf. 

Menschen. Der grosse Bedarf machte es immer schwieriger, waffentau^- 
licher Leute habhaft zu werden. Schon 1806 gab es viele Tausende von 
Dncftsttmi, anf die nilttd» cleener Streifkorps Jagd eemaetit wurde. 
Trotzdem man die eingeholten FlUchilinge mit Ketten fesselte, entkamen 
viele während des Transports. Anfangs waren alle Verheirateten vom 
Militlrdienste befreit. Dies führte bald dazu, dass junge Leute mit SOjShrieen 
Matronen sieh trauen liesseji. 1812 schützte auch die Ehe nlAbt vor der 
A-'^pntiernng. Nun e;ciffen die Leute zur SdbstverstamaielnnKi swmcitt 
nackten sie sich die Finger ab. 
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Kurz und bttndig, mit den Worten: „Bingens mir d' 
Allianz zurück!" war Mctterni h mjh Kaiser Franz abp;efcrtigt 
worden. So klar nun der Auttrag auch lautete, ihn durch- 
zuführen, erforderte einen hohen Grad persönlichen Mutes, 
denn Napoleons RttcksicblslosigkeK im Verkehr mtt fremden 
Diplomaten schreckte auch vor persönlichen Insulten nicht 
zurück. Aug in Aug mit Napoleon zu unterhandeln, mit der 
Gewissheit von ihm beflegelt zu werden, diesem Vergnügen 
unterzogfen sich die Diplomaten möglicl)$t selten und nur 
wenn es unbedingt sein musste. So gewaltig gross war die 
Angst vor Napoleon, dass man unter den Zel^(«iossen nur 
zwei Minner findet, dte den i*4ut besessen, ihren Mut auch 
zu zeigen. Der eine war Blücher, der andere war Metternich. 
Abgewiesen, vertrieben und verjagt, rückten sie immer wieder 
von neuern dem Gegner zu Leibe. !n der Art der Ausführung 
war freilich Blücher nicht identisch mit Metternich. Die nervigen 
Fäuste des polternden Oraukopfes wollten nur zerstören, die aal« 
glatte Oeschnieidigkett Metternichs wollte auch aufbauen. Nach 
dreitägiger Wartezeit erhielt Metternich die verlangte Unterredung 
mit N.Tpclpon. Dieselbe währte, 28. Juni, volle neun Stunden. 
Alle Register der Beredsamkeit zog Napoleon auf, um Metlernich 
zu überlisten. Die Mühe war vergebens, Metternich blieb 
unbeugsam. Da erfassle den Korsen wilde Wut, zornig 
warf er sdnen Zweispitz zu Boden. Aug in Aug massen sich 
nun beide — lautlose Stille im Zimmer. Löwe und Tiger 
standen sprungbereit einander gegenüber. Nach einer Weile 
wurde das Gespräch fortgesetxi, N:.[>o!eon sah aber an der 
Haltung Metternichs, dass er kaum mehr etwas zu hoiien 
hatte. Mettemteh blieb bis 29. Juni in Dresden unter dem 
Vorwande» Napoleons Entschlösse erwarten zu wollen. In- 
zwischen aber unterzeichnete mit seinem Vorwissen Graf Johann 
Stadion am 27. Juni zu Reichenbach einen geheimen Vertrags, 
der für Österreich die Verpflichtung übernahm, 200.000 Mann 
beizustellen und den Verbündeten einen gemeinsamen Kriegs- 
plan vorzulegen. Dies geschah 12. Juli durch den Vertrag 
zu Trachenberg. Metternich brachte noch zuwege, dass 
Napoleon bis zum 10. August Waffenstillstand halten musste. 

Von H-rius aus überwogen die diplomatischen, nicht die 
militärischen Rücksichten. Durch die Verträge von Reichenbach 
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und Trachenberg erhielten die Streitkräfte der Allianz folgende 
Gruppierung : 

• öater- pyjgg^ Prcussen Schweden 
reicher 

1. Italien und Dalmatien, Bellegarde : 80.000 — — 

2. Nordtfmee, Bwnadotte: - 30.000 MiMO laOOO 

3. Schlesische Armee, Blücher: — 60 000 40.000 — 
i. Hauptannee, Schwa rzenberg: I20 0OO 60000 50.000 — 

Zusammen: 200000 150.000 130000 18.000 

Die 1. Armee hatte gtgw Cuifen Beauharaais zu wirken, 

«He 2., 3. und 4. Armee trat in Deutschland gegen Napoleon auf. 
Als Grundsatz wurde aufgestellt, dass die 2., 3. und 

4. Armee Iconzentiisch -luf Sachsen vorzurücken hatten. Wer 
von Napoleon angegritten wurde, sollte zurückweichen und 
erat dann wieder den Stoss- «meiern» sobald sich d«r Druclc 
der beiden andern Gruppen fQtilbar maclite. Bei der Haupt- 
armee liaiten die Monarchen anwesend zu sein. Von ihrer 
Gegenwart versprach man sich die Gewähr, elwa auftauchende 
Reibungen im Keime beseitigten zu können. Bei den beiden 
andern Gruppen setzte man die Einigkeit als selbstverständlich 
voraus. 

Während Napoleon in Dresden sass, wurde Png von den 

verbündeten Monarchen aufgesucht. Kaiser Franz, Zar Ale- 
xander I. und König Friedrich Wilhelm III. fanden sich am 
15. August 1813 ein, begleitet von rniiitüri?then und diploma- 
tischen Würdenträgfern. Pünktlich auf die Minute hatte Napo- 
leon die Verständigung belcomnien, dass ihm die Streiticrafte 
einer Quadrupel-AIHanz entgegentreten wttrden. Es folgte ein 
Mosaikbild blutiger Kämpfe, verteilt auf den Zeitraum von 
sieben Tayen. Die letzte Augustwochc brachte am 23. die Schlacht 
bei Grossbeeren, ani 26. die Schlacht an der Katzbach, am 
20. und 27. die Schlacht bei Dresden, am 29, und 30 die 
Schiacht bei Kulm. Nur bei Dresden, wo Napoleon In eigener 
Person den Oberbefehl fOhrte, erfochten die Franzosen einen 
Sieg. Dieser aber wog die Niederlagen der anderen Tage nicht 
auf. Sieben \Vochcn später hei die Entscheidung^, die Schlacht 
in der Fhene von Leipzig, 16. bis 19. Oktober, besiegelte Na- 
poleons Schicksal. 

Das an Napoleon von Prag aus gerichtete Kriegsmanifes 
hatte Cenfz verfasst, dessen Beziehungen zu Metternich bereits 
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derart gefestigt waren, dass er in die diplomatischen Umtriebe 
einen tieferen tinbiick nehmen l<ünnte. Da ist es nun recht 
interessant zu erfahren, dass die Herren Diplomaten nicht 
imnier , Ober ihron Akten hockten. Sie fanden auch Zeit genug 
fflr die Freuden des Daseins. Der diplomatische Vertreter 
Preussens, Wilhelm von Humboldt, des berühmten Natur- 
forschers Bruder, war mit Metternich und Oentz eines Sinnes, 
wenn es sicii darum handelte, weibliche Scliönheiien ausfindisj 
zu machen. An solchen hai as in Prag seit jeher nicht gefehlt 
und so mag denn Oentz Recht behalten» wenn er sagt: 
«Unverffesslich sind mir gewisse Spaziergäncfe, die ich oft bis 
tief in die Nacht mit Metternich und Humboldt auf der Prager 
Brtlckc und durch die Strassen der Stadt machte".'^' Oft frei- 
lich dürfte Metternich diese Spaziergänge nicht gemacht haben, 
da die Herzogin von Sagau am 21. Juli, von Ratibofitz 
kommend, In Prag eintraf, und ihn in Beschlag nahm. Sie 
reiste bald ab, kam aber am 25. August wieder. Wahrend 
der Schaferstunden handelte es sich nicht so sehr um den 
Austausch glühender Liebeserklärungen, sondern um weit 
wichtigere Dinge. Die reizende Plaudertasche, die mit den 
neuesten Nachrichten über den Zar dienen konnte, war in 
diesen Tagen Oberaus wertvoll. Metternich holte sich bei Ihr 
Direktiven für sein Verhalten dem Kaiser Alexander gegenüber. 
Die Stimmung der russischen Heerführer kannte Metternich. 
Er wusstc, dass sie nur unwiHig am Kriege teilnahmen. Ober 
kur^ oder lang koimte der Augenblick eintreten, dass der Zar, 
von seinen militärisctien Ratgebern überredet, von der Allianz 
sich zurückzog. Dem nun einen Riegel vorzuschieben, war 
Metternich entschlossen, den Zar um Jeden Preis im Schlepp- 
tau zu halten. Der grossen Sache wegen verabsäumte Metter- 
nich keines der kleinen Mittel, die ilm d<^m Zaren menschlich 
nahe bringen konnten. Nach den Schlachten der letzten August- 
wüche wurde Metternich im Armeehauplquariier zu leplitz 
festgehalten. Die Herxogin war ihm so unentbehrlich, dass er 
in den Tagen, welche der Schlacht bei Leipzig vorangingen» 
ihr noch dreimal einen Besuch abstattete. 

Umgeben von ihren Ministern, wohnten die Monarchen 
von Osterreich, Preussen und Kussland der Schlacht von 
Leipzig wie einer Thealervorstellung bei. Als die Niederlage 
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Napoleons entschieden war, bemächtigte sich der gekrönten 
Häupter tiefe Rllbrwig, Das BedHrfnls, sich für den errungenen 
Sieg ericenntfidi zu zeigen, fand Ausdrudc In Form zahlreidier 

Ordensverleihungen an verdienstvolle Militärs. Metternich wurde 
bei dieser Oeleg^enheit, 20. Oktober 1813, durch Kaiser Franz 
In den österreichischen Fürstenstand erhoben, Friedrich Wil- 
helm Iii. und Alexanderl. Uberreichten ihm hohe Orden. Ähnliche 
Auszeichnungen wurden euch dem POrslen Karl Sdiwarzenberg 
znleil, der dem Namen nach den Oberbefehl Ober die ven 
bttndeten Heere führte. Schwarzenbergs Einfluss, wie überhaupt 
aller Militärs, war gering. Schützend breiteten die Diplomaten 
ihre Fittige über die Heerführer und hemmten deren Drang 
nach vorwärts. Mit Mühe setzten die Militärs durch, dass 
ihnen eriaubt wurde, die Operationen einstweilen Ms 
an den Rhein vorzutreiben. Unterdessen entleam Napoleon. 
Die Verbündeten verfolgten ihn nicht, sie folgien Ihm nur nach. 
Als Schwarzenbergf am 5. November in Frankfurt a. M. eintraf 
war Napoleon bereits auf französischem Boden in Sicherheit.' 
Der Versuch, ihm bei Hanau den Weg zu verlegen, hatte 
dem bayrischen General Wrede den Denkzettel vom 30. Ok- 
tober eingetragen, Militärisch gemessen, war die Schlacht bei 
Hanau ein Mißerfolge, ttnter den H.inden der Diplomaten 
aber verwandelte sich das Ereignis in einen Sieg. Nicht der 
Krieg als solcher war die Hauptsache. Wertvoller als Gefechte, 
deren Ausgang sich im vorhinein nicht bestimmen Hess, wurden 
für Metternich die Verlrlge mit den RhefnbundfQrsten, die nun 
von allen Seifen herbeieilten, das befreite Vaterland hinterher 
zu retten Die Abmachungen des 2, November in Fulda ent- 
sprangeti diesem Drange. 

In Frankfurt geriet der Krieg völlig ins Stocken. Die 
MIHttrs halfen steh Uber die Langweile hinweg mit allerlei 
Beratungen. Radetzky legte den Diplomaten eine Denkschrift 
vor, achtlos legten sie den Wisch beiseite. Den Verbündeten 
stand eine halbe Miüion Soldaten zur Verfügung, Napoleon 
dagegen war wehrlos, die Diplomaten erachteten es f(*r nötig, 
sich zu entschuldigen für die Vermessenheit der Militärs, die 
da meinten, der Krieg mttsse nach Frankreich getragen und 
dort durch Siege beendet werden. Am 1. Dezember schickte 
Metternich Ut 20.000 Exemptaren ein Manifest an das franzO» 
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sische Volk ab. Dann kam der Winter. Unter den Truppen, 
die zumeist im Freien lagern mussten, brachen Krankheiten 
aus, Mangel an Natirungsmitteln trat ein, Ordnung und Dis- 
ziplin lociceile sich mit jedem neuen Tage. Unter den Heer* 
fahrern, die des massige Herumlungern verabscbeulen, herrschte 
Verbitterung:. Der Groll über die Federfuchser äusserte sich 
am lautesten im Hauptquartier Blüchers. In kernigen Flüchen 
wetterte der Graukopf, polternd verlangte er nach Beschäf- 
tigung. Mit seinem ewigen Drängen wurde er den Dtpiomalen 
derart lästig, dass man* um ihn vom Halse zu haben, seiner 
Armeegruppe eine besondere Aufgabe am rechten Flage! 
der strategischen Front hinwies. Er erhielt dabei die kürzeste 
Linie nach Paris. Dem Marschall Vorwärts kam der Auftrag 
sehr erwünscht, denn nun war er in seinem Elemente. Ob 
krumm oder grade, es war ihm gleich ; wenn er nur schieben 
durfte. Die Mitte der strategischen Front bildete die Armee- 
gruppe Schwarzenberg, aus Oaterreicfaem und den Rassen 
bestehend. Den linken Flagel führte General Graf Heinrich 
Bellegarde, der mit einem österreichischen Korps in Ober- 
Halten stand. Bellegardes Leistungen stehen jenen Biüciiers 
nicht nach. Dass man dieselben weniger, oder besser gesagt, 
gar nicht kennt, ist bedingt durch den Unisuind, dass die 
Reklame fehlte. 

Obschon weit und breit kein Feind zu sehen war, die 
Truppen des Zentrums in Beweg^ungf zu setzen sfiess auf 
sonderbare Hindernisse. Wie bescheiden Fürst Schwarzenbergs 
Wirkungskreis war, zeigte sich während der Besprechungen, 
welche dem Rheinttbergange der Armee galten. Zar Alexander 
erkllUle sich zwar einverstanden mit dem Plane, das so- 
genannte Plateau von Lances zu erreichen, doch bedang er 
sich dabei aus, dass die Schweiz nicht befristen werden dürfe. 
Bei diesem Verbote war seine persönliche Ehre im Spiele, 
er hatte einer Schweizer Deputation sein Wort verpfändet. 
Noch mehr aber fahlle er sich gebunden seiner Schwester 
J^terie gegenüber, der er das Versprechen gegeben Jintte, 
Truppenverscliiebungen durcfj die Schweiz nicht 7U gestatten. 
Hinter der Schwesterstand wieder eine andere Frau, gewesene 
Erzieherin der Prinzessin und Schweizerui von Geburt. Nach- 
dem das Verl>ot ausgesprochen worden war, begab sich der 
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Zar von Karlsruhe nach Preiburg i. B., 22. Dezember. Wie 
gross war sein Erstaunen, als er erfuhr, dass Schwarzenberg 
das Verbot nicht respektiert hatte. In der Nacht vom 20. auf 
den 21. Dezember war der Rhdn an mehreren Stellen zwischen 
Basel und Schaffhausen überschritten worden. Dartlber kam 
es zwischen Metternich und dem Zaren zu einem peinlichen 
Auftritte. Verg^ebens machte Metternich geltend, dass der 
Schweizer Bundesrat um die Erlaubnis ersucht worden sei. 
Die Spafinung währte geraume Zdt und trug nicht bd, das 
gegenseitige Einvernehmen zu fordern. 

In Freiburg verweilte das Monarchenhauptquartier bis 
12. Januar 1814, dann begfab sich dasselbe nach Base . Fürst 
Schwarzenberg erreichte die Stadt Langres am 18, Januar 1814, 
zwei Tage früher war Blücher in Nancy eingezogen. Da noch 
immer weit und breit Icein französischer Soldat zu erbliclEen 
war, folgten die Monarchen mit den Mhiistem nach und 
erschienen am 25. Januar gleichfalls in Langres, das diplo- 
matische Korps hatte sich inzwischen um ein gewichtiges 
Mitglied verstärkt, Lord Casllereagij war eingetroffen als Ver- 
treter Orossbritanniens. t ür Metternich wurde der Lord ein 
überaus wertvoller Mann, denn bisher hatte Metternich ganz 
allein das Geplänkel gegen Russland und Preussen besorgen 
müssen. Was man gemeinsam ein europäisches Konzert 
nennt, vom 26. Januar an war ein solches in Langres bei- 
sammen. Argwöhnisch sahen die Diplomaten einander auf 
die Finger. Dem Namen nach Alliierte, überboten sie sich 
an kidnen und grossen Eifersüchteleien. Einander zu über* 
list«i, war der Diplomaten höchster Ehrgeiz. Naturgefnlss 
litt darunter der Gang der Operationen. Das Plateau von 
Langres" hielt mit magischer Kraft die Beine der Soldaten 
fest. Der Heeresmasse der Verbündeten fehlte jeder Schwung. 
Nur sieben Tagemärsche hatte man noch bis Paris, die hohe 
Diplomatie machte daraus sieben Wochen. In endlosen Debatten 
verstrich die Zeit, täglich wurden neue PlXne entworfen, neue 
Entschlüsse gefasst. Die armen Diplomaten wussten eben 
selbst nicht, was si»? eic^entlich wollten. Der Verschleppungs- 
politik müde, gaben die Militärs keine Ruhe und begehrten, 
dass man ihnen wieder «riaube, sich von der Stelle zu rühren. 
Die Armeegruppe Blücher, am weitesten vorne, prallte 
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29. Januar bei Brienne auf Napoleon. Das Gefecht blieb 

unentschieden. Drei Tage später prallte BlOcIicr neiierdingfs 
vor, er erfocht beim Dorfe l.a Rothiere einen Sieg. Napoleon 
schickte zur Freude der Diplomaten einen Unterhändler an 
die Verbündeten ab» und nun begann eine Ära fflr Kongresse. 
In Gidtillon-sur-Seine und in Ciiauniont flössen Ströme von 
Tinte, umfangreiche Verträge wurden zu Papier gebracht. 
Nach getaner Arbeit gönnten sich die Diplomaten eine Frist 
der Ruhe und übersiedelten nach Dijon.*) Dass die Schreiber- 
künste dem verbündeten Heere einen Verlust von lUO.ÖOO A\ann 
zufügten, störte ihren Otetchmul nicht. Wohl aber murrten 
die MilitSrs. 

Bei Bar-sur-.Aube 27. Februar, bei Laon 7. und 0. Marz, 
bei Arcis-sur-Aubc 20. und 21. Marz erfochten die Verbün- 
deten bedeutungsvolle Siege. Am 23. März suchte Zar Alexander 
den Fürsten Schwarzenberg auf und besprach auf ireiem Felde 
mit ihm den Marsch nach Par». freudig ging Schwarzenberg 
auf den Oedanken ein, ebenso freudig legten die Truppen den 
siebentägigen Marsch zurück, so dassam 30. März die längst» 
geladenen Musketen abgefeuert werden konnten. Paris kapi- 
tulierte. Tags darauf rückten 36.000 Mann unter klingendem 
Spiele in Paris ein, an ihrer Spitze der Zar und der König 
von Preussen. Kaiser franz und Metternich beteiligten sich 
bei diesem Einzüge nicht. Metternich erschien in Paris erst 
am 10. April, durch den Zar eigens bestellt. Den gewiclitigsten 
Augenblick des ganzen Krieges hatte Metternich versäumt, ohne 
ihn hatte man das Schicksal Napoleons dahin geregelt, dass 
Napoleon den Kaiserlitet. behalten, die Insel Eii)a bewohnen 
und eine Jahresrente von 2 l^ilionen Franks beziehen werde. 

*) Vor dieser Obersiedluag ereignete sich eine bezeichnende Episode: 
Durch Konfidenten erfuhr Sehwarzenberfv dm auf ehtem Scbloise bei 

Dijon eine gute Wandkarte vorhanden war. Da ein Husarenregiment den 
Ort besetzt hatte, schickte Schwarzenberg einen Kourier tb, um die 
Wandkarte Int Hauptquartier zu bringen. Vor Ankunft des Kouriers ent- 
deckte der Husarenoberst die Karte und da er gerade einen Bericht ab- 
zuschicken hatte, ohne das erforderliche Schreibpapier zu besitzen, bediente 
er sich der Karte als Schreibmateriale. Er liess die Zeiclinung von der 
Leinwand ablösen und zenchneiden. Auf dncm Stiick der RDckseite 
wurde der Bericht verfasst Die Leinwand verwendete der Oberst als 
Fnsslappen. üb der Oberst Kusse oder Österreicher war, ist uobekanoL 
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Metternich hatte weiter nichts zu tun, als im Paiais Talleyrand 
seinen Namen unter das SchriftstQck zu setzen. Am 4. Mai 1814 
hielt Ludwis: XVIII. seinen Einzug in Paris, am 30. Mai bändigte 
mtn ihm ein Dolcument ein, splter der erste Pariser Friede 
gelieissen zum Unterschied vom zweiten Pariser Frieden, den 
man im nächsten Jahre diktieren miisste. 

Mit den Franzosen ins Reine zu Icommen, war g^elungen. 
Doch untereinander sich zu einigen, wurde iür die Verbtindeten 
eine so schwere Sache, dass man beschloss» im Icommenden 
Herbste in Wien zusammenzulcommen. Um nicht wieder 
wichtige Ereignisse zu verpassen, schloss sich Metternich dem 
Diplomatenschvs'arm an, der am I. Juni im Gefolge des Zaren 
und des Königs von Preiissen nach London reiste. Daselbst 
hielt sich Metternich etwa 14 Tage auf und trat dann die Heim- 
reise nach Wien an. Die Stadt Wien hatte ihn inzwischen 
zum Ehrenbürger ernannt, im Diplome beanspruchte das 
Herzählen der Orden und Ehrenzelchen mehr Raum, als der 
eigentliche Inhalt. Als Metternich am 18. Juli den Wiener 
Boden betrat, ward ihm auf Veranlassung des Theater^rafen 
Ferdinand Paliiy eine Serenade gebracht, tine eigene /u diesem 
Zwecic verlasste Kantate besang ihn als Staatsmann, dessen 
Verdienst darin instand, dass er die MKitars am Gängelband 
geführt hatte.'" Die biedern Wiener, die von den Vorgängen 
im Feldlager keine Ahnung hatten, nahmen das sonderbare 
Lob für bare Münze hin. 

Nach dem anstrengenden Zigeunerleben der vergangenen 
Monate fttlilte Metternich das begreifliche Bedtlrinis nach Ruhe 
tmd Erholung. Er wählte hiezu das nahe gelegene Baden, 
zunächst weil seine üemalin mit den Kindern dort weilte. 
Doch auch die Herzogin Wilheimine von Sagan traf in Baden 
zum Sommeraufenthaite ein und durch ihre Gegenwart wurde 
der Aufenthalt sehr stOrmiscb. Häufig genug musste Oentz 
den Vermittler abgeben, es fehlte nicht an Konfltleten zwischen 
ihr und Metternich, der nun ihrer überdrüssig wurde» weil sie 
als Agentin Talieyrands auftrat. Oentz, zum Vertrauensmann 
beider Teile erkoren, hielt naturgemäss mehr zu Metternich. 
Der endgültige Bruch erfolgte bald darauf in Wien am 
20. OIctober. .Das ist ja ein Ereignis erster Ordnung,* schrieb 
Oentz ins Tagebuch. Das »verfluchte Weib* war aber nicht 
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gewillt, sich den Laufpass geben zu lassen und setzte Metlernich 
derart hart zu, dass dieser kaum Zeil fand für geschäftliche 
Angelegenheiten. Ursache der stürmischen Auftritte war die 
Fürstin Bagraiion, welche einerseits ältere Rechte geltend 
machte, anderseits als Agentin des Zaren wirkte. Metternich 
wie Oentz führten mit der Bagraiion vertrauliebe Cesprttche 
flber politische Dinge. Über diese merkwürdige Frau ist hier 
nachzutrag^en, da«? sie im Spätsommer 1803 in Petersburg 
weilte und d^n hU^izog von Glocester, der einen Auftrag des 
britischen Hofes überbrachte, völlig in Beschlag nahm. Oentz 
sah sie im Dezember 805 in Troppau und warb um ihre 
Cunst. im September 1806 Icam die Fürstin nach Dresden, 
bald ihr auf der Ferse der Prinz Louis von Preussen, der mit 
ihr sofort ein X'crhclltnfs anknüpfte. Aus den Armen der 
Sirene begab er si^li zur Armee und fand bei Saalield den Tod_ 
Im Juli 1807 befand sich die Fürstin Bagration in Karlsbad, im 
Februar 1800 in Wien, im Herbste darauf in Piag und im 
Winter von 1809 auf 1810 abermals in Wien. Sie führte ein 
g[rosscs l lnus, sah die vornehmste Oeseilschaft bei sich. Im 
Sommer 181 1 weilte sie in Baden; Metternich, Humboldt und 
Graf Schulenburg waren täglich bei ihr zu Gast Den Winter 
1811 auf iöli verbrachte sie in Wien, den bommer zurück- 
gezogen in HOfleln bei Eisenstadt. Unterdessen stand ihr 
Oatte, der Held von Borodino, gegen Napoleon im Felde. 
Um Unterhaltung zu haben, hatte sie Oentz bei sich."> 

An Scliarfsinn nahm sie es mit jedem Maruif^ ntif Vom 
russischen Hofe und auch von F.ngland rtiichlich unlerstiitzt, 
oblag ihr seit 1804 die Aufgabe, in Diploinatenkreisen gegen 
Napoleon Stimmung zu machen. Den Sturz Napoleons wartete 
sie in Wien ab. Piützlicii verschwand sie, angeblich musste 
sie wegen Krankheit abreisen, hn Juni 1814 tauchte sie uner> 
wartet wieder in üaden auf. Ihre Mission war inzwischen eine 
andere geworden, sie hatte für den Wiener Kongress vorzu- 
arbeiten, selbstredend im Interesse Russlands. Nach dem 
Kongresse übersiedelte sie nach Paris und Hess sich später 
daselbst dauernd nieder.*i 

■•) Katharina Ofln SktwronsW, g«b. 1783, f 21. Mal 1857 zu Pvis 

(nach andern zu VeneJiu). ^^ai liii; Tochter des Generals Paul S. und in 
erster Elie vermäU l&>4.' mit Fiirst l'eter Bagraiion, geb. 1765,t7. Okt 1812 

Strobl, Mi;U«rtiM'li uiul tciuc Zeit • 



Digitized by Google 



- 34 — 



Eine grosse Aufgabe stand bevor, es waren Vorbereitungen 
zu treffen für den Empfang der Gfls(e, die man fm Laufe der 
nicfisten Wochen erwartete. Der Zar, drei Könige, an zwei 
Dutzend regierender Orossiierzoge und Herzoge, ebensoviele 

länderverlustige Prinzen und Fürsten, ein Schwall von Ministern, 
Adjutanten, Kammerherren und llofpersonen waren in Wien 
standesgemä«>s unterzubringen. An Grösse und Ausdehnung 
Iconnte sich Wien mit Paris oder London nicht messen. Wer 
von auswürts Icam, berührte zuerst eine Reihe Icieiner unan- 
sehnlicher Dörfer, gemeinsam die Vororte geheissen. Waren 
diese passiert, so gelangte der Fremde niif eine kahle FIt'iche, 
deutlich begrenzt durch Graben und Wctil. Die Zugangsstelten 
hiessen Linie und waren von Polizeiorganen bewacht. Inner- 
halb der Unie lagen stadtischen Charaitter tragende Ansied- 
lungen, die Vorstädte. Abermals ein freier Raum, das Glads. 
Und noclimals starrten Grabt.'n und Wall dem Wanderer ent- 
gegen, nur mSchtig^er und solider gebaut. In uraltes .^Uiuer- 
werk waren die Tore emgeiassen, durch welche man in das 



an den bei Borodino empfangenen Wunden. Väterlicherseits war Kalliarfna 
eine Orossniclitc d<;r Zarin Katharina I., mütterlicherseits eine örossnichte 
Potemkins. In Fans bewohnte die Piirstin ein im Cinpirestil eingericlitetes 
Pähls. Sie empfing ihre Besucher In etncm Selon, derdetTereBliehtdufeh 
schwere gelbe Seidenvorhän^e rl'tnipffe. Auf eine Ottomane hingestreckt, 
in luftige Gazeschleier {gehüllt, so sah sie im September 1852 der Osterr. 
Botschafter Of. Hühner. .Die letzfflberlehende der OOttinen, die auf den Kon- 
gressen von Wien, .^acllk;n utul Verona geglänzt haben, ist es wohl ein 
lebendes Wesen?" ruft er aus. „Kein Tropfen Blut belebt die matte und 
fahle Farbe dieses abgemagerten Qesichti. Der Blick Ihrer erloschenen 
Augen scheint sich im Unbestimmten zu verlieren, aber ein anmutiges 
Lächeln heisst einen willkommen. Und welch grossartig feine Manieren I 
Es Ist der Tjrpns der herumziehenden nissischen Damen aus der hohen 
Oesellschaft vergangener Zelten ..." Die Ofin Luise ScIiOnfeld-Neumann 
stattete der Fürstin Bagration im Juli 1855 eiticn R>'«;irch ab und erzählt, 
die Fürstin habe sich zeitlebens vor iMäusen derart gefürchtet, dass das 
Bett immer in die Mttit des Zimmers fesfellt werden mustte. Denselben 
Abscheu hegt? die FUrstin vor Flieden, die Diener mnsstcn jede Fliege 
fangen. Sie trug niemals Schuhe, nur Sandalen aus Handschuhleder. Ihre 
kleinen FQsse erfreuten sich historischer Berühmtheit, die FOrstin ging 

auch niemals zu Fuss Sic schnupfte Tabak und führte die Dosen mit 
cbiem goldenen Löffelchcn zur Nase. In zweiter £he und ihren Namen 
beibehaltend, wardie FOrstin 1880 vermlhU mit Sir John Hobwt C ar a d o e 
Baron Howden» geb. I7U9, t 1673. 
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eigentliche Wien gelaug^lc Wie ausgestorben war die Stadt, 
als die ersten Oäi>te eintraten. Castlereagh, Hardenberg und 
Nesselrode waren sehr erstaunt, als sie bei ihrer Ankunft am 
14. August 1814 die Staatfkanzid leer fanden. Da sie arbeiten 
wollten, schickte Castlereagh einen Bolen nach Baden hinaus 
mit dem Ersuchen, Metternich möge schleunigst nach Wien 
kommen. Das ge^ciiah. Am 23. August einigten sich die 
vier Diplomaten dahin, dass bei den kommenden Konferenzen 
der Hofrat Oentz das Protokoll zu fahren habe. Da Hardenberg 
schwerhorii; war, wurde Humboldt gleichfalls beigezogen. 
Am 30 August war Talleyrand zur Stelle. In den September- 
tagen kamen die Forsten und Monarchen, der Wiener Kongress 
nahm seinen Anfang. 

Talleyrand liess sich durch die Frau seines Neffen, die 
Prinzessin Dorothea von Kurland, dem Kongresse auf- 
drängen. Anfangs beachtete man ihn nicht, er hatte in Wien 
nichts zu suchen, auch hatte ihn kein Mensch eingeladen. Die 
schönen Augen der Nichte bahnten ihm aber den Zutritt, so 
dass er eines schönen Tages plötzlich als Amtsperson auftreten 
konnte. Die rflhrige Fürstin Bagration wirkte Kim entgegen, 
sie handdte nach Instruktionen, welche sie vom Zaren erhielt. 
Lady Emilie Castlereagh, die Gemahlin des englischen 
Oesandien in Wien, war amtlicher Funktionär Englands. F(ir 
Dänemark bemühte sich die Gräfin Bernstorf f. Das Interesse 
Preussens verlrat die Seins esier der verstorbenen Königin 
Luise, Prinzessin Therese von Thum und Taxis. Den 
deutschen Kleinstaaten widmete sida die ebenso kluge wie 
energische Fürstin Karol ine Fflrstenberg, die als kinder- 
lose Wittwc durch keinerlei Fesseln beengt war. Dieses weib- 
liche diplomatische Korps spielte während des Kongresses eine 
bedeutende Rolle. 

Nach einem wohldurchdachten Plane hielt Metternich die 
Gaste in Atem, ein Fest jagte das andere. Praterfahrten, 
Theatervorstellungen Konzerte, militärische Paraden, Jagden, 
Balle, MaskcnzOge, Schlittenpartien, lebende Bilder folgten in 
bunter Reihe. Je fröhlicher es zuging, desto zufri Minner 
blickte Metternich um sich. Kluge Voraussicht hatte itm 
bestimmt, den Kaiser zu bewegen, dass der Kongress in 
munifizenter Weise auf Kosten des Wiener Hofes bewirtet 
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wurde. Es galt, der Welt einen Beweis von der inneren Grosse 

Österreichs vorzuführen. In London hatten die europaischen 
Diplomaten durch vierzehn Tage einen bis dahin nie entfalteten 
Glanz gesehen. Diesen Eindruck zu verwischen, bot Metternich 
den Diplomaten mehr, er entfaltete einen Glanz ins Unendliche. 
Abgeselien von dem Eindrudc, den die Festliciticeiten auf die 
Oiste macliten, verfolgte die Gastfreundschaft noch einen andern 
Zweck. Die fremden Diplomaten, gesellschaftlich verpflichtet, 
konnten und durften bei Mcinung^sdifferenzen nicht stürmisch 
werden; so lange sie in der Wiener Luft lebten, mussten sie 
Zurückhaltung Oben, denn Tag ftlr Tag versorgle die kaiser- 
liche Hofkttcbe den tausendkOpfigen Dipiomatentross mit 
Leckerbissen aller Art. Ober die Stadt Wien ergoss sich ein 
Goldregen. Bäcker und Fleischer, Schneider und Schuster, 
die Oewerbslcute verdienten Unsummen. Noch viele Jahre 
sp&ter zehrte Wien vom Glänze des Kongresses. Wien wurde 
eine Fremdenstadt. Wer Komfort und Vergnügen suchte, wer 
Einkaufe zu besorgen hatte, eilte in die gemtltlicbe Kaiser« 
Stadt und half ihren Wolstand mehren. Die Damen der hohen 
Aristokratie, \iele blendende Schönheiten darunter, entfalteien 
während des Kongresses eine sinnverwirrende loiletten- 
pracht. Pariser Geschmack, Pariser bitten, französische Etikette 
herrschte in diesen Kreisen, das XVlil. Jahrhundert mit seiner 
ganzen lekhtlebigen tändelnden Art feierte seine Wieder- 
geburt. Oesthäftliche Angelcgenhciien wurden nur so nebenbei 
besorgt, die Diplomaten vK^tteifcrten in dem r3emühen, durch 
gastronomische Sachkenntnis zu glänzen Wer das beste 
Diner, die feinsten Weinsorten bot, dem war unbedingte Aner- 
kennung so lange sicher, bis ein noch besseres Diner den 
Gesprächsstoff bildete. 

Oktober. November, Dezember, Januar, Februar — fünf 
Monate lang zog sich das luftige Leben fort. Wie und wann 
der Kongress ein Ende nehmen werde, dartJber zerbrachen 
sich die Oipiomaicn nicht den Kopf. Kommt Zeil, kommt Rat, 
war ihre Devise, und so Hessen sie sich htlbsch schieben von 
unsichtbaren leichten Gewalten, Zufall genannt. Hflutig und 
heftig ist Metiernich's Verlialten von ersten Historikern getadelt 
worden. Man wirft ihm vor, dass es ihm gebrach an grossen 
Gedanken, an Geschäftskenntnis, an Scharfblick und Umsicht. 
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Das wäre richtig, wenn man bloss die Ergebnisse des Kongresses 
ins Auge fassl. Behält man aber im Auge, dass der Wiener 
Kongress fast zur Hälfte aus Damen bestand, so erscheint 
Metternichs Hilflosigkeft in einem andern Uchte. Die Damen 
fortzuschaffen» lag nicht in Metlernichs Macht. So wenig 
irgendwer den Zaren hindern konnte, als er sich zum König 
von Polen ernannte, so wenig war daran zu denken, dass der 
Zar seinen Stab weiblicher Diplomaten nicht gebrauchte. 
Metternich bildete allerdings den Mittelpunkt des Kongresses, 
doch beherrschte er denselben nicht. Das Icam erst spflter. 

Nach gewohnter Weise begab sich Metternich In der 
Nacht vom 6. auf den?. MKrz 1815 um vier Uhr früh zu Bette 
Gegen morgens weckte ihn der Kammerdiener, eine Hepeschc 
aus üenua war eingelangt. Schlaftrunken besah Metternich das 
Schriftstück, unerOffnet legte er es beiseite und versuchte 
wieder einzuschlafen. Aber die Nachtruhe war nun einmal ver- 
dorben und so langte er doch nach dem Briefe. Mit dflrren 
Worten berichtete der Genueser Konsul, Napoleon sei aus 
Elba entüohpn Um 8 Uhr stand Metternich bei Kaiser Franz, 
um 8'/, bei Kaiser Alexander, um 8'/t bei König Friedrich 
Wilhelm. Um 9 Uhr war er wieder zu Hause, wo Schwarzen- 
berg, eiligst aus den Federn geholt, auf ihn schon wartete' 
Um 10 Uhr icamen die Gesandten von England^ Russland, 
Preussen und Frankreich atemlos herbeigelaufen. Entsetzen 
malte sich auf ihren Zügen. Angesichts der Gefahr (^rfolgle 
einstimmig der Beschluss, wieder zum Kriege zu schreiten. 
In begreiflicher Erbitterung über die Störung sprach der 
Kongress am 13. MBft die Achterklarung Napoleons' aus. 

Da einem l^nne wie Napol^n mit papiemen Drohungen 
nicht beizukommen war, sahen sich dii6' Diplomaten bemttiiiigt, 
in den Hintergrund zu treten. Eine enorme Truppenmasse, 
eine Million Soldaten wurden auf die Beine gebracht und auf 
sieben, räumlich von einander geuennte Annetgruppen auf- 
geleiit. Das ganze nach einem einheitlichen Plan zu lenken» 
war nicht beabsichtigt, jede Gruppe handelte nach eigenem 
Ermessen. Die Lage der Dinge brachte es mit sich, dass Fürst 
Schw*arzenberg, der die stärkste Armeegruppe führte. Über- 
haupt nicht zur Geltung kam. Wellington und Blücher erwiesen 
der europäischen Diplomatie die Gefälligkeit, mit Napoleon 
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bei Waterloo am 18. juni die Scbiussrechnung zu machen. 
Zwölf Tage apflter standen die beiden Feldherren vor Paris. 
Einige Gefechte im Wcichbilde der Stadt noch, dann war 
alles zu Ende. Am 7. Juli hielten Wellington und Blücher 
ihren Einzug. 

Die Verbündeten waren nun nicht gewillt, mit den 
Franzosen ebenso grossmütig zu verfahren wie im Jahre 
zuvor. Zar Alexander und KOnig Friedrich Wilhelm erschienen 

in Paris am 10. Juli, Kaiser Franz und Metternich kamen 
spater.*) Bis in den Herbst dauerten die Verhandlungen. Am 
20. November 1815 wurde der zweite Pariser friede unter- 
zeichnet. Die bieger stellten Frankreich her in dem Umfange, 
den es 1700 besessen hatte ; Ludwig XVIII. musste sich verpflichten 
zu 700 Millionen Francs Kriegsentschädigung, zahlbar in ftlnf 
Jahren, und auf diese Dauer musste er 150.000 Mann ver- 
bündeter Truppen in 17 Festungen aufnehmen und erhalten. 
Der fremden Bajonette bedurfte man, weil soeben der Beweis 
erbracht worden war, dass die Bourbonendynasiie beim 
französischen Volke nicht fester sass als die Knöpfe an irgend 
einem Kleidungssttlcke. Napoleons unerwartetes Erscheinen 
in Frankreich hatte genügt, der Bcurboncnherrschaft das 
Lebenslicht auszublasen. Dass Ludwig XVlll. zum zwciten- 
niale als König sich zeigen konnte, verdankte er dem Herzog 
von Wellington, der auf eigene Faust, ohne die Diplomaten 
erst zu fragen, den abgerissenen Knopf auf dem Mantel der 
LegitimifSt befestigte. So war denn Frankreich wieder gerettet 
In seiner Eigenschaft als Chef der Okkupationstruppen tat 
Wellington ein übriges, dass Ludwig XVIII. der wiedererlangten 
Macht wieder froh werden konnte. Dabei fand aber auch der 
Kontinent seine Rechnung, denn Regenten vom Schlage eines 
Ludwig XVlll. konnten dem europaischen Frieden in keinerlei 
Weise gefährlich werden. 

"*) Mdtemleb halte Wien am 12. Juni vtrimen. An demtelben 

Tage reistu Alexander I. über München nacli Heilbronn ins I laupi- 
quartier des Fürsten Sctiwarzenberg ab. Kaiser Franz folgte bald nacii 
und erreichte t7. Juni das Hauptquartier in Heidelberg:. Hier erliess 
Schwarzenberg 23. Juni eine Proklani . : n an die Franzosen und trat 
tfnnn den Marsch nach Frankrcicli an. Fritjdrich Wilhelm III. hatte Wien 
am 2b. Mai verlassen, blieb bis 22. Juni in Berlin und schloss sich am 
27. Juni in Speyer dem MoniTchen^Hauptquirtlcr *n. 
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Bereichert um ein neues Dogfina, die heilige Allianz, 
kchrtPii die Diplomaten von ihrem zwoitcn f'ariser Aulcnthalte 
heim. Einem Fraiienkopfe war die Anrej^utig hiezu enispriingon, 
die Baronin Krüdener hatte den Zaren für diese Idee gewonnen. 
Mit einem wahren Hebshunger nahmen die Diplomaten das 
Dogma in sich auf und mit solcher lnmgl(eit hieilen sie an 
demselben fest, dass der Kontinent fflr eine Reihe von Jahren 
sich nach dieser Decke streck'cti musste. Für die. Minister 
bracli ein ^oMenes Zeitalter an. f:s brachte das Jahr 1818 
(30. September bis 21. November) den Kongress zu Aachen, 
um den französischen Bourbonen ^e Gefälligkeit zu 
erweisen; der Winter 1820—21 zeitigte den i<<oirf/vssrii Troppau 
(20 Oktober bis 20. Dezember) and den zu Laibach (26. Januar 
bis 28. Februar), um der neapolitanischen Bourbonen 
unter die Arme zu greifen; das Jahr 1822 (14. Oktober bis 
14. Dezeniberj eridlicli braclite den Kongress zu Verona, um 
den spanischen Bourbonen nützlich zu sein. 

Der Kongress zu Aachen bewegte sich in demselben 
Geleise v^ie der Wiener Kongress, Glanz und Pracht war seine 
SigiKitur und die höhere Weihe gaben ihm schöne Damen. 
Ehe die Dipioinatcn sicli anschickten, ihre Ideen in Talen zu 
verwandeln, suciiten sie Karlsbad auf, durcli eine Brunnenkur 
die nötige Kraft zu sammeln. Als Metternich in Karlsbad ein- 
traf, war er hocherfreut, die Catalani, ebenso schön als Weib 
wie gross als Sängerin, wiederzusehen. Er begrüsslc in ihr 
eine Freundin, er hatte sit> 1816 in Floren?, kennen gelernt, 
gelegentlich einer Soir(5e im Salon der Oräfm Anton Apponyi. 
Die ptäciHigei) Triller der Diva halten ihn schon damals in 
EntzQcken versetzt. Seine Begeisterung erwachte von neuem 
und so kam es, dass die Proben zu dem Konzert, weiches 
die Catnlani veranstaltete, in seiner Wohnung stattfanden. Die 
Klavierbegleitung besorgte ein Vetter der |-lerzogin von Sagan, 
Gustav Biron- Wartenfeld ; die eiste Violine spielte ein säch- 
sischer Oberst, die zweite Violine ein prtfussisclier tiauptiuann, 
das Cello der preusfisclie Generat Graf Hacke. Die Herren 
ppferten sich für die Diva, weil sie auf dem Trockenen sass. 
In Paris hatte sie durch den Unverstand ihres Gatten, des 
französischen Hauptmanns Vallabr6giie, ihr «schönes Vermögen 
eingebüsst. Gezwungen, neuerdings auf den Erwerb auszu- 
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geilen, iialte sie Karlsbad auserseiien, als Ausgangspunkl einer 
grossen Tourn^^ Ober den Kontinent.*) 

In Aachen wurden die diploraetischen AngfeiegenheHen 
auffallend rasch erledigt. Die Vertreter Frankreichs brachten 
drei Bitten vor, bereHwillig erfJiIHe man dieselben. Man setzte 
die Höhe der Kriegsentschädigung herab, zog die Okku- 
pationstruppen aus Frankreich und ernannte Ludwig XVill. 
zum vollwertigen JVUtgüede der hdligen Allianz. Merlcwttrdig 
ist die Tatsache, dass Chäteaubriand es fflr nOtig hielt, am 
Gange der Geschäfte eine Frau teilnehmen zu lassen. Auf sein 
Verlangen erschien in Aaclien Julie R^camier, die den deutschen 
Diplomaten schon deshalb wiiii<ommen sein niusste, weil sie 
der kürzlich verstorbenen Frau von Sta^l Busenfreundin war. 
Der Umstand» dass Julie R^camier den Antrag Napoleons, 
seine Geliebte zu werden, mit Entrüstung zurückgewiesen 
halte, verbrämte ihre Tugend mit dem Nimbus legitimistischer 
Gesinnungen, Endlich kam hiezu, dass Prinz August von 
Freussen, der gleichfalls in Aachen anwesend war, sie seil 
Jahren anbetete. Ein PrachtMveib von klassischen formen, be- 
zauberte die R^camier durch die engelhafte Reinheit In Wort 
und Oebärde. In ihrer stillen sanften Art erinnerte sie an 
eine himmlische Erscheinung. Wenn sie, auf der Harfe 
sich begleitend, ihre melodische Stimme erklingen liess. ent- 
lockte sie den Zuhörern Tränen. Zur Raserei aber brachte 
sie ihr Auditorium, wenn sie tletdekoiietiert, ehien durchsich- 
tigen Schleier in den Armen haltend, einen Tanz aufführte, 
der aus graziösen Drehungen des Körpers bestand. In diesem 
Kostüm ist sie uns durch das bekannte Bild des Malers Oörard 



*) Angelica Citulani geb. t779 zu Sinigaglia, f 13. Juni 1849 zu Pari« 
an der Cholera. Im Alter von 15 Jahren befr^nn sie ihre glänzende Lauf- 
bahn. Zuerst sanp sie in Italien, dann in Madrid, endlich in London, wo 
sie 8 Jahre lang weilte und ein grosses Vermögen erwarb. Sie übeisiedeltc 
1814 nach Paria, wurde Dirtktrice der Itaücnitefcen Oper, baiKe aber ihr 
ganzes Geld ein, da ihr Gatte sirh in die Leitung mischte, ohne etwas 
davon zu verstehen. Von Karlsbad und Aachen besuchte sie Dänemark. 
England, Itaifen. Schweden, Rmsland und schltessltch 1828 BcrBn. Sie 
besass nun soviel, dass sie sich 1830 nach Florenz ins Privatleben zurück- 
ziehen konnte. Die im Sommer 1849 ausbrechenden Unruhen veranlassten 
>lc, mit ihren TOchtern nach Paris zu gehen. Kurz nach ihrem Eintreffen 
daselbst wurde sie ein Opfer der Cholera. 
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überliefert worden Cl aieaubriand hafte mit seinem binfalle 
Olück, da Kaiiei Alexander und König Friedrich Wilhelm 
der schönen frau ihre Huldigung nicht versagten. Dasselbe 
taten die Minister. Metternich jedocti Iconnte sich für die 
R4canii«r nicht erwärmen, sie war ihm ein Bild ohne Onade. 
Der bei ihr hervortretende Hang zum Mystizismus, ihre from- 
men Andachlsübungen prallten wirkungslos an ihm ab. Schön, 
aber dumm, so lautete sein Urteil über sie.*; Den harten Aus- 
spruch zu erklären, müssen wir uns vor Augen halten, dass 
Metternich in diesen Tagen unter dem Banne dner Dame 
stand, die sich in ihn verliebt hatte. Es war dies die Fflrstin 
Dorothea Lieven, Gemahlin des russischen Gesandten in Lon- 
don. Sie war mit ihrem Manne nacli Aachen gekommen, weil 
dieser beauftragt worden war, die Kongressakte zu unter- 
schreiben. 

Die ntchsten Kongresse Troppau, Laibach und Verona 
trugen lusserlich dieselbe Signatur, der Gegenstand der Be- 
ratungen war aber weitaus ernster. Mitten unter Lustbarkeiten 
wurden bewaffnete Interventionen beschlossen. 

Der Kongress von Verona bildet im Leben Metternichs 
den HOhepunlct der diplomaMschen Erfolge, die Zeit der Wan- 
derfahrten erreichte ihr Ende. Wohl folgte im Oktober 1823 
noch eine Reise, nach Czernowitz, um mit Zar Alexander Aber 
die Orientfragc mündlich zu verhandeln, doch wurde der 
Zweck nicht erreicht, da Mctiernich während der Reise erkrankte. 
In rascher Folge verlor Metternich die besten und zuver- 

*) Julie, nach andern Jeanne, Recamier, geb. 1777 zu Lyon, f 
2. Mai 1849 zu Paris an der Ctiolera, wie die Catalatii. Seit 1793 mit 
dem Banquier Recamier: verheiratet, führte sie in Pari» ein glänzendes 
Hans Da sie mit den Emigranten in Verbindung stand, Hess sie Napoleon 
zuerst unter Polizeiauisicht stellen, 1811 aus Frankreich ausweisen. Sie 
begab aieb nach Coppet zu ihrer Prcundin, Prau von Stall, nnd hielt ttch 
dann an deren Seite in Itnilen auf. Am To':ThpH ihrer Freundin wurde 
sie 1816 mit Chfttcaubriand bekannt. Dieser iasste innige Neigung für sie 
und unterhielt mit ihr einen regen BriefweehMI. Wibrend er tn BcrHn und 
London als Gesandter « eilte, fotjjte er gerne ihren Ratschlägen. Ilir Salon 
war die ZuflucbtssUttte royalistischer Staatsntftnner, Icatbolisierender Oe- 
Icbrter und moralitierender Sebrifistdler. Ihre Nichte und Adoptivtochter, 
JHadtme Lenormant (nicht zu verwechseln mit der Wahrsagerin Lenor- 
mand) gab den literarischen Nachiass heraus, vgi. Herriot Madame Re- 
camier et ses.amis. Paris 1905. 2 Bde. 
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lissfgfsten Staizen seines Systems. Lord Casllereagh war vor 
der CrOffinung des Kongresses zu Verona, in einem Anfall 
von Wahnsinn, zum Selbstmörder geworden; unmittelbar nach 

dem Kongresse verschied Hardenberg. Beide Minner waren 
für Metternich unersetzlich. Das Jahr 1825 forderte weitere 
Opfer. £s starb Metternichs Gemahlin im März, und im De- 
zember schloss Zar Alexander die Augen. Für Mettemicli war 
der Tod seiner Oemahiin ein empfindliclier Verlust Genau 
besehen, \ erdanlcte er sein Glück ihr, denn sie war es, die 
ihm I80t) den We^ nach l'aris g^eebnet hatte. So reich aber 
das Leben an äusseren Erfolgen wurde, so arm und dürr sah 
es hinler den Coulissen aua. Seiten lebte das Lhepaar vereint, 
Monate, auch Jahre lang weilte Metternichs Oemahiin in der 
Fremde. Im Sommer 1820 fasste das Ehepaar den Entschluss, 
die Trennung zu einer dauernden zu machen. „Der Aufent- 
halt in Wien — schrieb Metternich in sein Tagebuch - wird 
der Mutter und den drei Kindern gefährlich, da sie alle eine 
schwache Brusi haben. Meine Frau wollte einige Jahre in 
Italien zubringen ; meinen Sohn Viktor, der seine Studien voll- 
enden muss, hatte Ich gern an die Universität Padua oder 
Siena geschickt. Iti meiner heutigen Lage und bei den jetzigen 
UmstJindcn, wird Italien für beide unmöglich. Meinen Sohn 
möchte ich auch nicht nach Deutschland ziehen lassen, er 
icönnte dort ermordet werden. Ich sende daher im September 
die ganze Familie nach Paris, wo sie, so lange es nötig ist, 
Aufenthalt nimmt. Ich bleibe allein in der Welt, ich habe 
keine Häuslichkeit mehr.' '**' Die Fürstin blieb in Paris, bis 
sie dei Tod ereilte. Metternicli erwies ihr den Liebesdienst, 
an ihr Sterbebett zu eilen. Die letzten Jahre war sie tätig im 
Interesse der Bourbonen. Aus ihren Beziehungen zum Orafen 
Villde, der nach der Ermordung des Herzogs von Berrl der 
leitende Staatsmann Frankreichs wurde, ergab sich eine ftllle 
von vertraulichen Andeutungen zur Bekämpfung revolutionärer 
Unitriebe. 

Der Vereinsamung überdrüssig, entschloß sich Metter- 
nich, einen neuen Hausstand zu granden. Sehie Wahl fiel auf 
ein blutjunges, bescheidenes, ätherisch angehauchtes Mädchen. 
Hormayr, ob seiner Gehässigkeit ein nicht einwandfreier 
Zeuge, benützi den Anlass, dem Staatskanzler einen Hieb zu 
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versetzen. Da Hormayrs Angaben von anderen 5cliriftste!!ern 
(Ibernonimen wurden, ersciieint eine Überprüfung angezeigt. 
Es hcisst dort: „Unter den Abenteurern, die sich in Wien uni- 
hcrtrieben, befand sich die von einem Kutscher in Wetzlar 
ebstammende Familie Leykam. Einer von ihnen (franz) brachte 
es zum Referendarius in der Reichskanzlei und erwarb den 
Freihernsiand. Dessen Sohn, Ambros Leykam, der gleichfalls 
als Beamter beschäftigt wurde, heiratete in Neapel eine 
Sängerin, namens ßretella, ebenso übctbeleumundet wegen 
ihres Eigennutzes, viHe ihrer leichtfertigen Stilen. Der König 
in Neapel knOpfte mit ihr ein Verhältnis an. Eines Tages 
vergass die Kammerzofe aufzupassen, Leykam be<rat ahnungs- 
los das Haus und ttberraschie die Gattin in verfänglicher 
Situation. Diskret zog er sich zurück, glitt dabei auf dem 
Parkett aus und brach ein Bein. Seidem hinkte er. Die zweite 
Tochter dieser Ehe war Antonie Leykam. Sie erregte in 
Wien flberatl Aufeehen ob ihrer sylphidenhaften Grazie. 
Metternich verliebte sich in sie und erklärte sie zur Braut. 
Darob grosses PntsGtzcn in der Oesellschah, der Wiener Witz 
bemächtigte sich des Vorfalles und gab Metternich den Titel 
eines Herzogs von Bordelia."'*' Bei der Prüfung ergibt sich 
zunfichst, dass eine Namensverstßmmelung vorliegt. Besagter 
Ambros Freih. von Leykam starb zu Oötiing^en am 17. Januar 1830, 
seine Frau (v 1840 zu Regensburg'f liies? Antonia Pedrella und 
stammte aus Fale; rno.tr selbst uar ein gewandter Maler und 
Violinvirtuose. Auf Metternichs Bitte erhob Kaiser Franz die 
junge Braut vier Wochen vor der Trauung zur Orfifin Beilstein. 
Ohne eigentlich eine Schönheit zu sein, besass die Leykam 
grosse Vorzöge. Sanft und süss, aufgeweckt und doch wieder 
voll Schwermut, bot ihr Charakter die sicherste Bürgschaft 
dauernden Glückes. Man sollte nun meinen, daß Metternich das 
Verlangen gefühlt habe, sein Glück urbi et orbi zu verkünden. 
Keine Spur davon. Er hielt die Verlobung geheim und die Tr»U" 
ung erfolgte nicht in Wien vor grossem Publikum, sondern in 
Helzendorfbei versperrten Türen. Trauzeugen waren sein Bruder 
und sein Schwager. Mette; nicli hcn;tliin sich hiebei wie jemand, 
den ein schuldbeladenes Gewissen drückt. Nach Jahresfrist 
wurde ihm ein bildschöner Knabe geboren. Das Kind aber 
brachte der jungen Mutter den Tod. Tag und Nacht verbrachte 



^ kjui^ .o Google 



- 44 - 



Metternich am Lager der Kranken und als sich die süssen Augen 
far Immer schlössen, war seine ftfssung dahin. Oel>roc6*en 
starrte er die Leiche an. Röhrend sind die Briefe, die er in 
diesen Tagen schrfeb.*") Jetzt stehe ich wieder allein auf 
dieser grossen weiten Welt," rief er schmerzlich aus. 

Meltemichs erste Heirat halte dessen Mutter eingefädelt, 
geleitet von rein praktischen Erwägungen. Bei der zweiten 
Heirat folgte Metternich dem Zuge seines Herzcn^^, der so 
rasche Tod der zweiten Frau drücltte ihn nieder, doch nötigten 
ihn politische Ereignisse, seinen Kummer rasch zu vergessen. 
Die julirevolullon 1830 in Franicreich erfasste ihn mit Angst 
und Orausen, denn der Sieg der liberalen P vegung daselbst 
brachte unmittelbar darauf auch in England die liberale Partei 
ans Ruder. Metfernich hielt es für notwendig, der Welt aber- 
mals einen Beweis der innern Grösse Österreichs vorzuführen, 
und so setzte er am 28. Septemt>er 1830 die KrOnung des 
Kronprinzen Ferdinand zum KOnig von Ungarn in Szene. 
Mit einer noch nie dagewesenen Eile wurde das Ereignis ein- 
geleitet. Dass die Sache so schnell und so platt vor sich 
gehen konnte, verdankte Metternich dem tintliis'^p der weit- 
verzweigten Familie Zichy. Vier Monate spater, im Januar 1831, 
ftlhrte Metternich eine Tochter dieses Hauses zum Altar, er 
heiratete zum dritten i^le. 

Wir ersehen «is BHefen, wdche in Metternichs nach- 
gelassenen Papieren vorkommen, dass die Familie ZIchy schon 
tS25 sich mit der Absicht trug, dem Staatsicanzler eine Braut 

zuzuführen. Die Gräfin Melanie Zichy- Ferraris, Qppig schön, 
geistvoll, keck, stolz und leiden^rhaftlich, sollte seine Frau 
werden. Nach einem gut entwortenen Plan legte man die 
Netze aus, um ilin ehizufongen. Am 2^ September 1820 ^ielt 
Metlernich die ungarische MagnatenwOrde. Bald darauf ericannte 
er den Zweck der Auszeichnug und sein richtiger Insiinitt 
bewogf ihn, die Pläne der Familie Zichy 7U vereiteln, indem 
er die politisch wie gesellschaftlich harmlose Leykam heiratete. 
Mtiianie Zichy wurde nun mit einem Andern, Baron Klemens 
Hügel, verlobt. Da trat I829 der Todesfall ein, der den Kanzler 
abermals zum Witwer machte. Augenblicklich löste man die 
Verlobung. HOgel mussle auf Reisen-gehen und nun ging der 
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PIän in Erfüllung, Melanie Zicby wurde MeUernich's drUte 

Lebensgcfälirtin. 

Bezeichnend war ihr Verhalten zu Beginn der Ehe. Graf 
de Sainl-Aulaire, der das JulikOnigtum beim Wiener Hofe zu 
vertreten hatte, kam bflufisf .in mißliche Lagen, da die tonan- 
gebenden Kreise in Wien sich spröde verliielten. Sein Takt, 
seine ausgesuchte Höflichkeil, seine anziehende Konversation 
und seine Umgangsformen halfen aber über manche Schwierigkeit 
hinweg. Mau schätzte ihn in kurzer Zeit als einen feinen, 
gebildeten, etwas kaustisdien, aber durchaus modernen Oeist. 
Politisch war er gemässigter Liberaler, der sich vor den 
Errungenschaften vor 1789 beugte. .Dies war — erzählt 
Graf Hnbner - bei tin«; gerade das, was Einen nicht in den 
Ruf der Heiligkeit brachte Aber seine Manieren, sein ganzes 
Wesen, seine gepuderten Haare — er hat diese Mode nie 
abgelegt — erinnerten derart an 6m alte Regime , dass lltm die 
guten Wiener gerne seine Prinzipien verziehen samt ailem, 
was diese zur Zeit des Endes der Revolution von 1830 Ab 
schreckendes haben mochten. Zu den leidenschaftlichen Geg- 
nern der neuen Ordnung der Dingte in Frankreich g^ehörte 
die Fürstin Metternich. Als eines Abends beim Diner der 
Botschafter, der neben ihr sass, ihr einige sdimetdieiltane 
Worte aber ihr Diadem sagte, antwortete sie: «Wenigstens 
habe ich es nicht gestohienl* Graf de Saint-Aulaire schien 
diese Äusserung^, die er welter zu verbreiten sich wohl hütete, 
überhört zu tiaben und setzte das Gespräch fort. Die f-'ürstin 
aber war weniger diskret und Tags claraui niaclite die bös- 
willige Bemerkung der schonen Ftlrstin Melanie die Runde in 
den Salons. Der Botschafter konnte sie hinfort nicht mehr 
ignorieren und wandte sich an den Staatskanzler, der Ihm 
sagte: ,Mein Gott, ich habe die firziehung meiner Frau nicht 
geleitet!" Die Lehre war hart. Die ["ürstin begriff, dass sie 
verdient war und grollte darob weder ihrem Manne, noch 
dem Grafen de Saint-Aulalre, was ihrem Geiste und Herzen 
Ehre macht"."' Ein anderer Diplomat, Graf josef Greppi 
fflgt hiezu: ,Die Fürstin thronte wie eine Königin im Be- 
wuslsein ihrer Allrnaclit und ihrer Schönheit. Ihre Augen 
hatten einen Ausdruck von Hochmut und ruhigem Stolze. 
Sanfter blickten sie aus, wenn sie sich einem Manne zuwandte, 
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der immer in der Nähe ihres Thrones stand Trotz seiner 
50 jähre erschien dieser Liebling der üötter noch ein Jüng- 
ling zu s«in. Baron Hügel nannte er sich. Mft der Fflrstin 
verlobt, als sie noch ein simples Frilidcin Zichy war, wurde er 
spater durch den unwiderstehlichen Kanzler ersetzt. Der Raron 
suchte auf Reisen, die ihn weit wegführten, Vergessenheit. 
Bei seiner Riickkehr aus Indien erkannte er, dass er es nicht 
mehr nötig hatte, in die Perne zu spähen. Das Lächeln der 
Fflrstiii sagte ihm, dass er auch als ExbrSutigam gerne ge- 
sehen war.**) 

Orillparzcr schilderte 1839 den Salon Metternich mit fol- 
genden \Vo''<n: „Der Fürst hatte von jeher geliebt, sich mit 
Lumpen aller Art zu umgeben. Die vorzüglichste Rolle darunter 
spielten die Renegaten und Konvertiten, Oberhaupt die Oberlflufer 
religiöser und politischer Gattung. Wer von jeher den fleinungen 
zugetan war, die Fllrst Metternich als sein Evangelium predigte, 
den verachtete er als einen Dummkopf; hatte er doch seihst 
diese Meinuntyen nur /um Behuf seiner Rolle vorangestellt. 
Wer aber von der entgegengesetzten Partei, mit Bewustsein 
der Lflgenhaftigkeit, seines Bauches, seines Sflckels, sdner 
Dienslkarriftre wegen zu ihm flbertrat, der galt ihm als ein 
kluger Mann, und verstand er noch die Kunst, ihn zu amOsieren 
— wäre es auch nur durch Schwächen gewesen, die etwas zu 
lachen g:aben. so war er willkommen. Die meisten dieser 
Lumpe nun waren religiöser Art. Dass ein dummes und 
bigottes Volk am leichterten zu regieren sei, mochte ihm wohl 
schon frflh vorgeschwebt haben, daher duldete er diese 
Energunienen schon zu einer Zeit, wo er selbst noch ziemlich 
Treiiiynker war. Nun aber kam bei ihm nach und nach das 
Alter mit der Perspektive des Todes heran. Durch den Tod 



*) Graf Oreppi, geb. 1819, lebt in Paris im Kuhestande. Horniayr 
bcstitiet in seiner BrotdiirB JCetsit Pmiu mad Meiienuek' p»g. 41 die 
Bezfehunpcn zti Hügel, nur drflckt er sich schärfer ans „Sic wohrt unter 
Hügeln", sagt er von der Fürstin. Karl Freiherr v. Hügel (geh zu Kegens- 
bttrf 1796, t 186 ). war ein treuer und zuverlXssti^r Freund. Sein 

Verhalten wälirend der Märztage 184S verdient uneiiiecSchrSnktes I.ob 

F.T beg^teitete das Ehep.-iar Metternich wjlluend der Heise von Wien nadi 
England Und sclilug häufig sdu Leben in die Sckuze, wenn der Stials« 
kinzlcr i» Oefabr war, vom Pdt>el Inmlticrt xn werden. 
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des Kaisers h'ranz war der Hofeinflusft in dte Hände der 

Damen des kaiserlichen Hauses gekommen, die, !inch Art 
der Besseren dieser Müchj^esfenten, gewohnt waren, die 
Langeweile d^s Lebens mit keligionsübungen auszufüllen und 
- der alternde FOrst hatte zum dritten Male geheiratet. Da 
der Leitstern seinei Handlungen im Privat-, wie im Öffentlichen 
Leben immer das Gelüsten war, so nahm er sich ein junges» 
rasches, ungebildetes, von einer hochmdtigen und bigotten 
Mutter geleitetes Weib. So sehr sich der hürsi durch g;ioss- 
artigen Leichtsinn und vornehmes Betragen l<onik:rviert hatie, 
musste doch mancher Wunsch der rüstigen JVlagyarin unerfflilt 
bldben. Um desto mehr galt es, die erfüllbaren Wünsche zu 
befriedigen. Schenken, geben, zuvorkommen war die Losung. 
Aber Hak- und Armschmuck hatte sie zui OenOge. Was blieb 
da noch zu geben als: zum Geburtstagsangebinde die Jesuiten, 
zum Neujahrsgeschenke die gemischten Ehen Der Fürst ward 
in dieser Umgebung zum Frömmler, oder wusste wenigstens 
selbst nicht mehr, was er warl"'^ Ähnlich, nur viel schärfer 
lautet das Urteil Horniayr's (vgl. Kaiser Franz und A1effernieh)t 
sowie Möring's (vgl. Sybilliscfte Bücher aus Österreich). 

Greppi, ürillparzer, Hormayr, Hübner und A\öhring 
urteilten, wie man als Zeitgenosse immer zu urteilen pflegt, 
man sieht nur das Nächstliegende. Der vorhin erwähnte Auf- 
tritt mit Graf Saint-Aulaire ereignete sich am \. Januar 1834 
in der Wohnung Metternichs und wie die Fürstin Melanie über 
den t all dachte, ersehen wir aus ihrem Tagebuclic: , Ich trug 
eine Art Diamantenkrone und Saint Autaire sagte zu mir: ,Aber, 
Fürstin, Dir Kopf ist mit einer Krone geschmückt' Ich er- 
widerte ganz ruhig : ,Warum nicht? Sie gehört mir; wenn sie 
nicht mein Eigentum wäre, würde ich sie nicht tragen I' Diese 
Geschichte machte rasch die Runde und alle Erzherzoge 
sprachen mit mir davon, was mir unangenehm ist, weil das 
Publikum schnell davon Kunde bekommen und Klemens über 
mich ungehalten sein wird.' Am 12. Januar musste die Fürstin 
dem franzosischen Gesandten offiziell Rede und Antwort 
stehen. Saint-Aulaire bestand darauf, dass Metternich den 
Fall amtlich erledige und ?o ging an demselben Tage nach 
Paris an den österreichischen Gesandten Graf Anton Apponyi 
eine diplomatische Note ab, wo der Wortlaut des Gespräches 
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also dargestellt wurde; Saint-Aulaire sagte: „Queis beaux 
diamants voiis avez, Madame, - mais ils sonf süperbes, — 
mais ce sont les joyaux de la Couronne!" — Darauf et widerte 
die FOrstiii Melanie: «Mes diamants sont ce qu'ils sont; je les 
porte comme on me les a donn^s; }e ne les air pas volte." — 
Saint-Aufaire schloss das Gespräch mit den Worten: „Ce 
dladfrme n'est pas vol^, mais ti est d^plac^. Au lieu d'^tre 
Sur votre f*'tp il devrait efre h vos piedsl" Am 19. Januar 
sprach Saint-Aulaire noclimals vor, MeUeinichs Oemaliiin geriet 
darob in nicht geringe Aufregung. Melterntch gtto dem 
franzosischen Gesandten die gewOnschle Entschuldigung. 
Damit war der Fall amtlich abgetan; eine Pariser Zeltung, die 
tQfiotidienne« brachte aber Ende Februar einen ausführliclien 
Bericiit darüber.'*) — Grcppis Beliauptung, ^\etterniclls drille 
Oemaliiin sei ein simples Trkulein Zichy gewesen, triftt nicht 
zu. Beweis dessen ist die genealogische Tabelle des Hauses 
ZIchy, welche in vier Generationen 191 Mitglieder aufwefet, 
jene Personen ungerechnet, welche durch Heirat dem Hause 
zukamen. Zwei Brüder, die zu Beginn des XVlll. Jahrhunderts 
ins Leben traten, hinterliessen 15 Kinder; in der nächsten 
Generation zählte die Familie 40 Enkel, die das Haus auf 
113 Enkelkinder brachten. Unseres Wissens ist noch keiner 
Pamilie des Erdballes eine so rasche Vermehrung beschieden 
gewesen. Schon die Zahl allein weist darauf hin, dass das 
Geschlecht über hohe physische Kacentugenden verfiigie. 
Dasselbe gilt von den geistigen Potenzen, die dem Geschlechtc 
zu einer ungeheuren Bedeutung verhalfen. Über den Einfhiss 
der Familie Zichy wird noch im dritten Bande eingehender 
zu sprechen sein, einstweilen mögen einige erklärende Be- 
merkungen genflgfen. 

Die unter A und ß geriatmlen Brildtr hatten die letzten 
Zuckungen der Türkenherrschaft in Ungarn noch am eigenen 
Leibe verspOrt. In richtiger Erkenntnis der Dinge holten sich 
die beiden Brüder ihre Frauen aus Kreisen, deren Denkungs- 
art sich in abendlandischer Zivilisation bewegte. Der Jüngere, 
der, eine Gräfin Slubenberg eroberte, hegrfindete materiell und 
gesellschahlich den Glanz des Hauses. Sem Sohn Franz 
(vgl. Nr. 9) heiratete die Tochter des ersten Kanzlers am 
Wiener Hofe und durch den Kanzler kam auch Graf Karl 
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(vgl. Nr. II) sehr rascli in die Höhe, utnsomehr, als da der 
£influss des fürstlichen Hauses Khevenhülier hinzukam, hinanz- 
minister geworden, sorgte Karl Zichy fflr sein Haus in zu- 
reicliender Weise. Bei Kaiser Franz wolilgelitten, stand Karl 
Zichy schon lange am Slaatsruder, während Meticrnich noch 
ein unbekaiiiiltr Mann vv:ir. Karl Zichy gehörte beispielsweise, 
jenem aiiserwalteni Kreise an, der 1807 und 1608 Metternich 
die Weiiiung erieden durfte, für den Krieg von 1809 Motive 
herbeizuschaffen. Wahrend der Campagne von 1813 und 
1814 blieb Karl Zichy in Wien und (Ibte im Namen des 
Kaisers die Regierung aus. Als praktischer Mann verabsäumte 
Kar! Zicliy nioht, seine Kinder entsprechend gut zu versorgten. 
Durch sein*; Sciiwie^jertöchter (vgl. Nr.. 30 und 32) trug er 
zum üianze des Wiener Kongresses nicht wenig bei ; Zar 
Alexander i. war so bezaubert, dass er für sie die Bezeichnung 
beattü (üesU und beauti triviale prSgte. Man kann ohne 
Übertreibung behaupten, dass Karl Zichy das Menschenmögliche 
getan hat, um seinem Hause einen anf Dercnnien sich er- 
streckenden Einfluss zu sichern. Die mit grosser Klugheit 
angebahnten Familienveibiiidungeii niaclUen da.^ Hau^ Zichy 
zu einem Nervenstränge, der sich Qber das Gebiet der ge- 
samten Monarchie erstredete. Ohne dass die Zeitgenossen 
es recht merkten, nahm das Haus Zichy alle wichtigeren 
Stellen im Staate sfil! in Beschlag:. 

Die in der 1 uiniii«: autgestapeite Intelligenz verlangle in 
den Jahren, die den Franzosenkriegen folgten, nach passender 
Betätigung, doch ging dabei jedes einzelne Individuum seine 
eigenen Wege, im allgemeinen zeigte sich bei der zweiten 
Generation (vgl. Nr, lö bis 40) ein gewisser Hang zu be- 
schaulicher Ruhe, weil der Einzelne sein Lcbetisriol schon 
erreicht hatte; die dritte ücneraiion (vgl. Nr. 41 bis 1 13) dagegen, 
die Jugend repräsentierend, stürmte temperamentvoll vorwärts 
und führte frohgemut eine endlose Reihe neckischer Konflikte 
herbei, um ftlr die verschiedenen Landtage entsprechenden 
Stoff zu haben. Die grundlegenden, g;rossen Prinzipien der 
liberalen Ocistesrichtung, weiche m I ranlvroich ilirt-n Sitz hatte, 
fanden \n der dritten Zichy-Oeneralion eifrige Bewunderung. 
Eine Ausnahme bildete Metternichs Gemahlin, die Gräfin 
Melanie (vgl. Nr. 79>. Vermiyge der beneidenswerten Stellung. 

SImU, MitWniKh Imd hIb« Zait . 4 
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die sie an der Seite des (Trossen Staatsmannes einnahm, hatte 
sie natürlich nicht den mindesten Anlass, Ober ihr Schicl<sal 
zu klagen oder gar die Welt schlecht zu finden Kein euro- 
päischer Potentat verabsäumte, der schönen Frau sefne Hul- 
digung darzubringen. 

Je mehr aber der äussern Ehren wurden, desto erpichter 
scharfen sich Cousinen und Schwäg'crinnen zusammen, um 
dem Olückskinde Verlegeiilienen zu bereiten. Der Fürstin Melanie 
an Schönheit und Verstand ebenbürtig, sie aber an Ehrgeiz 
Oberragend war die Cousine Antonia (vgl. Nr. 66), welche 
1834 den Grafen Louis Batthyäny heiratete. Auch Antonia 
strebte nach Mactit und Einfluss, aber erst im lAärz 1848 
erreichte ^fe ihr Ziel : Metternich wurde gestürzt und ihr Gatte 
konnte em unabhängiges ungarisches Ministerium bilden. 
Knapp vor diesem Siege lief Batthyäny allerdings Gefahr, als 
Ruhestörer eingesperrt zu werden ; schon hatte Edmund 
Zichy (vgl. Nr. 28) dem Palatin dringendst den Schritt an» 
empfohlen und ihm geraten, auch den turbulenten Pre^sburger 
Landtag aufzulösen. Batthyäny erfuiir davon und begab sich, 
begieitet von Ludwig Kossuth, Szemere und Oraf Ladislaus 
Teleid, zum Palatin, der nun von der beschlossenen Auf* 
lOaung des Reichstages absah. Beim Verlassen des Schlosses 
traf Batthyäny mit Edmund Zichy zusammen. „Du wolltest 
uns verhaften, wir werden dich aufknüpfen lassen !" riet 
Batthyäny drohend. Sechs Monate spater erfüllte sich das Wort, 
ein einfacher Honv^dmajor namens Arhur Görgey liess den 
Orafen Eugen Zichy (vgl. Nr. 27) standesrechtlich auftcnüpfen. 
Und wieder ein Jahr später, Ende August 1840, Qbte ein 
anderes Kriegsgericht insoferne die Wiedervergeltung aus, als 
Batthyäny zum Tode durch den Strang verurteilt wurde. Das 
Urteil wurde am 6. Oktober 1849 durch Erschiessen volhogen. 

Als Führer der wider Metternich gerichteten Bewegung 
wird Oraf Stefan Sz^^nyi genannt, dem man in Anericennung 
seiner Verdienste den Beinamen der grßssie Ungar gegeben 
hat. Auch Sz^ch^nyi gehörte zum engsten Verwandtenkreise 
der Ftirstin Melanie, wir finden ihn in der Tabelle unter Nr. 30. 
Durch mehr als 20 Jahre stellte Szech^nyi seine ganze intel- 
lektuelle Kraft, sein ganzes grosses Vermögen in den Dienst 
einer an sich recht löblichen idee, er wollte mit Siebenmeilen- 
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stiefeln seine Landsleute der europäischen Zivilisation zulüiiten. 
In seinem Feuereifer (at sich SzteMnyi keinen Zwang an, 
weil er der Meinung war, der von ihm erlioffte Fortschritt 

werde nicht ausbleiben. Metternich warnte vor Übereilungen, 
erzielte aber nur, dass Sz^ch^nyi umso Ictdenschaftlicher wurde. 
Die Ereignisse gaben Metternich recht, die Natur duldet nun 
einmal keine Sprünge; was Bestand haben soll, muss sich 
organisch entwickeln. Szteh^nyj erlebte die Genugtuung, am 
Sturze Metternichs mitgewirkt zu haben, er wurde auch Mit- 
glied des Ministeriums Batthyäny, wobei er den Grafen Franz 
Zichy (vgfj Nr. 61) zum Staatssekretär im Handelsministerium 
ernannte. Dem scheinbaren Triumphe folgte aber bald die 
bei allen Revolutionen wiederkehrende Erscheinung: ein 
Outsider hehnste die Frflchte ein. Nicht Louis Batthyäny und 
nicht Stefan Sz^ch6nyi, sondern Ludwig Kossuth schwang 
sich auf das Piedeslal. welches man wider Metternich auf- 
cferichtet hatte. Um nicht das Los Batthj änys teilen zu müssen, 
begab sich Oraf Sz^chönyi nach Döbling in eine Irrenanstalt. 
Hier verbrachte er den Rest seiner Tage, gleichsam lebendig 
begraben. Die wider Metternich gefOhrte Fehde schadete 
aber dem Slaatskanzler weit weniger, als der Familie Zichy 
selbst In den Wirren des Jahres 1<S48— 4Q bracli die Macht 
des Hauses ziisannnen. Ts verdient gebührend festgehalten 
zu werden, dass Sz^ch^nyi, freilich als es schon zu spül war, 
seinen Irrtum (rffen eingestand. „Unser Unglttck ist, dass wir 
keinen grtisseren Horizont haben, als der Blick aus einem 
Komitatsfenster reicht.' rief er enttäuscht aus. 

Nun wir den Boden kennen.auf welchem Metternich seit 1831 
alsf^rivatniann stand, erscheinen dieMoti\'e seiner Handiun ^sweisc 
ziemlich klar. In der Interessensphäre der französischen Bourbonen 
lag für Metternich der Urquell seiner Erfolge und zugleich seiner 
Niederlagen. Durch den Sturz Napoleons kam er in die Höhe, 
durch den Fall der Bourbonen sank er in die Tiefe. Der Sturz 
Napoleons u irkte derart nachhaUig^ auf den Kontinent ein, dass 
die Zeitgenossen sich demütig verneigteii \or Metternichs 
Grösse.Willig Hessen sich die Monarchen von ihm ins Schlepptau 
nehmen, sie erblickten in ihm ihren verlitssltehsten Anwalt. 
Napoleon hatte den Kontinent zu bezwingen gesucht durch 
Grenadiere, deren Verwendung nach seinen Angaben ein 
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Dutzend Marschälle besorgic. Metternichs Marschälle waren 
die Botschafter an den verschiedenen Höfen. Auch er bahnte 
eine Art Weltherrschaft an, er lenkte die Diplomaten. So lange 
er die Diplomaten fand, die ihm auf seine Ideen eingingen, 
biieb ihm die PQhrerrolie unbestritten. Die Sache änderte sicli 
aber, als der Kreb der Oesinnungsgenossen sich lichtete. 
Immer einsamer wurde es um ihn her. Dem Getriebe der Welt 
entrückt, verlor er mit den zunehmenden Jahren die Fflhiung 
mit der Gegenwart. Eine neue Generation mit neuen Ideen 
bohrte sich langsam aber zflhe in die Höiie. Da er von 
Jugend auf stell angewöhnt hatte, den Bereich der Hofluft 
nicht zu verlassen, erweiterte sich sein Gesichtskreis nicht. Er 
war ehrlich genug', sich zu gestehen, dass sein System sich 
überlebt hatte. Es über Bord zu werfen und mit der neuen 
Zeit zu gehen, — er war zu alt geworden, seine Kräfte reichten 
nicht mehr aus. Made und matt schleppte er sich hin. Dass 
er trotzdem im Amte blieb, war dem Einflüsse seiner Frau 
zuzusclireiben. 

In den Abendstunden des 13. März KS48 ereiite ihn die 
Katastrophe. Als ihm bedeutet wurde, dass er einer jüngeren 
Kraft Platz zu machen habe, d^lcte er ab. Seit 1830 hatte 
sich aber im Staate so viel Zündstoff angehäuft, dass 
nun mit elementarer Kraft, unter Donner und Blitz, eine 
fürchterliche Explosion erfolgte. Er selbst durfte sich dem 
Volke nicht mehr zeigen, sein Leben war in Gefahr. Die 
Nacht vom 13. auf den 14. März verbrachte er in der 
Wohnung des Grafen Ludwig Taaffe. Cr hatte sich mit den 
Tatsachen abgefunden, nicht aber seine Frau. Sie iiess bei 
Erzherzog Ludwig fragen, ob die Abdankung wirlclich ernst 
gemeint sei. Erzher7nfT Ludwig^ Iiess sagen: „Heute Sie, 
morgen ich!" Wenige Stunden spater mitsstc das Ehepaar 
Metternich in einer Verkleidung die Residenz verlassen. 
Fflrst Rudolf Liechtenstein borgte einen passenden Wagen 
und Iiess das Ehepaar nach Schloss Ekagtub t>ringen. Der 
Bürgermeister daselbst erklärte sich ;iussersfande. für die 
Flüchtlinge bürgen zu können, und verlangte deren Abreise. 
Das Eliepaar hihr am 22. Mär? nach Olmüt/, der Fintritt 
in die Festung aber \vurde ihnen nicht gestattet. Der 
Festungskommandant, ein etwas gar zu angstlicher Herr. 
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liess mitteilen, dass er die f iachtlinge nicht schotzen könne. 
Von Olmüte ging die Fahrt nach Prag. Ohne Oeld, liilflos 
und verlassen, mussten die vom Volke Gtächteten weiler, 
innerhalb der Monarchie fühlten sie sicIt nirgends mehr sicher. 
In der Nachi des 24. März erreichten sie Dresden, kein Wirt 
wollte sie beherbergen. Ober Leipzig, Magdeburg, Hannover, 
Minden, Forstenau, Arnhelnii Haag nach Rotterdam ging die 
Wagenfahrt. Auf dem Kontinente fand der Gestiir^le keinen 
Unterschlupf, so begab er sich denn nach England. Am 
20. April traf er in London ein. Am 15. September über- 
siedelte das Lhepaar Metternich nach Brighion. Welche Über- 
rascliungl Die Fürstin Ueven fand sich hier als Ouizots 
unzertrennliche GefShrtin. Zwischen beiden Ehepaaren entstand 
ein reger Verltehr. Die F^ürstin Lieven berichtet: „ Beide Metter- 
nich gesehen Sie dick, alltäglich, natürlich, gut und von ge- 
fälliger Lebensart : er N oller Ernst und innerer Befriedig-unof, 
ungemein geschwätzig, sehr langsam, sehr schweriaiiig und 
sehr taub, sehr metaphysisch, langweilig, wenn er von sich 
und seiner Unfehlbariceit spricht, aber entzadcend, w«nn er 
von der Vergangenheit und insbesonders von Napoleon erzählt.*** 
Metternichs .-Aufenthalt in fing^land crf^ireckfe sich bis zum 
Herbste 1849. Darauf folgte ein längerer Auienthalt in Brüssel, 
bis b. juni 1851. Inzwischen hatten sich die Wirren des Revo- 
lulionsjahres gelegt. Von Heimweh erfasst, bewarb sich Metfer- 
nich um die Erlaubnis, nach Wien zurflckkehren zu dürfen. Die 
Bitte wurde gewährt .^m 24. September 1851 erschien er in 
Wien. Während der Fahrt empfin^r t>r die erschütternde Nach- 
richt, dass sein Schwiegersotui üraf Sändor in eine Irren- 
anstalt gebracht hatte werden müssen. 

Zurfickgezogen von dler Well, verbrachte Metternich den 
Rest seines Lebens in der Villa am Rennweg. Häufig besuch- 
ten ihn Premde. noch immer hielt man Ihn für den Lenker 
Europas. Seiner F.infhiss konnte er aber nur als Privatmann 
ausüben, amtlich wurde er nie befragt. Herzog Ernst Ii. von 
Koburg stattete ihm im April 1854, kurz nach dem Tode 
der Fflrslin Melanie, einen Besuch ab. „Man hatte — schreibt 
der Herzog - die Empfindung^, als strömte von der schOnen 
Behaglichkeit dieser greisenhaften Existenz einig^es auf seine 
Umgebung über und man hätte Metternich lange zuhören 
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können, wie er die Welt nahm, die er so lange Zeit leitete 
und die ihn so wenig liebte. Er war jetzt gleichsam aus- 
gesöhnt mit allen Gegensätzen und so war es ihm durch sein 
Oreisenalter vergOnnt, ein angenehmes Bild der EHnnerung^ 
auch jenen einzupflanzen, welche ihn, wie ich, von jngend 
auf mehr zu fürchten als zu lieben gelernt hatten."**' 

Eine rührende Anhänglichkeit bewahrte dem Staatskanzier 
die Fürstin Bagration. Als sie fühlte, dass sie vom Leben Abschied 
werde nehmen müssen, kam sie von Paris eigens nach Wien. 
Die einst so schöne, so entzQdcende frau war lusseriich efne 
Mumie geworden. Dennoch kleidete sie sich noch m Rosa 
imd trug Rosen auf dem Hnt Sie wurde von Metternich und 
dessen i"amilie iTiit grosser Aufmerksamkeit empfangen. Man 
tat das Möglichste, um ihr den Autenthalt in Wien angenehm 
zu madien. Zufrieden reiste die fttrstin nach Hause, bald darauf 
erlcrankte sie und starb am 24. Mai 1857. Der Tod icam Mhr 
tJberraschend und setzte die Angehörigen Metternichs in be- 
greifliche Aufregung. Drei Tage verheimlichte man die Trauer- 
botschaft, da aber die Zeitung^en hierüber berichteten, musstc 
man vorsichtig mit der Wahrheit herausrücken. Nach einer 
langen Emleltung hiess es dann : »Die arme Fflrslin Bagration ist 
gestorben." — .Eigentlich wundert es mich, dass sie so lange 
gelebt hat," gab Metternich ruhig zur Antwort.*^ 

Immer stiller, immer einsamer wurde es um den Staats- 
kanzler, vom Getöse der Welt drang kein Laut mehr in die 
AbgeschiedenheiL Napoleons Neujahrsrede \6ö'^ und die 
darauf folgende politische Spannut^ veranlasste Kaiser Franz 
Josef dem Pfirsten Besuche abzustatten. Stundenlang weüte 
der Monarch in der Villa ..in Renn weg und besprach mit 
Metternich die allgemeine Lage. Metternich war nun 86 Jahre 
alt. Ohne dass eine hesfimmte Krankheitsform vorlag, trat bei 
ihm ein rasclier Vertail der physischen Krähe ein. Der Leib- 
arzt Dr. Jäger, seit 1816 des Forsten unzertrennlicher B^leiter, 
Icam jeden Morgen nachsehen. Am 11. Juni 1859 mericte der 
Leibarzt, dass die Lebensuhr abgelaufen sei. Ein Priester 
wurde geholt, mit lauter Stimme legte der Staatskanzler die 
letzte Beichte ab und empfing die Sterbesakramente. Ohne 
Todeskampf, samt löste sich die Seele von der irdischen 
Hülle und flog höheren Regionen zu. Ausser den Familien- 
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Angehörigen umstanden das Sterbelager fürst Paul Esterhäzy 
d«r ebemd^e Bundestagsprasident Oraf Münch-Bellinghausen 
und der gewesene siebenbtlrglsche Hoflcanzler Baron Josika 

Wir lassen nun eine Obersicht des Hauses Metternich 
folg-en, in vier Generationen iimfasst dasselbe 27 Mitglieder. 
Des Staatskanzlers Schwester (vg\. Nr. 4) führte nach ihrer 
Taufpatin, Prinzess Kunigunde von Sachsen, den Namen, htess 
spater aber Pftuline. Durch ihre Heirat wurde sie Schwägerin 
des Königs von WOrtlemberg und Tante der Zaren Alexander 1. 
und Nikolaus I. Des Kanzlers Bruder (vgl. Nr. 6) Icam durch 
seine Frau in nahe Berührung mit dem polnischen Hochade!. 
Neben dem grossen Bruder verschwand Josef Metternich voll- 
ständig. In den genealogischen Handbüchern wurde Josefs 
Ehe die längste Zelt verschwiegen. 

Des Kanzlers älteste Tochter, Marie (vgl. Nr. 8) war eine 
bezaubernde Erscheinung. Zwischen ihr und dem Vater 
herrschte das herzlichste Einvernehmen. Sie wohnte dem 
Kongresse ru Aachen bei, Zar Alexander 1. eröffnete mit ihr 
einen Ball. Zwei Jahre später lag sie entseelt im Sarge. Das- 
selbe Los traf Klementine (vgl. Nr. 12), eine Sylphidengestalt 
voll Grazie und Anmut. Vilctor (vgl. Nr. tl) war bestimmt, 
die Diplomatenkarri&re anzutreten. Im Beginne seiner Lauf- 
bahn aber erlag- er, wie die eben genannten zwei Schwestern, 
einem Liingenleidcn. Leontinc (.vgl. Nr. 13) war mit einem 
Manne verlieiratet, der ob seiner tollkühnen Reiterstücke häufig 
der StaUmeister des Teufeis genannt wurde. Oraf SÄndor 
ist eine legendarische Gestalt geworden, eine Unzahl Anelc- 
doten waren im Vormärz über ihn im Umlauf. Er fuhr mit 
Viererzügen treppauf, treppab. Sass er im Sattel, dann war 
kein Graben zu breit, keine Mauer zu hoch. Für seine Wag- 
halsigkeit gab es überhaupt kein Hindernis, jeder Nerv in ihm 
war Stahl und Draht. Im Gegensätze zur guten alten Schule, 
die auf langsames Reiten den Hauplwert legte, rang Graf 
Sändor seinen Pferden die grösstc Schneiligkeil ab. Im Vor- 
märz und noch lange später musstc ein galoppierendes Pferd 
so langsam einherhumpein, dass ein 1 ussgänger, gemächlich 
seine Pfeife rauchend, gleichen Schritt halten konnte. Graf 
S&ndor tat das Gegenteil. Er legte die Strecke Salzburg — 
München (130 km) In 9, die Strecke Wien— Ischl (326 km) in 
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Fürstl. Haus Metternich. 



Rheinischer Uradel, Roichsfreiherr Wien 2S. Okt. 1635, Reichs- 

fraf Wien 20. März 1079. Of. Georg (vgl. Nr. i) wird (Wien 
0. Juni 1803) Reichsfürst. Of. Klemens (vgl. Nr. 5) wird auf 
dem Schlachtfeld zu Leipzigr ()m Diplom Wien) 20. Okt. 1813 
Osterr. irütst, 14. Feb. 1816 sizil. Hg. von Portella, 1. Okt. 1818 
Span. Orand erster Klasse. 



Gf. Johann Hugo, geb. 1710, t 1750, 
verni. a) 1745 mit Ofin Klara Kessel- 
«ladt. ceb. 1728, f 174Ö (Deren Sohn 
unter Nr. I); b) 1747 mit Ofin Therese 
Hoeiulu'occb, geb. 112»^ t IB.. 
(Deren SOhnc unter Nr. 2 und 3. Sic 
wiedeivemi ?764 mit Gf. Franz 

Willi. Nesselrode, gtb , f 1776; 

178i tn;; dem pfalz-biiyr. Konferenz- 
minister f reiherrn hranz Hompesch, 
oeb 174., t 1800. (Zu brachten: 
üf.Karl Nesselrode, geb. l7Su.t iSbi, 
war unter Zar Alexander I. tmd 
Nikolaus 1. nisstscii. St«atskanzler. 
Frelb Ferd. Hompesch, i'^> 
t 1805, war der letzte Orn-snielsl r 
auf Malta und trat 1798 sein-: Rlc uc 
an Zar P;iul I. ab; Folge davon, i799 
der zHeite Koalitionskrit^' ije^pn 
Frankreich.) 

1. Georg, geh 9. Märzl74ö. tU- Aug 
1818, Venn. 9. Jan. 1771 mit Gräfin 
Marie Aloisie Kageneck (siebe dort 
Nr. 2), geb. & Dez. 1755, f 28. Nov. 
1828 roeren Kinder anter Nr. 4bis 7.^ 

2. Ervein,geb. 10. Feb 1749, t29. Jan. 
1752. 

3. Friedrich, geb. 15 feb. 1750, 
i 7. Juni (753 



Ki/idfr des Fst. Oeorg. (Nr. 2.) 
4 Kunigunde, spifter Pauline, geb. 
29. Nuv. 1772, f 23. Juni 1835, verm. 
23. Feb. 1817 mit Hg. Ferdinand v. 
Warttenbecg (siehe dort Nr. tO), 

rb. 23. Okt 1763, t 30. Jan 1834. 
Klemens, geb. 15 Mai 1773, 
tu. Juni 1859, verm. a) 27. 6^pt. 1 795 
mit Fürstin Eleonore Kaunitz (siehe 
dort Nr I0\ «:eb. 1 Oltt 1775. 
;■ IQ März 1825 (dt;rcn Kinder nnter 
.Nr. 8 bis 15); bi b. Nov. 1827 mit 
Freiin Marie Antonie Levltam, er- 
hoben?. Olct 1827 zur Ofin Beilstcin, 
geb. IS. Aug. 1806, t 17. Jan 1829. 
(Deren Sohn unter Nr 15) es 30 Jan. 
i83i niil Gräfin .Melanie Zichy- 
Ferraris (siehe dort Nr 7yi. geb. 
26 Jan 1805. f 3. März 1854 (Deren 
Kindjr niiter Nr. 17 bis 21.1 
6. Josef, geo H.Nov 1774.19. Dez. 

1830, verm niii P.'ss. JuHane 

Suikowska. geb. 5. März 1776, 
t 183 . . 

7 Ludwig, geb. 14. März 1777 

t 2 März 1778. 



Zur Oriealit; run^. Durch ü e b ii r t z u g «• h 5 r i )j : Crwein 2; 
Franz Q : f-riedricli 3: üeorg I: Josef 6. 14: Kieni n , '\ 10, 18, 26: 
Lothar 21: Luduif^ 7; Paul 19; Richard 16; Jose! (), 14; Viktor 11. ■ 
Antoinette 24; |-lerniine 15; Klementine 12,25; Kunigunde 4; Lenntme 13: 
.Mari: 8, 20- Melanie 17: Pauline4, 27; Sofi^ 23 -- Durch Heirat 
zuceliOrij: nich hamiiiennamen geordnet; Beilstein 5; Chorinsky 21; 
Huber 21: Kageiiecic 1: Kaunitz 5; LejrkamS: Mittrowsky 21; Keitler 21: 
Sindorl6; Silva Carvajal 20: Sulkowska 0; Zichy>Ferraris 5, 19; nacb 
Taufnamen geordnet; Aloise 1; Antonie 5: Eleonore 5; Franziska 21; 
Isabella 26; Jnlianv: 6; KaroUnc 21 : Marie 1, 5; Melanie 5, 19: Pauline 16 
— Durch Heirat das 1 1 -ui s verlassend nach Famil .'nnanien 
geordnet: Esterhizy 8: üt:iiit;en 23; Sändor 13: Thum u. Hixis 27; 
W iiitteinberg 4; Zichy-i-erraris 17; nacli Taufnanien „.'ordnet: Kunigunde 4; 
Leontinc 13; Marie 8: Mi:lanie 17: Pauline 4, 27; Softe 2i. 
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Kinder des Fst. Klemens (Nr. 5.) 
8 Marie, geb. 17 Jan. \m f 20 
Juli 1820, verm. 15. S.'pt 1SI7 itiif 
Of. Josef Esterhäiy, g<b. 24. Nov. 
179!, V 12 Mai 1847. 

9. Franz, geb. 21. Feb. 1798. t 3 
Dez, 1799. 

10. Klemens, geb. 10 Juni 1799. 
t 15 Juni 17». 

11. Viktor, eeb 12. Jan. 1803, 
t 3«». Nov. 1828. 

12 Klementine, eeb. 30. Aug. 1804. 

13. Leontinc, ^L'b. 18. Juni Jbll, 
f 16. Nov. läöl, verm 8 Fcb. )833 
mit Of. Johann Sändor, geb. 23. Mai 
1805,t23. Feb. 1 858. (Dassen Toditer 
unter Nr. 22.) 

14. Jotef. e«b. 4. Nov. 1814, f . . . . 
182. 

15. Hermine, geb. I. Sept. 18!$, 

f ... ... . 1890 

16. Richard, ^jeb. 7. Jan 1829. 
t 1, MSrr 1895, venu. 11 Juni 1856 
mit s<;inL'r Nichte, OHn Pauilne 
Sandor (siehe Nr. 22>, geb. 26. Feb. 
1836. (Deren Tocbter unter Nr. 23 
bis 2&) 

17. Melanie, geb 27. Feb. 1832, 

verm. 20. Nov. 1853 mit Of. Josef 
Zichv (siehe dort Nr. 6.5;. geb. 9. Juli 
1814; t 14 Jan 1897. 
18 Klemens, geb 2i. April 1838, 
■;- 10. Juni 1838. 

19. Paul, geb H.Okt. ä834, tö Pcbr. 
1906. verm 9. i^ai 1868 mit Gfin. 
Melanie Zicby-Ferraris < siehe dort 
Nr. 163;. geb. 16. Aug. 1843. (Deren 
Kinder unter Nr. 26 und 27.) 

20. Marie, geb. 23 März 1836, 
t 12 Juni 1836. 

21. Lothar, geb. 12 Sept. 1837, 
T 2 0kl l'>04, verm. a) 21. April 
18ü-> mit Kiiroline Reitter, verwittw. 

Landesgerichtsrat Huber. geb , 

t 21. Sept. 189k»; b) 5 Juai 1900 mit 
Qfin. Franziska Mitlrowsicy,verwittw. 
Offn Cborinsky, e«b. 8. Nov. 1846. 



Toekttr der Pzss. Leontine. (Nr. IX) 
22 Ofin Pauline Sändor, geb. 

26 F*-h 1836, verm. 13 Juni 1856 
mit ihren Oheim f &t. Richard (siehe 
Nr. 16). 

Töchter des Fst. Richard. (Nr. 16.) 

23. Sofie, geb. 17. Mai 1857, verm. 
24 April 1878 mit Prinz Albrecht 
öttingen, geb. 21. Juni 1847. 

24. AntoineMc, eeb. 20. AprU 1862, 

5. klenientine, geb 27 Juni 1870. 
Kinder des Fst. Paul. (Nr. 19.) 

26. Klemens, ^At. 9. Feb 1869. 
venu. 6. Okt. 1905 mit Hjjin. Isabella 
Silva Carvajal, geH. 188 . 

27. Pauline, geb 6. Jan. 1880, verro. 
5 Febr 19<)6 mit Prinz Max v. Tburn 
n. Taxis, geb. 15. junt 1872. 



lö, die Strecke Bajna— Wien (270 kiu) iti 8 Stunden zurück. 
Zufrieden mit seinen Leistungfen als Sportemann, ging Oraf 
S&ndor politischen Tagesfragen sorgsam aus dem Wege, das 
Treiben seiner ungarischen Vellern licss ihn kalt. Nach dem 

Stur7e Metternichs, in den Tagen der ^cmntlichen Anarchie 
(1. April bis 15. Mai 1848), brachten iideic Wiener dem Grafen 
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Sändor die üblich gowordsne Ovation dar, man veransstaltefe 
vor seinem Palais eine Katzenmusik. Als der johlende Haufe 
erschien, trat Graf Sandor auf den Balkofi. So sehr die Rotte 
auch Iflrmte, der Hausherr blieb Sieger. Zwei seiner Diener 
ahmten das Geschrei gequilter Katzm nach, er seibst stiess 
schrille Pfiffe aus und übertönte so die Demonstranten. Die 
Menge herufligte sich nun. Plötzlich stand der Hausherr auf 
der Strasse und eröffnete auf seine eigenen Penster einen 
Steinhagel. Nachdem alle Fenster zertrümmert worden waren, 
fragte Graf Sändor sarkastisch: «Und wohin gehen wir jetzt f 
Weniger harmlos b^tafamen sich des Grafen Landsleute 
am 21. Mai 1849, gelegentlich der Eroberung^ von Ofen. 
Honv^dhaiiptmann Rochlifz, dem Hauptquartier Görgeys zu- 
geteilt, erzählt nachstehende t:pisode ; „jeden andern hätte 
der Erfolg wahrscheinlich milde und nachsichtig gestimmt, doch 
Oörgey zeigte sich unerbittlicher und strenger denn je. Seine 
SÜfflmung war gereizt. Als er in die Festung Icam und Leute 
plündern sah, da geriet er in so furchtbaren Zorn, dass er 
seinen Säbel zog und eigenhändig auf die siegestrunkenen 
Kinder der Steppe einhieb. ich war nicht dabei und kann 
daher nidM sagen, wie viele er verwundete, aber ein Fall ist 
authentisch und mag erweisen, was GOrgey in der Raserei zu 
leisten vermochte. Ein Leutnant N. ging, von Neugierde 
getrieben, mit inehrercn Kameraden In die Festung. Sein 
Geschick führte ihn in das grflflich Sändor sehe Palais, welches 
von Honvedmannschaft soeben geplündeit worden war. Auf 
der Strasse liegt ein Haufe von BOchern. Leutnant N. tritt 
näher, nimmt ein Buch in die Hand und blättert darin. Plötzlich 
gewahrt er den General mit gezogenem Säbel und mit einem 
Gesichtsausdrucke, der nichts Cjutes verhiess. Verwirrt ver- 
birgt der Leutnant das Buch hinter dem Rücken. Oörgey 
erblickt darin einen Beweis schlechten Gewissens und führt, 
um den PiQnderer zu strafen, gleich einen Hieb nach dem Kopfe 
des Leutnants. Dieser weicht soweit aus, dass der Hieb nur 
den Hals streifte. Görgey ergreift den Mann am Rockkragen, 
«rhipudert ihn zwischen den gaffenden Pöbel und ruft : „Intam 
kassiert I" Der Pöbel fällt fiber den Leutnant her und enlreisst 
ihm Uhr und Kette aus der Westentasclie; sogar den Rock 
zieht man ihm vom Leibe. WSren nicht Kameraden ein« 
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getroften, dem Leutnant wäre es wahrscheinlich noch viel übler 
gegangen. Görgeys Wut war grenzenlos, den ihm folgenden 

Offizieren befahl er, rücksichtslos dreinzuhauen Die 

Besudelung der Armeeehre duich Flandern war Obrigens nicht 
so arg, als Görgeys aufgeregte Phantasie angenommen hatte. 
Unsere Truppen bestr^nden aus jungen Rekruten. Viele gebil- 
dete Münner befanden sicli darunter und diese plünderten 
mehr aus Übermut, denn aus Raubsucht. Sie plünderten die 
k. k. Tabaktrafiken, weiche iJs Achtbare Zeichai des In Ungarn 
so verbassten Taliakmonopols kein anderes Schicksal erwarten 
durften ; sie plünderten das Kommandantengebäude, wo wenig 
zu holen war, und die gut bestellten Hofkcller; endlich ausser 

dem Sändor sehen Palais nur noch die Sparkasse " 

Über Hermine (vgl. Nr. 15) stehen uns keine Mitteilungen 
zu Gebote, sie war Ehrenstiftedame des savoyschen Damen- 
sHftes zu Wien. Besser unterrichtet sind wir Uber Richard 
(vgl. Nr. 16), dessen Erziehung durch einen Schweizer geleitet 
wurde. Mit gründlichen Kenntnissen ausgesfattct begann 
Richard seine Laufbahn 1852 als Atiach^ der üsterreichischen 
Gesandtschaft in Paris. Hierauf diente er eine Zeit lang in 
London und kam 1855 wieder nach Paris zurflck. Dass zum 
zweiten Kaiserreiche ein JVIetternich gehörte, verstand sich 
eigentlich von selbst. Napoleon I. und Klemens Metternich, 
Napoleon III. und Richard Metternich — die Namen gehören 
organisch zusammen. Zur vollen Geltung gelangte Richard 
Metternich aber eist nach dem Kriege von 1059, bis dahin 
hatte Hübner, einst durch Richards Stiefmutter in die Höhe 
gebraclit, den Wtener Hof zwar pflicbtgeb'eu, aber zu nüchtern 
vertreten. Dazu der Tag von Solferino — es galt nun, mit 
verdoppelter Klugheit das gesunkene Ansehen wieder auf- 
zurichten, linde 1859 etablierte sich Richard Metternich als 
Botschafter, drei Monate später wussten die Pariser kaum noch, 
dass Österreich eine Schlappe erlitten hatte. ,ln dem Oster- 
reiciiischen Botschaftspalaste folgte Fest auf Pest. Und was 
für Feste 1 Seit den Tagen Napoleons des Grossen hatte Paris 
soviel Glanz nicht gesehen, solche Freude nicht gehört. Andere 
Diplomaten gaben ja auch Bälle, grosse Diners, Konzerle und 
dergleichen. Die grosse Welt ging hin, weil sie niusste. Wie 
gerne hatte sie sich diesein Prohndienste der internationalen 
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Höflichkeil entzogen ! Zcremonienmeisteriii bei all diesen Fest- 
lichkeiten war ja stets die Langweile, die graue bleierne Lang- 
weile. Anders, ganz anders in jenem fröiiiichen Stück Öster- 
reich, das PDrst Richird ans Ufer der Seine verpflanzt hatte. 
Da amflsierte man sich weidffch. Es war Wien in Paris, das 
lustige Wien in einem noch etwas grämlichen, von der Politik 
verschüchterten Paris, das nach VcrgfisOo^ung' schmachtete. Im 
Hause des jungen, erst 30jährigen Botschafters fand man sie, 
die Vergnügung von der besten Sorte. Immer lustig 1 Der 
Ruf hat in den Augen der Franzosen der alten Habsburger 
Monarchie ihr Prestige zurückgegeben, und das verdankte sie 
dem Fifrsten Richard. Ihm freilich nicht allein, sondern auch 
seiner m nialin. Sic war die Botschafterin par excellence, die 
munteie i ee des Tuilerienhofes, die Seele aller gesellschaft- 
lichen Eigöizliclikeit, bib zur Oenialitäi eitindsani in der An- 
ordnung von dramatischen Charaden, lebenden Bildern, Aus- 
flügen, Landpartien, Erlustigungen jeglicher Art Und was sie 
tat, tat sie mit einer gewissen herben Grazie ; allem verlieh 
sie Reiz, Saft, Prickel, Das Wort chic schien ausschliesslich 
für sie gefunden worden zu sein, sie war der ckU in leibhaftiger 
Gestaltung." 

Ihr erstes Debfit vor der Offenilichkeit feierte Pauline 

Metternich Sändor am 17. September 1856, ein halbes Jahr 
nach ihrer Verheiratung. Schauplatz der Handlung: ödenburg; 
Aniass: das InhaberjubilSum eines Dragonerregiments. Den 
Dragonern, die aus Mähren stammten, wurde zunächst der 
Zweck der Übung bekannt gegeben, diesmal in Form einer 
bühmlschen Predigt, die der Regimentspater namens Hrdlna 
In schwungvollen Worten abhielt Dann folgte eine h'eld- 
messe und die Übliche Weihe neuer Fahnenbander. L!s 
waren deren drei. Mit dröhnender Stimme v\andte sich 
der Oberst an die Leute. „Eurer Obhut, meine braven 
Dragoner, werden hier die neu geweihten Cstandarfen fiber- 
geben, sie sollen Euch zum Ruhme führen und Zeugen 
Eurer Standhafiigkelt und Tapferkeit wetdcn . . Drei Bänder, 
von hoher Frauenhand gespendet, zieren die künftigen Zeugen 
Eures Ruhmes. Sie sind die der Frau Gräh'n Ficquelniont 
der Frauen Fürstinnen Clary und Metternich. Diese I5änder 
mit ihren sinnigen Wahlsprüchen von Frauenhand sind 



Digitized by Google 



- 61 - 



feine Mahnung, den riiierüclien Geist des Regiinenis zu 
wahren und sich zu allen Zeiten und bei allen Geiegenheiien 
durch ehrenhaftes und mannhaftes Betragen hervorzutun. * . . . 
Der Oberst gestattete sJdt hier eine kleine poetische Lizenz, 
das Band der Fdrsiin Metternich war zwar wunderschön, 
lichtblaue Seide reich mit Silbtr g^esiickt. zeigte aber keinen 
Wahlspruch, sondern nur eine hürsicnkrone und cüe Initialen 
M, P. bei den andern Bändern war ein Wahlspruch ersichtlich; 
die Orflfin Ficquelmont (Gemahlin des Inhabers) Hess in Oold 
auf duniceirotem Sammt die Devise: Nal ne m*atielat! 
1831—1856 siickcn, die Fürstin Ciary (Tochter des Inhabers) 
in Silber riu! Dunkelblau: In Deo facieiniis virtntem 1831 — 1856! 
M;t diesen baiinenbändern sind die Dragoner in der Schlacht 
von Solferino gestanden. 

Pauline Metternich, eine rastlose Natur, imponierte den 
Parisern ganz gewaltig. Sie besass die Gabe, Talente aller 
Art zu entdecken; Dichter und Schriftsteller, Musiker und 
Maier, selbst auch Schneider. Der nachmals so berfüim! ge- 
wordene Schneider Wortli verdankte sein Eniporkominen der 
Fürstin. Sie wagte 1861 den mehr als kühnen Versuch, 
Richard Wagner den Parisern vorzustellen; der Meister de- 
bütierte mit Tannhäusert vermochte aber kein tieferes Interesse 
zu erregen, die Kost war den Franzosen zu schwer. Besser 
sagte ihnen Joliann Strauss zu, der Wiener Walzer wurde 
sogleich mit Lhren empfangen und eihieii das Heimatsrecht. 
Einen dritten Fixstern am Himmel der Musiker machte die 
Fürstin ausfindig in Smetana, dessen Prodana nevfesta so lange 
unbemerkt blieb, bis die Oper als Verkaufte Braut ihren 
Siegeszug antrat Die Vorliebe ftlr Musik hat biirst Richard 
aucli besessen. Er war ein nichtiger Klavierspieler und 
komponierte einige Walzer. Nachdem er in den Ruhestand 
getreten war, setzte er seinem Vater ein literarisches Denkmai. 
Metternichs nachgelassene Papiere^ acht Bflnde umfassend, 
erschienen in der Zeit von 1880—1884. 

Pürsi [^aul iv^'l. Nr. 10) widmete sich dem Soldatenstande, 
wo er es bis zum üeneral brachte. Blutjung, am 17. Mai 1850, 
bekam er beim 8. Jäger-Bataillon die Kadeitencharge und ab- 
solvierte zunächst den letzten Jahrgang der Theresianischen 
Miiitlr-Akademie in Wr.-Neustadt. Am 1. August 1851 wurde 
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er Leutnant im 4. Dragoner-Regimente, nach zweijähriger Dienst- 
zeit daselbst nahm ihn 1853 ein Verwandter, General Kress 
(vgl. Tabelle Zichy Nr. 25), als Oberleutnant ins !1. Ulilanen- 
Regiment, welches in üross-Iinzersclort bei Wien lag. Als 
-Oberst fungierte tu dieser Zeit Anatote Freiherr von Leyicam, 
Die Wtricungen des Krimlcrieges belcam Faul sehr bald zu 
verspOren, er musste 1854 und 1855 In Westgalizien ver- 
bringen. Im Sommer 1856. unter Vorrilckung zum Rittmeister, 
kam Paul zum Reo iniPiit Pi'cquelmont - Drag^oner. Hiemit 
ist auch die Erklärung gegeben, warum l^auline Metternich 
das Fabnenband spendete. Ficquelmont • Dragoner waren 
damals das vornehmste Regiment der österreicbischen Armee, 
sowohl der Inhaber wie auch die Truppe hatten ungewöhn- 
liche Schicksale hinter sich. Nach der vereitelten Flucht 
Ludwig XVI. nach Varennes 1791 war das französische 
Regiment Royal allemand samt und sonders emigriert und 
fand in Osterreich ein Asyl. Ficquelmont, damals ehi blut- 
junger Kadett, wurde in der Folge ein sehr angesehener 
Diplomat, er vertrat lange Jahre in Petersburg den Wiener 
Hof mit ausserordentlichem Geschick. In den Tagen der 
gemütlichen Anarchie 1848 teilte Ficquelmont das Los des 
Grafen Sändor, der süsse PObel zwang Ficquelmont, der nach 
dem Sturze Metternichs die Leltun^f des Staates flbemommen 
hatte, durch hübsch eingeleitete Kai/enrnusiken zur Demission. 
Paul M-t ' -nich machte 1859 den Feldzug in Italien mit. Als 
Kuriosum mag erwähnt werden. cl;iss das Regiment die Auf- 
merksamkeit beider Kaiser erregte, die dem üewoge der 
Schlacht von entgegengesetzten Punkten zusahen. Vor Be- 
ginn der Schlacht ritt l^apoleon III, die front seiner Kavallerie 
ab. Auf die Österreicher deutend, meinte er: i,N*effrontez' 
pas ä la cavalerie!" Die österreichische Reitermas?p wartete 
auf eine Herausforderung 7um frischen Dieinhauen, statt dessen 
empfing sie den Oruss von 00 Geschützen. Und nicht ein 
Mann wankte, mit stoischer Ruhe liess das Regiment den 
Oeschosshagel auf sich niederprasseln. Am Abende sagte 
Kaiser Franz Josef dem Obersten: „Ich habe das Regiment 
den ganzen Tag beobachtet und bewunder!. Sie haben ge- 
leistet, was eine Kavallerie nur zu leisten imstande ist!" 

Ein halbes Jahr später stand Paul Metternich in Pontainebleau 
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vor Napoleon III., der sofort fragte, ob und an welcher Stelle 
der Rittmeister die Schlacht mitgemacht habe. Paul Metternich 
gab die gewünschten Andeutungen. Daraui sagte Napoleon ill.: 
^Ich habe mit Erstaunen wahrgenommen, dass die stoische 
Ruhe der Dragoner nicht zu erschüttern war. Die Absicht. 
Sie durch Kanonenfeuer zu vernichten, ist missluno^cn " Die 
Regimentsgeschichte registriert die Tatsache , dass Paul 
Metternich für Solferino das Verdicnöll^reuz bekam. 1864 vt'urde 
er Major und Fiügeladjutant des Kaisers, vor Ausbruch des 
Krieges 1866 Jcam er im April als Oberstleutnant zum 5. Dragoner- 
Regfiment. Hier wohnte er der Schlacht bei Königgrätz bei, 
ohne jedoch ins Ocfecht m kommen. 1869 wurde er Oberst 
de? 13. Dragoner Regiments, 1875 Kavallerie - Brigadier in 
Temesvär, 1870 General und Kavallerie-Brigadier in Pressburg. 
Ein Mann von grosser Oote und Uebenswürdigkeii, vornehm 
in Gesinnung, als Mensch edel und gut, war er selbst auf 
dem Totenbette bedacht, das Clflck anderer nicht zu stDren. 
(Vgl. Nr. 27.) 

Im Verlaufe der Darstellung werden wir uns häufig auf 
die Übersicht des Hauses Metternich berufen. Die gegebenen 
Andeutungen dOrften genügen, den Staatskanzler unserem 
Leser menschlich nahe gebracht zu haben. Wir Icennen nun 
seine Eitern» seine Geschwister, seine Kinder. Was er der 
Welt war. was er ihr schenkte und was er ihr vorenthielt, 
sollen die nachfolgenden Kapitel erzählen. 
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Bourbonen und Napoleoniden, 
das Haus Braganza. 

a) Frankreich. 

Im Gegensatz zur deutichen Kleinstaaterei, wo durch 
eine Anniil von Forsten das Erstarken der Reictisfewalt 

systematisch verhindert wurde, und im Gegensätze zu England, 
wo dem Überwuchern der königlichen Macht das Parlament 
entgegentrat, hatte Frankreich ein starkes Königtum geschaffen. 
Durch keinerlei Rücksichten gebunden, verfolgten die franzO- 
siadien Bourbonen beharrlfeh ein und dieselbe Richtung, so 
dass Ludwig XIV sagen konnte: „Der Staat bin ichl* Das 
Hinlenken aller physischen und geistigen Kr&fte nach einem 
einzigen Punkte brachte unstreitig aros<;p Vorteile mit sich. 
Frankreich wurde nach aussen mächtig, weil t;s innerlich stark 
war. üiUcklich geführte Kriege brachten Länderzuwachs. 
Zu grossartiger Höhe und dem deutschen Nachbar un-. 
erreichbar, schwangen sich Kunst» Wissenschaft, Literatur empor. 
Französische Sitten, französische Kleidung wurden im Auslande 
nachgeahmt. Die französische Sprache, ein Gemeingut aller 
gebildeten Kreise werdend, eroberte siegreich den ganzen 
Kontinent. 

Dies alles war ein Werk der Bourbonen. Im loiufe der 

Zeiten wurde die durch neun Generationen festwurzelnde 

Familie zu einem Baume, dessen Äste und Zweige die ge- 
samte romant-^chc Welt beschalteten Prankreich, Spanien, 
Neapel und Parma war den Bourbonen Untertan. Um die 
Mitte des XVlil. Jahrhunderts begann der blattenreiche Baum 
zu krinkeln, seine Wumln gelangten an eine Erdscbicfate, 

SInU. Ilrtttmick md «riitf Seil. » 
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die zum Fortbestehen des Köni jtnrns keinen Saft rnphr abgab 
Just zur Zeit, da das Königtum mit der Volkskraff in Konflikt 
geriet, war eine entnervte Generation am Ruder. Die Sünden 
der Voiführen rflchten sich nun bHter, ein schwIchUehet 
Geschlecht ohne JVlut und Tattcralt, ohne Versitnd und Ein- 
stellt stand auf dem Kampfplatze. Die Revolution von 1789 
fegte die franrösischen Bourbonen hinweg und im Fallen riss 
die Haupflinie die Seitenlinien mit sich. 

Don beseitigten Königtume folgte e(ne in schranKenlosen 
Exzessen sich gefallende Pöbelbemchaft. Mord und Brand, 
sinnloses . Waten - gegen all^ Bestehende kennzeichnete di« 
neuen Männer, die sich der Regierung bemächtigten. Die 
Tyrannei des Königtums wurde abcrpiüst durch die Tyrannei 
einer Menschenschichte, welche alleroi ts ein Schreckensregfiment 
aufrichtete. Ihr Bezwinger wurde ein Mann aus dem Volke, 
Napoleon Bonaparte. Mit nervig«' . Paust stellte der Korse 
Ordnung und Vertrauen wieder her. Die Vblksmasseni der 
eigenen Ausschreitungen mOde geworden, folgten willig seiner 
Führung-. Die Sehnsucht nach einer starken Zentralgewalt 
sass in der Bevölkerung so tief, dass Napoleon mühelos den 
Weg betreten konnte, der zum Thron emporfflhrte. Er wurde 
lfi04 gewählter Kaiser der Franzosen, behauptete sich aber auf 
diesem PUrtze nur durch zehn Jahre. Wahrend dieser kuneti 
Spanne Zeit entfaltete er eine so beispiellos rege und so ein- 
schneidend tiefe Tätigkeit, dass der ganze Kontinent erschüttert 
wurde. Es gab in turopa keinen Staat, der sich dem Ein- 
flüsse Napoleons hitte entziehen können. 

Den Ausgangspunkt der genealogischen Tabelle blldel 
die zehnte Generation der französischen Bourbonen mit ihren 
vier Ästen. Der ältere königliche Ast erlosch in der zwölften, 
die jtingere Linie Cond^ erlosch mit ihren beiden Ästen in 
der neunten und zehnten Generation, so dass nur noch der 
Ast Orleans abrlg blieb. 

Die jOngere Linie Cond < vorangestellt, Ist zu bemerken» 
dass ihr alterer Ast die Bezeichnung Bourbon-Cond^, der 
jüngere Ast den Namen Boiirbon-Coini f'ihrtc. Beiden Ästen 
ist gemeinsam, dass neben legitimen Kmdcrn auch solche 
Familienmitglieder vorhanden waren, weiche erst später legi- 
timiert wurden. Der unter ff genannte Prinz Ludwig von 
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Cond^ diente wahrend des siebenjährigen Krieges im Felde 
und erfocht 30. August 1762 bei hriedberg einen Sieg über 
den Erbprinzen von Braunschweig. 1771 wurde Prinz Cond^' 
vom Hofe verbannt und er zog sicii nacli Cliantiily zuradc'. 
Hier stattete ihm Grossfürst Paul von Russland 1782 einen 
Besuch ab. Starr am Ahhergebrachlen hängend, machte sich' 
Ludwig von Cond^ 1787 durch ein Manifest bemerkbar, in 
welchem er erklärte, eine Einschränkung der Adeispriviiegien ' 
nie gutheissen zu wollen. Am 17. Juli 178Q flOchtete er, einer 
der ersten, Ins Ausland und widmete slcli mit allem Eifer der 
Errichtung einer Emigranten-Armee. Seine Haltung erweckte ' 
Uhzufriedenlicit in f'aris. Umsonst Hess Ludwig XVI. ihn 
bitten , die polternden Drohungen ge^cn die National- 
versammlung einzustellen. Prinz Conde betrieb in Worms 
1791 mit verdoppelter Anstrengung militärtsdie Rüstungen 
tihd im Herbst 1792 setzte er von Koblenz aus sein Korps 
in Bewegung. Doch die Kanonade von Valmy brachte ihm 
die erste schwere F.nttäiischung^. der erhoffte leichte Sieg 
hatte sich nicht eingestellt. Auch in den nächsten Jahren er- ' 
folgte keine Wendung zum Bessern, und als 1797 der Friede 
zu Campo formio geschlossen wurde, durfte sich Prinz Condd 
auf deutschem Boden nicht mehr blicken lassen. Er begab 
sich nach Petersburg und nahm die Gastfreundschaft des; 
Zaren in Anspruch. Paul L ernannte ihn 1798 zum Gross- 
prior des Malteser-Ordens mit 9000 Rubel jahresgehalt. Das ' 
Cond^'sche Korps wurde 1797 gleichfalls in russischen Sold ' 
übernommen. Zu diesem Zwecke stand in Regensburg eine 
ideine Floiille bereit. Die Donau hinabgleitehd fuhren' die 
^hiffe in das Schwarze Meer, in Cberson setzte man dte 
Korps ans Land. Die Quartiere waren in Wolhynien angewiesen. 
Die lebenslustigen Franzosen vermochten der bleiernen Lahge- 
weile des öden Steppenlandes keinen Geschmack abzugewinnen, 
Sie waren daher recht froh, als sie im Januar 1799 mit Korsakow 
nach d«r Sdiweiz marschieren konnten. Im Herbst aber er- 
teilte ihnen Zar Paul den Laufpass, 5878 Mann und 1007 Offiziere 
wurden brotlos. England erbarmte sich der armen Teufel 
und Obernahm 1800 das Korps fllr einige Monate. Als der' 
Sold abermals versiegte, fiihrte Prinz Cond^ das Korps nach 
Oberitalien, wo es nur für wenige Monate eine Versorgung 
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in österreichischen Diensten fand. Das Korps hafte sich in 
einen Tross von lagedieben verwandelt, leistete rnilitärisch 
gar niclits, nur im Beutemachen zeichnete sich der disziplinlose 
Haufe aus. Nach dem Frieden von Lun^ville zeigte der 
Wiener Hofkriegsrat Iceine Lust mehr» die Leute zu erhalten^, 
und das Cond^'sche Korps wurde In Steiermark au^elöst. Am 
Kriege selbst hatte Prinz Condö nicht teilgenommen, wohL 
aber war er nach Windisch Feistritz übersiedelt, um gegebenen- 
falls bei der Hand zu sein, im juli I80I reiste er nach 
Wien, wurde aber so unfreundlich empfangen, dass er strack» 
Ober Hamburg nach London ging. Dort folgte man ihm eine 
Jahresrente von 100.000 Uvres aus. Die Summe rächte eben 
hin, um ihm in der Abtei Amesbury die Führung eines be- 
scheidenen Haushaltes zu ermöglichen. Die aufgedrungene 
Unt&tigkeit ward Anlass, dass der Prinz sicli enisten Studien 
hingab, und so entstand sein geistreicher .Essai sur la 
vie du grand Cond6*. Erst der Sturz Napoleons ermöglichte 
dem Prinzen die Rackicehr nach Pranicrddi, 4. Mal 1814 erschictL 
Prinz Condä in Paris. Dort ereilte Ihn vier Jahre spater der 
Tod — Sein Sohn, Prinz Heinrich von Cond<^ 'y0. Nr. 16) 
itlhrte ein wildes und ausschweifendes Leben. Noch ein Knabe, 
entführte er seine Cousine aus dem Kloster. Als er zum 
Mann herangereift war, trennte er sich von der jungen Frau. 
Mit dem Oralen von Arlois (vgl. Nr, 7) innig befreundet, nahm 
Prinz Heinrich 1782 an der Belagerung von Gibraltar teil. In 
der Folgezeit machte er sich in Frankreich sehr unbeliebt und 
als die Vorboten der Rtvolution eintraten, flflchtete er im 
juli 1789 in die Fremde, im Korps Conde bekleidete er eine 
Art Oberbefehlshaberatelle. Wie sehi Vater, nahm er im 
September 1797 die Gastfreundschaft des nissiscben Hofes 
in Anspruch. Nach dem Frieden von Lun^vQle begab er sich 
nach England, wo ihm cinf^ Jahresrente von 80.000 Livres 
ausgefolgt wurde. Bis 1Ö14 unbeschäitigt, vertrieb er sich 
die Zeit mit allerlei Kurzweil, wobei schöne Damen die Haupt- 
rolle spielten. Sehl Adjutant, Baron Feudifcres, hatte ehie 
Engländerin, Sofie Dawes (geborene Qarke) geheiratet. Oer 
tägliche Verkehr mit der ebenso hübschen wie klugen Frau 
vv'irdp dem Prinzen zum Verhängnis. Er verliebte sich in die 
Baronin; sie Hess sich 1817 scheiden und trug Sorge dafür» 
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dass ihr dw wfUenMcbwadie Prinz nidit nwhr «itkam. Zu 
dem ungeheuren VermOgfen, aber welches der Prinz ver- 
fugte, waren keine Kinder vorhanden. Ein Testament vom 

30, August 1829 bestimmte als Universalerben den Herzog 
von Aumale (vgl. Nr. 34), die Baronin Feuch^res Hess sich 
aber dabei zwei Domänen und zwei Millionen Francs ver- 
schreiben. Ein Jahr spiter war der Prinz eine Leiche, man 
fand ihn «ufgelcnOptt am Fenster seines Schlahnmmers zu 
Si. Leu. — Der Herzog von Enghien (vgl. Nr. 36), ein 
N'ielvtnsprechender junger Mann, wanderte 1789 mit Vater und 
üros5\ aler in die Premde. Er teilte das Los des Condö'schen 
Korps. Bis 1797 diente er in Deutschland und lernte hier 
sebie spatere OemabUn Icennen, In Russland angelangt, Hess 
er die Braut nachkonunen. Beg^leltet von einem Oheim, dem 
berüchtigten Halsband-Rohan, kam die Prinzessin nadt I^iss- 
land. Da der Gro'^'^'.a'er Cond^ gegen die Heirat war, ver- 
mählte sich Prinz tnghien heimlich. Dann folgte der 
junge Ehemann dem Cond^'schen Korps in die Schweiz, 
nach Oberitalien, nach Steiermark. Nach der Auflösung des 
Korps nahm der Prinz in Ettenheim dauernden Aufenthalt und 
lebte seinem jungen Eheglücke. Dank den ruchlosen Wühlereien 
des Grafen Artois. der den Konsul Bonaparte 1804 im 
Wege des Meuchelmordes beseitigen wollte, wurde der 
Herzog von Enghien das Opfer einer ebenso ruchlosen Wieder- 
vergeUung. In der Nacht vom 14. zum 15. März Hessen ihn 
die Leiter der Republik verhaften und nach Vbicennes bringen. 
Ein in aller Eile zusammengesetztes und entoprechend 
instruiertes Kriegsgericht verhängte am 20. März um vier Uhr 
trüh über den Gefangenen den Tod durch Erschiessen. Eine 
halbe Stunde später ha\irhte der Herzog sein Leben aus.*' Der 
Mord hatte zur Folge, dass sich die französische Republik in 
das erste Kdserium verwandelte. 

Der Conti« Ast der Linie Cond^ starb mit dem Prinzen 
Ludwig Franz (vgl./) aus. Als Erbprinz hiess er Graf 
de la Marche Er diente zu Beginn des siebenjährigen 
Kripsfev im Felde, heiratete dann und hielt sich in der Folge 
sowoiil den Staatsgeschäften als dem Hofe fern. Er lebte in 
zerrfllteien VermOgensverhfltnissen, der Vater hinteriiess ihm 
eine ungeheure Schuldenlast. Im Juli 1789 flOchlete Prinz 
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Conti ins Ausland, kehrte 1790 nach Frankreich zurück, wurde 
1793 in Marseille verhaftet und im Fort Saint-Jean interniert. 
,1795 setzte man ihn in Freiheit Im September 1797 erhfelt 
er ehi Dekrel, weidtes 9in nach Barcekma verbannte. Dort 

ereilte ihn auch der Tod. Seine Gemahlin lebte 1796 zu 
Jrreiburg in der Schweiz, 1797 übersiedelte sie nach Pressburgf. 

Die unter /C genannte Halbschwester, Amalie Prinzessin 
von Conti, war zwar durch Ludwig XV. legitimiert worden, 
doch stand sie der Icöolgilchen Familie im Wege. Man trug 
Sorge dafür, dass Amalie verschwand, in eine kleine Provinz- 
stadt gebracht, musste das Kind einen ihr widerwärtigen Mann 
heiraten und dessen brutale Behandlung durch mehrere Jahre 
erdulden. 

Der ältere Ast der königlichen Linie brachte in 
der zehnten Generation drei Brttder auf den Thron. Nach 
der In Frankreich seit Richelieu Üblichen Regel erzog man die 

.Prinzen in leeren Äusserlichkeiten, Verstand und Urteilskraft 

wurden absiclillich vernachlässigt. Jl- unwissender die jungen 
Herren blieben, desto fester mussten sie sich an den Mentor 
klammern, den sie als reife Männer erst recht nicht entbehren 
konnten. An Stelle der Tatenlust impfte man den Prinzen 
(einen unbändigen Hochmut ein. Dem entsprechend fiel das 
Resultat aus. 

Bei einem weichen üemüt besass Ludwig XV!. 
(vgl. Nr. 5) reges Pflichtgefühl für Kleinigkeiten. Aus iMangel 
an Temperament führte er auch ein sittenreines Leben, er 
hielt keine Maitressen. Jung vermählt und jung zur Regierung 
gelangend, wurde er nun das Opfer seiner Vorfahren, die 
den Staat an den Rand des Abgrundes gebracht hatten. 
«Welche Bürde, aber du wirst sie mir tragen helfen!" rief er 
seiner Gemahlin zu, als er König wurde. Die eigenen Brüder 
und Vettern vermehrten noch die Schwierigkeiten, indem sie 
das Ansehen des Königs auf jegliche Weise erschütterten. 
Aus der Eröffnung der OeneralsUnde am S. JVlai 1789 zu 
Versailles ging eine Bewegung hervor, weiche im Juli und 
im Oktober Aufstände in Paris herbeiführte. Vom Pöbel 
eskortiert, musste Ludwig XVI. nach Paris übersiedeln und 
blieb fortan ein Gefangener. Seine Brüder freilich entflohen 
bei Zeiten ins Ausland und verfielen auf den unsinnigen 
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Oedanken, eine Oegenbewegung ins Leben zu rufen. Anstatt 
ticn König zu unterstützen, schaufelten sie ihm ein Grab. 
Am 20. Juni 1791 unternahm Ludwig XVI. einen Huchtversuch 
aus Paris, wurde aber in Varennes angehalten, weil er in 
j^ner Unbeholfenheil sich verraten heUe. Nach Paris zurOcIc- 
gebracht und nun schlrier beobachtet, Hess er apalbiscb alles 
aber sich ergehen. Die Brüder schürten indessen eifrig weiter 
und setzten alle Hebe) in Bewegung, um die europäischen 
Kabinetie zu einer bewaffneten Intervention zu vermögen. 
In Paris antwortete der Pöbel am 20. juni 17Q2 mit einem 
Sturme auf die Tuilerien, wobei Ludwig XVL und seine 
Gemahlin in der unflatigsten Weise beschimpft wurden. Die 
emigrierten Brüder stellten die bewaffnete Intervendon in nahe 
Aussicht, der Pöbel rächte sich am 12. August durch einen 
zweiten Slumi auf die Tuilerien und schleppte die königliche 
Familie in den Temple. Darauf wurde es niu der Intervention 
-wirklich ernst, ein österreichlscb-preussisches Korps oberschritt 
die französische Crenze. Am 20. September erfolgte die 
Kanonade von Valmy, am 21. September dekretierte der Kon- 
vent die Absetzung des Königs. Unter der Anklage, das 
Vaterland verraten zu haben, wurde Ludwig XVI. vor einen 
Oerichtshof gestellt, der am 16. Januar 1793 den Tod ver- 
hängte. FOnf Tage später bestieg Ludwig XVL das Schaifot. 
Seine Gemahlin erlitt am 16. Oktober 17Q3 dasselbe Los. 

Beinahe noch ein Kind, war Marie Antoi nette nach 
Frankreich gebracht worden. Den Abschkiss ihres Trauungs- 
-tages bildete ein Feuerwerk, das aber unheilvoll verlief. 
Tausende von Zusehern eriitteii Beschädigungen, 300 blieben 
tot auf dem Platze. Das Ereignis wurde schon damals als 
ein böses Zeichen gedeutet und erschwerte von vornherein 
der jungen, lebhaften Frau ihre Stellung, in der neuen Heimat 
hatte Marie Antoinette eine hohe Mission zu erfüllen, sie sollte 
die uralte Feindschaft zwischen den Boiirbonen und Habs- 
burgern in das Oeg^enteil verwandeln. Fürst Kaunitz hatte 
diese Heirat angebahnt, in der richtigen Erkenntnis, dass 
Österreich vermöge der geographischen Lüge genötigt war, 
die Unterstützung Frankreichs zu suchen, da mit England 
allein die orientalische, die italienische und die deutsche 
frage nicht gelöst werden konnte. Seit dem £inU-itt de.<^ 
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XV! Jnhrhundorfs hatten die Bourbonen nichts anderes 
i^etan, als dem Wientr Hofe Fussangeln werfen; sie hatten die 
«ntsetzlichen Türken kriege herbeiführen geholfen und Hand iü 
Hand damit jeden ungarischen Abenteurer unterstützt, sofern 
er verspradi, dem Wfener Hofe Veriegenhelten zu bereiten. 
Einer der letzten dieser Pensionäre im Solde der Bourbonen 
waren Räkoczy und dessen Freundeskreis, Bercsönyi, Ester- 
hdzy und andere. An dieser Politik hielt Frankreich fest 
bis in die Mitte des XVili. Jatii hunderts und es ist be- 
zeichnend, dass unter den französischen Truppen, welche 
1740—1748 den Wiener Hof beicampflen» Husaren-Regimenter 
sich befanden, deren Mannsduift entsprechend früher aus 
Ungarn geholt worden war. Im Solde der Bourbonen stand 
weiters eine grosse Anzahl kleiner deutscher Fürsten ; die 
Mauser Hessen, Holstein, Nassau, Sachsen, Württemberg, 
Zweibrücken stellten dem französischen Hofe viele recht 
tQchtfge Kriegshelden zur Verfügung. Selbst die Hohenzoilem 
lehnten sich lieber an die Bourbonen als an die Habsburger. 
Auf die Klmpfe des XVIII. Jahrhunderts verweisend, rief 
Fürst Kaunitz den französischen Staatsmännern zu: „Was 
haben wir dabei gewonnen? Nichts als neuen i-ifersüchteleien 
Nahrung zu geben und die Zaunkönige von Preussen und 
Sardbiien auf unsere Kosten zu vergrOssern, mit unserer 
Beute zu bereichem. Diese Zaunkönige werden in ihr Nichts 
zurückfallen an dem Tage, wo wir uns aufrichtig verstandigen. 
Vergessen wir unsern Ha^s und denken wir einmal an unser 
Interesse."*) Das Argument wirkte, 1756 schloss Frankreich 
mit Österreich ein politisches Bündnis und 1770 ging Marie 
Antoinette an den Versailler Hof ab. 

Marie Antoinette entsprach nicht den gehegten Er> 
Wartungen. Rascher als zu erwarten stand, wurde sie flach 
und seicht. Seit 1774 Königin nahm sie an der Regierung 
persönlich Anteil. Sie wohnti: den Sitzungen des Staatsrates 
bei, billigte oder verwari die vorgebrachten Antrage. Wagte 
ein Minister Einwendungen, so wurde er entlassen und an 
seine Stelle kam irgend ein aalglatter Ignorant, der es ver- 
standen hatte, durch süsses Oeschwitz das Wohlgefallen der 
temperamentvollen Frau zu erregen. 1777 stattete Kaiser 
Josef 11. einen Besuch in Paris ab, um die Königin für die 
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kommenden Ereignisse vorzubereiten. £s handelte sich darum, 
beim französischen Hofe jenen ROdchall zu sicliern, dessen 

der Kaiser bedurfte bei seinen Plänen bezüglich Bayerns. Als 
1778 der bayrische Erbfolgekrieg ausbrach, versagte die 
Stütze, Frankreich rtllirte keinen Finger, weil Marie Antoinette 
es so wolhe. Durch ihre ablehnende Haltung bereitete sie 
dem Kaiser einen grossen Schaden. Wie gross aber das Be- 
dürfnis nach einem Kriege war, erfuhr Marie Aniolnetf«, ais 
in demselben jähre der abenteuerliche Krieg gegen England 
beschlossen wurde. Die Teilnahme an der Befreiung Nord- 
amerikas verschlang enorme Opfer an Bhit und Geld, reizte 
den Zorn der trjiglander und, was weit schwerer wog, die 
beimicehrenden Truppen brachten den Oeist der Revolution 
nach Hause. Marie Antoinette, ihrer herrlichen Mutter wohl 
an Schönheit, nicht aber an Verstand gleichend, beging in 
rascher Folge soviele Unvorsichtigkeiten, dass sie auch bei 
Hof ihren Hah verlor/*' An der Spitze jener, die ihren guten 
Ruf untergruben, siand Monsieur, der ehrgeizige Schwager. 
Dieser beschuldigte Maria Antoinettte des Ehebruches, als 
sie zum erstenmale Mutler wurde. Durch ihre VergnOgungs- 
sucht, durch verschwenderische Freigebigkeit und durch eine 
unglückliche Hand bei der Wahl ihrer Freunde gab die 
Konigin dem Hotklatsch stets neuen Oesprächsstofi. Die Hals- 
bandgesciiichte 1786 brach ihr moralisch den Hais. Obwohl 
unschuldig, erschien die Köm^ni so schwer kompromittiert, 
dass sich die Öffentliche Meinung in wilden Hetzrufen gegen 
sie Luft machte. Marie Antoinette wusste nichts von Pflichten, 
nur von Rechten, und diese übte sie mit graziösem Eigensinne 
aus. Politischer Instinkt fehlte ihr ganz und g^ar. Den zweiten 
grossen Fehlgrilt beging sie 1788, als Kaiser Josef II. kraft des 
Vertrages von 1750 Unterstützung für den Türkenkrieg be- 
gehrte. Der Ministerrat erklärte sich dazu bereit, doch die 
Königin versagte die Zustimmung*' und verschuldete so zu- 
nächst den frühzeitigen Tod des Kaisers, in weiterer Folge 
ihren eigenen Untergang. 

Sonderbar, dass Maria Antoinette trn(./{jcni bezichtigt 
wurde, Österreicherin zu sein. Bei Beginn der Bewegung 
von 1789 war die AairieHienne schon so verhassl, dass der 
Pöbel vor Insulten nicht zurQcIcschreckte. Wahrend der Auf- 
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tritte in der Nacht vom 5. zum 6. Oktober hatte dik- Königin 
kaum Zeit, das Leben zu retten. Eine betrunkene Hotte drang 
in ihr ScMafzimmcr und schlug die Einrichtung in TrOmmer. 
Im Gegensatz zur Idigliciien Schwache ihres Oatten ent> 
wickelte die Königin viei Energie. Von ihr ging die Anregung 
2ur Flucht nach Varenncs aus. Den Irrtum, dass eine Gegen- 
revolution den Thron retten könne, büssie Marie Antoinette 
mit dem Leben. Nachdem man ihr die Kinder genommen 
hatte, wurde de am 2. August t793 in dne Einzelzelle der 
Conclergerie gebucht. Ein Versuch, sie zu befreien, misslang. 
Am 13. OIctober vor ein Tribunal g^estellt, verteidigte sich die 
Königin wtlrdevoll und in edler Haltung, dennoch erfolgte 
die Verurteilung. hii Glücke leichtsinnig und leichtfertigf, 
zeigte diese hrau im Unglück eine bewundernswerte Seeien- 
stflrlce und Charaktergrösse. Da es sich um Ausrottung der 
icOniglichen Familie handelte, übergab man ihren verwaisten 
Sohn einem Schuster, namens Simon, der denn das Kunst- 
stück fertig brachte, das Kind eines frtlhen Todes sterben 7it 
lassen Die Prinzessin Therese (vgl. Nr. IQ) erlangte 
25. Dezember 1795 die hreiheit, indem sie gegen Semonville 
und Maret. welche in österreichischer Kriegsgefangenschatt 
Sassen, ausgewechselt wurde. Man brachte sie 9. Januar 1796 
nach Wien. Sie hiess nun Madame Royale und verliebte sich 
in den Erzherzog Karl,*) Ihr Oheim Ludwig XVIII. jedoch 
berief sie nach Mitau in Riissland, wo sie 4. Juni 1799 ein- 
traf. Sechs Tage spiiier inussie sie daselbst ihren Vetter 
(vgl. Nr. 23} heiraten. An dessen Seile übersiedelte Therese 
1801 nach Warschau und 1805 nach England. Im Gefolge 
ihres Oheims traf sie 4. Mai 1814 in Paris ein. Als Napoleon 
1815 von Elba aufbrach, weilte sie mit ihrem Oatten in Bordeaux, 
flüchtete mit ihm nach England und von hier nach Gent. 
Nach der zweiten Wiedereinsetzung der Bourbonen kam sie 
wieder nach Paris. Sie war eine geistig hochstehende, energische 
Frau. Als Mfldchen schlanic und graziös, mit schOnen blauen 
Augen, verlor sie als Prau die Grazie. Sie wurde dick, die 

"^J Die Adoptiveltern des BnlierzOKS begüiiMigicn di-. gcKemeitise 
Herzensnel£un|r. Als Erzherzugin Marie Christine 1798 starb, vermaclite 
sie der Prinzessin teslamentariscli den fruclilgenuss eines Kapitals von 

391 m n. 
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Stimme scharf und unangcnelini. Sie kleidete sich schlecht, 
die Augen waren verweint, llire Ehe bestand aus Kummer 
und Enttäuschungen. Beim Ausbruch der Juli-Revolution 1830 
befand sie sich in Dijon. Verideldet lubr sie nach St. Qoud, 
um zu retten was zu retten war. Karl X. iiatte aber bereits 
die Abdankung unterschrieben. Sie folgte nun der königlichen 
Familie nach England, kam 1832 nach Prag, 1Ö36 nach Oörz. 
Nach dem Tode ihres Gatten lebte sie auf dem Schlosse zu 
Frohsdorf in Niederösterretcii. 

Ludwig XVIII. (vgl. Nr. 6; iitess zuerst Graf von 
Provence, 1774 fiel ihm der Titel Monsieur zu und seit 179ä 
betrachtete er sich als König. Schon frühe liegte er den 
Ehrgeiz, den ültein Binder vom Throne zu verdranijcn Das 
Beispi'-I des Sonnenkönigs nachahmend, hielt der Prinz mehrere 
Mailressen. Die Bewegung vor 17Ö9 kam ihm erwünscht, weil 
er rascher zum Ziele zu gelangen hoffte. Er ergriff als einer 
der ersten die Flucht und suchte in Turin bei seinem Schwieger* 
vater ein Asyl. Später flbersiedelle er nach Brüssel. Als die 
Flucht seines Bruders nach Varennes missglückte, fluchtete er 
über Möns an den Hof seines Vetters, Prinr Klemens Wenzel 
von Sachsen, nach Koblenz, wo er 7. Juli 1701 eintraf. Hier 
verdamniie Ludwig XV'UI. die Beschlüsse der Nittionai Versamm- 
lung und organisierte mit Hilfe Österreichs und Preussens die 
bewaffnete Intervention. Umgeben von einer Schar Abenteurer 
lebte Ludwig XVHl. in dem Wahne, der Retter Frankreichs zu 
werden. Seine Schritte bewirkten aber just das Gegenteil. 
Mit dem ruhmlosen Feldzuge von 1792 führte er deri tragischen 
Sturz der Dynastie herbei. Im Herbst übersiedelte Monsieur 
nach Brtlssel. Als der Bruder unter der Ouillotine das Leben 
aushauchte, schien das Ziel erreicht, Ludwig XVUl. rief sich 
zum Regenten Frankreichs aus. Als vorsichtiger Mann betrat 
er aber den Boden Frankreichs nicht, sondern ging nach 
Verona. Von da vertrieb ihn die Angst vor ßonaparte. der 
1796 die Truppen des sardinischen Schwiegervaters verniclitet 
hatte. Ludwig XVill. begab sich nach IMiUngen in Schwaben. 
Hier aber wurde ein Attentat auf ihn versucht, deshalb flflchtete 
er schleunigst nach Blankenberg und seit März 1798 g'ev\ährtc 
ihm Zar Paul 1. ein Asyl zu Mitan. Da aber Frankreich 1801 
dagegen Iilnsprucb erhob, schob ihn der Zar nach Warschau. 
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Seitdem Ludwig XVlll. Frankreich verlassen hatte, bezog er 
von mehreren Kabinetten eine Apanage. Von Rus^^I^nd bekam 
er jährlich 200.000 Kübel, von Spanien 100.000 Piaster, von 
England 10.000 Phind und vom Dresdener Hofe 80.000 Thaler. 
Ausserdem schenkte ihm der Zar 1800 eine Slarostei, die an 
600.000 Üvres eintrug. Nach Mitau 1805 zurückkehrend, 
musste Ludwig XVlll. im Juli 1807. nach dem Frieden von 
Tilsit, den russischen Boden verfassen. Der Versuch, in 
Schweden ein Asyl zu finden, scheiterte an der Not, in der 
sich Gustav IV. befand. Also suchte Ludwig XVlll, einen 
sichern Ort in £ngiand. Hier Icaufte er 1809 das Schloss 
Hartwell in der Grafschaft Bucidngfham und wartete geduldig 
die weiteren Ereignisse ab. Mit Hilfe Talleyrands wurde ihm 
der Weg r.vm Throne freigemacht Nachdem Ludwifj XVlll. 
am 1. Februar 1814 durch ein Manifest liberale Institutionen 
versprochen haUe, setzte ihn Talleyrand durch Senatsbeschluss 
am 5. April In die KOnigswQrde ein. Am 26. April landete 
Ludwig XVlll. in Calais» 4. J^lai hielt er seinen Einzug in Paris. 
Von rachsüchtigen Ratgebern umringt, gab er seine Zustimmung 
zur Etablierung eines Systems, welches Der weisse Schrecken 
genannt wurde. Die Unzufriedenheit bcnilizle Napoleon, um 
aus Elba nach Frankreicli zu eilen. Tapfer wie immer bei 
solchen Gelegenheiten, flOchtete Ludwig XVlll. in der Nacht 
vom 19. auf den 20. Marz 1814 nach Lille, dann nach Oslende 
und schliesslich nach Gent. Nach der ScMacht von Waterloo 
erliess er 25. Juni aus Cambrai ein Manifest, in welchem er 
schonuiig^svoller zu regieren versprach Wellington brachte 
ihn 9. Juli nach Paris, doch derselbe üeisi fanatischer Un- 
duldsamkeit machte sich alsbald geltend. »Nichts gelernt, 
nichts vergessen*, schlimmer Iconnte das Urteil Ober seine 
Beschränktheit nicht lauten. 

Der iüno;<;te Bruder. Karl X. N'gl. Nr. I7i hies? zuerst 
Graf von Arlois. Als solcher wiirtie er mit lö jähren ver- 
heiratet und mit 21 Jahren wurde er Vater. Um militärischen 
Ruhm zu ernten, beteiligte er sich 1782 an der Expedition 
gegen Gibraltar. So jung er war, so rasch machte er sich 
persönlich verhasst. Bei sehr bescheidenen Geislesgaben war 
fanatische Boslieif der Orundzuj^ seines Charakters. Uner- 
müdlich im Ersinnen von albernen Klatschgeschichten schloss 
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er sich eng eti die Oruppe Polignac an, die sich mit Eiler 
an die Angabe machte, den königlichen Hof um alle Achtung 
zu bringen. Als die Sache endlich glückte, verschwand der 

Held spurlos. Am 17. Juli 1789 flüchtete er aus Paris und 
sucfue in Turin bei seinen Schwiegervater ein Asyl. In 
Mantua hatte er Ö. juni 11 Q\ eine persönliche Unterredung 
mit Kaiser Leopold Ii. und verlangte dessen Hilfe. Dann 
reiste er tlber Turin nach Koblenz und vrni Mer, 24. Juni, 
nach Brüssel, in der Erwartung, die Flucht des Königs würde 
glücken. Unterwegs erfuhr er, dass das Gegenteil eingetreten 
war. Er kam 7. Juli nach Koblenz zurück und reiste 9. Juli 
nach Wien, wo er 18. bis 20. August verweilte. Hierauf fuhr 
er nach Rltnilz an den Hof sdnes sächsischen Vellers und 
war anwesend während der Verhandlungen 25. bte 27. August, 
welche die Bezeichnung Convention von Pillnitz tragen. Den 
Winter 1791 auf 1792 verbrachte der Graf von Artois in Koblenz 
mit der Errichtung einer Emigrantenarmee beschäHiigf. Es 
gelang ihm, einzelne französische Regimenter, wie RoyaU 
Allemand-Dragoner, Saxe* und Bercs^nyi-(Berchiny-)Hu$aren 
zur Desertion aus Franlcrelch zu verleiten. Die gemachten 
Versprechungen hielt er aber nicht ein. In masslos heftigen 
Ausdrücken verurteilte er mündlich wie schriftlich die Tätic4ceit 
der NationalversaiTiiiiliiiif^, was zur Eolge halte, dass man ihm 
1792 die tranzOsische Apanage einstellte, im Herbst schloss 
er sich mit seinen Söldnern dem Korps des Herzogs von. 
Braunschweig an und machte den Feldzug in der Champagne 
mit. Heldentaten zu verrichten, kam Oraf Artois nicht in die. 
Lage, da man seine Scharen nicht vorne, sondern hinten beim 
Tross marschieren Hess. Nach der Hinrichtung des Königs 
legte sich Graf Artois 1793 die Würde eines Generalissimus 
bei, er hiess Generalleutnant von Frankreich. Ein pompöser 
Titel, zu dessen Berechtigung nur eines fehlte, die erforder- 
lichen Truppen. Graf Artois begab sich nach Petersburg und 
im Sommer 1795 nach England. Dort gab man ihm Truppen, 
er wagte jedoch keinen Schritt. Die königstreucn Vend<5er, die 
ihm zuliebe zu den Waffen gegriffen hatten, fielen nun der 
Rache der Republikaner anheim. Ein erbärmlicher i eigling, 
unternahm Oraf Artois nichts zur Rettung der Vend^, so 
dass ihn ^ die Royalisten verwttnschten, die Briten verachteten. 
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DI« engtische Regierung wies ihhrein Jahrgeld von 15.000 Pf und 

an und mit dieser Pension lebte er Miersit in Holyrood, dann 
in Hartwcll. Hier fasste er den F.ntschluss, mit Napoleon 
Bonaparte in Unterhandlungen /ii freien, er wollte dem 
Konsul die oberste Regierungsgewalt abkaufen. Zu diesem 
Zwecke begab sich IBOß die dem Prinzen befreundete Herzogin^ 
von Ouiche fgeb. Polignac) nach Paris, erschien bei Jöseflne 
Beauharnais zu Besuch und brachte den Plan zur Sprache. 
Die UnfcrhSndlcrin wurde solort aus Pari«? ausgewiesen. Im 
Verein mit der hamilie Polignac entwarf nun üraf Artois einen 
anderen Plan, um zur Maciit 7U gelangen, man beschloss, 
den Konsul darch einen • Meuchelmord beiseite zu rflumeii'. 
Zwei BrOder Polignac begaben sich von England nach Paris.- 
Das Unternehmen aber wurde verraten und da man des Grafen 
Ariois nicht habhaft werden konnte, suchten sich die Leiter 
der Republik ein anderes Opfer, den Herzog von Tn^hlen. 
Das Mittel wirkte, nun gab Grat Artois RubQ. Nach der 
Schlacht von Leipzig erschien der Prinz im Hauptquartier der 
verbOndeten Monarchen, der Zar jedoch veranlasste Ihn» sogleich 
wieder abzureisen. 

Als der Sturz Napoleons hevorstanil, i rliessGraf Artois im 
Marz 1814 eine hochtrabende Proklamation. In seiner Eigen- 
schaft als üeneraileutnant Hessen ihn die Verbündeten 23. April 
eine Mllitlrkonventlon unterzeichnen. Hierauf begann er die! 
Armee zu purifizieren, indem er seinen Zorn an jenen ausHess, 
die sich unter Napoleon einen Namen gemacht hatten. Bei 
der Rückkehr Napoleons aus Elba ent^^/^nk dem Prinzen der 
Mut, er entfernte sich am 19. März lbl5 eiligst und suchte 
Schutz in Gent, bis ihn Wellington 9. Juli 1815 nach Paris 
zurOckbrachte. Wlhrend der nun folgenden Pifedensjahre- 
vaTde Oral Artois von Strebern allerlei Art dahin aosgenOtzt, 
dass gegen Ludwijg XVlIl. eine Nebenregierung entstand. 
Obsclion er Armecchef w;ir. die Leitung der 1823 nach 
Spanien getragenen Intervention übte er nicht selbst aus, 
sundern vertraute sie seinem Sohne an. Geistig zur Mumie 
geworden, gelangte Karl X. als abgelebter verbrauchter Mann- 
1824 auf den Thron. Statt besser wurde die Regierung noch 
schlechter. Des Königs Busenfreunde, die Herzoge von 
Polignac und Blacas, machten sich mit Eifer an die Aufgabe, 
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Ifingst begrabene tiinrichtungen wieder einzufahren. Das 
staatliciie Leben wollten die beiden Herren in eine Antiquitäten» 
kammer verwandeln. Blacas war aufrichtig genug, das ihn 
leitende Motiv den Zeilgenossen nicht vorzuenthalten. Gelegent-, 
lieh entschlüpfte ihm die Bemerkung» dass er «so lange Oemeitir 
helfen und Infamien begehen werde, l>is er eine Million Rente 
habe; aber von diesem Tage an werde er wieder seinen 
ganzen Edelmannssfolz annehmen, dann würde er wieder 
der Herr Blacas von Aulps sein". Es gelang dem braven: 
Manne, das ersehnte Ziel zu erreichen. Anders stand es mit 
dem Herzog Julius von Polignac, dessen Mutier d«t traurigen 
Ruhm in Anspruch nehmen durfte, Ludwig XVL an das Schaffot. 
gebracht zu haben.*) Der Bruder des Herzogs und er selbst hatten 

♦) Julius Polignac (geb. 7. Juni 1745, f 21. Sept. 1817 in Russland), 
«in hcrziieb «nbcdnilenclcr Mann, wurde fnnz. Graf nnd 1180 franz. Heraoc:' 
Er verdankte sein Emporl(omm«n seiner 7. Juli 1767 angetrauten Oemahffn 
Martine de Polattroo (geb. & Sept. 1749, f 9. Dez. 1793 in Wien). Sie war 
«H« inttmste Preuadin der KOntgtn Marit Airtolnefte und splter aveb Er^ 
zieherin der kön. Kinder. Ungeheuer lebhaft und phantasiereich, betrieb- 
<Ue merkwürdige Frau da» Elirabschnelden mit einer Icaum zu übertreffenden 
Otscbiekfichltrit Nftniand bat der KOolgtn so sebr getcbadet,- al» dlcte' 
Freundin. Am 17. Juli 1789 entfloli das Eiiepaar Polignac aus Paris Aus 
Deutschland (Koblenz?) kommend, traf die Herzogin am 13. Aug. 1791 
in Wien ein. Ein eigentümlicher Zufall fügte, dass an demselben Tage, auf 
denclben Strasse auch Theroigne v. Mericourt. von Kufstein kommend, 
nach Wien eingeliefert wurde. Ober Theroigne v. Mericourt hatten die 
Royalisten das Uerücbt verbreitet, sie habe 5. und 6 Okt. 1789 die KOnigirt» 
ermorden wollen. An dar Saeb« war kein wahre» Wort, botzdeih matet« 
man dem Wiener Hofe zu, dass durch ein entsprechendes Gerichtsverfahren 
die notigen Scbuldbeweise sieb würden finden lassen. Fürst Kaunitz er- 
wtat den Royalfsten diesen Oefalten nfdit, an 25. Nov. durfte Tb^roignc' 
V. Miricourt in Wien einen Postwagen besteigen und nach Brüssel fahren/ 
wo sie 8. Dez. 1791 durch Gf. Ceorg Metternich in völlige Freiheit gesetzt 
wurde. Inwieweit die Herzogin v. Polignac diese Freilassung zu verhindern 
gesucht hat, ist unbekannt. Möglicherweise hatte ihre Fahrt nach Wien' 
nur flen Zweck, den Wiener Hof für die Konvintion von Pillnitz ZU' 
gewinnen. Der Ehe entsprossen fünf Kinder: 

1. Armand dfeb. 17. Jan. 1771, f 2. MIr 1847) emigrierte mit den' 
Eltern, heiratete f'>. Sept. 1790-dle HollSndenn Idalie Freiin v. Neukirchen 

(geb. 26. Jan. 1776, f ), beteiligte sich im Feb. 1804 an der' 

VersebwOmne Cadondsls und wurde McfBr znoi Tode vemrleilt. Sdnc ftua 
erwirkte durch Josefine ßeauharnais, dass die Strafe in Kcritcrstrafe uifK 
gewandelt wurde. Im Feb. 1814 gelang es ihm, aus der Haft zu entkommen/ 
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wieder redlich milgcbolftn, den Herzosrvon En^ien ins bessere 

Jenseits zu befördern. Jetzt gab der Herzog- in seiner glflctc« 
liehen Geistesarmut so lange keine Ruhe, bis er auch Karl X. 
zum Sturze hrachtL' Juiius Polignac tat dies aber htileibe 
nicht als Upposiüunstnann, sondern als treuer hr«euiid des 
Königs. Es wird allgemein beliauptet, der Herzog von Polignac 
habe seine schöpferischen Oedanicen in Form von Visionen 
dire)(t vom Himmel empfangen. Ist dies wahr, so muss man 
tief bel<lagen, dass dem Herzog die Fähigkeit mangelte die 
erteilten Winke der Vorsehung richtig zu deuten. Die [ t ^xende 
berichtet, dem Herzoge sei eines Nachts im 1 räume die 
Muttergottes erschienen und aus ihrem Antlitz glaubte der 

Er besuclite den ürafen Artois in Vesou) und beteiligte sich 31. März 1814 
an dti Strassendemonstration, welche in Paris versuchsweise eingeleitet 
wurde. Seit 18I5 bekleidete A. die Stelle eines Adjutanten bd Oral 
Artois Durch Dünkel und Unduldsamkeit machte sich A. auf diesem Posten 
sehr veriiasst. — 2. Diean den herzog Anton v. Guicbe (geb. 17. Aug. 1756, 
1 28. Auff. 1836 XII E»arit) vcraitbll« Tocliler flob IT. Juli 118» Im Amland. 
IbrOatte, obzwar Chef der Leibgarde, lief mich davon. Sie tibernah m !80U die 
Mission, mitteis einer Abiindungssuranie den Ersten Konsul zum Niederlegen 
der Rcgierungsgewalt zu veranlanen. - 3, Julias (gth. 14. Mai 1780» 
t 29. März 1847 zu Parisi emigrierte 1789 mit seinen Eltern. Auch er 
beteiligte sich 1804 an der Verschwörung Cadoudal und entging nur mit 
Mühe der Todesstrafe. Nach der Einsetzung der Bourbonen trat er als 
verbuhrter Ultraroyalist auf, zugleich prunkte er mit hyperkalholiicben 
Oefühlen. Hi -für vom Papste zum 1820 zum römischen Fflrsten ernannt, 
ging J. 1623 nacii London als Oesandter. Zum englischen Hocbadel besass 
|. xablrdch« Vciblndnnf en durcb seine beiden Frauen. Am 8. Aug. 
1829 wurde J. Kabinetschef. Den gestürzten Karl X bis Cherbourg be- 
gleitend, kehrte j. als Bedienter verkleidet wieder um, wurde aber 
16. Aug. 1830 in St LO erlimnt und Hu^griffcn. Der Staatsgerfeblshof 
verurteilte ihn zuerst zum Tode, 21. Dez 1830 zu lebenslänglichem Kerker. 
Durcb die Amnestie vom 29. Nov. 18J6 erhielt J. die Freiheit Er begab 
»leb nach England. Vermihlt a) 181S? mit Lady Barbara Campbell 

(geb , t 23. Mai 1819); b) 3. Juni 1834 mit Lady Charlotte Parkyns 

(geh fi Jan. 1792, | 2. Sept. 1864, Witwe des Gf. Cäsar Choiseul 
t 2ü. Jan. iö23j. — 4. Melchior (geb. 27. Dez. 1781, f 3. Sept 1856t 
wurde 1789 ia« Attsland gebracht. Vor der JulktvoluUon war er Kanmcr- 
herr des Grafen. Chambord, den er dann ins Exil begleitete. VermÜhlt 
1. Okt 1810 mitOrifin Alfonsire Le Vassor de la Touche (geb. Ii. Sept 1791, 

t 22. Juni 186t). - 5 Heracliut (geb. Z Aug. 1788, f ) wurde 

1789 ins Ausland gebracht. Vermählt 28. Aug. 1816 mit Clotflde Petit d» 
Veyri^ (geb. 1. April 179». t . . . .). 



Digitized by Google 



81 - 



Herzog schliessen zu sollen, dass Frankreicb nur durdi einen 
bnifalen GewaUakt gereitet werden könne. Daraufhin berief 

Poligtiac am 21. Juli 1830 die Ministerkollegen zusammen, um 
den Text der Ordonnanzen festzustellen, mit welcher man die 
Presse knebtln, das Parlament auseinanderjagen wollte. Dieser 
Legende gegenüber wäre es erspriesslich, vor allem testzustellen, 
inwieweit der Herzog, der Aber sehr bescheidene Geistes- 
gaben verfügte, unter dem Einflüsse seiner Gemahlin stand. 
Des Herzogs Gemahlin war eine tingländerin. Behält man im 
Auge, dass in diesen Tagen die Torypartei in England vor 
dem Zusammenbruche ihrer Macht stand, so wird man die 
angeblichen Visionen in den Bereich der habel verweisen 
können. Am 26. Juli wurden die Ordonnanzen verlaut- 
bart. Noch am selben Tage brachen in Paris Unruhen aus. 
Wahrend Gewehre knatterten, spielte Karl X. sorglos seine 
Whistparfie. Am 2. Aug^ust entdeckte er, dass er nicht mehr 
König war und so dankte er ab Seine Thronrechle (ibertrug 
er nicht auf seinen Sohn, sondern auf seinen zehnjährigen 
Enkel. Begleitet von Sohn und Enkeln (vgl. Nr. 23, 39 und 40) 
und beiden SchwI^rtOchtern (vgl. Nr. 23 und 25) reiste 
Karl X. nach England, wo er im Schlosse Lullworth Wohnung 
nahm. Am 24. August schickte er einen Kurier nach Wien 
zu Kaiser Franz mit der Bitte, ilim in Österreich ein Asyl zu 
gewähren. Metternich vereitelte das Vorhaben durch den 
Hinweis, dass der Kaiser dies nur tun könne, wenn auch die 
andern Mitglieder der Heiligen Allianz (England, Preussen 
und Russland) hiemit einverstanden seien. Karl X. verstand 
den Wink. Nach Holyrood übersiedelnd, nahm er im September 
den Titel eines Grafen von Ponthieu an, sein Sohn und dessen 
Gattin hiessen Graf und Gräfin de la Marne, die Witwe Berri 
und deren Tochter hiessen Herzogin von Rosny, der thron- 
berechiigte Enkel erhielt den Namen Graf von Cbambord. 
Warum der Namenswechsel erfolgt war, zeigte sich bald. Es 
tauchten verschiedene Glaubig:er auf, darnnter ein Gral 
Pfaffenhofen. Ungestiim f ^ standen die Gläubiger auf ihren 
Forderungen, sie drohten mit Piozess und Skandal. Wie die 
Dinge standen, war es niclu ausgeschlossen, dass der exilierte 
König wegen Schulden ins Gefängnis wandern musste. Karl X. 
wandte sich im August 1832 abermals an Kaiser Franz. Wie 



Digitized by Google 



-82 - 



sehr ihm der Boden unter den Füssen braniu^, bewies er 
dadurcli, dass er, ohne die Antwort abzuwarten, t8. September 
ein Schiff bestieg und 21. September in Altona landete. Ein 

Schreiben Metternich's zwang ihn, hier einen Monat zu ver- 
weilen, bis die Frage des künfiicren Wohnorts geregelt war. 
Metternich schlug ihm zuerst das Schioss Austerlitz vor, viel- 
leicht mit dem Hintergedanken, den Besitz um einen guten 
Preis verflussern zu IcOnnen. Da sieb das Geschäft zerschlug, 
nannte Metternich das Schioss Kremsier, dem Erzbischof von 
Olmütz gehörig, der aber nichts davon wissen wollte. Schliess- 
lich fiel die Walil auf das dem Kaiser gehörige SchIo«;s 
Hradscliin in Frag. Begleitet von ßiacas und zwei Beichtvätern 
traf Karl X. in Frag am 25. Oktober ein, am 26. folgte sein 
Enicel (vgl. Nr. 40), am 27. seine Eniceün (vgl. Nr. 39). Blacas 
richtete einen Hofhalt ein, der durch leere Ausserüchkeiten 
über die verlorene Macht hinwegtauschen sollte. Am 17. 
November erfuhr Karl X. die Verhaftung seiner Schwieger- 
tochter, der Herzogin von Berri, mit der er nun oslentativ alle 
Beziehungen löste.** Die Verstossung dauerte nicht lange, da 
Metternich eine Versöhnung anzubahnen wusste, ohne dass 
Karl X. den eigentlichen Ornnd erfuhr. Zar Nilcolaus 1. sagte 
ntmlich für den Sommer 1833 dem Wiener Hofe einen Besuch 
an, der dnnn die Manöver zu Münchengratz in Böhmen nach 
sich zog. Um für alle Falle das Hradschiner Schioss zur 
freien Verfügung zu haben, veranlasste Metternich den exilierten 
König, im September eine Reise nach Leot>en in Steiermark 
zu unternehmen, wo die Herzogin von Berri, aus Palermo 
Icommend, sich ebenfalls einfand. Hierauf durfte Karl X. wieder 
nach Prag zurück. Im Sommer 1835 sagte der Zar abermals 
einen Besuch ;;n. Diesmal brauchte man die Räume des 
tiradschin wirklich, was zur Folge hatte, dass Karl X. auf die 
Dauer des Zarenbesuches in Buschtiehrad Wohnung nehmen 
musste. Im Mai 1836 mussle Karl X. den Hradschhi für immer 
räumen. Nach einer Kur in Teplilz und einem vorübergehenden 
Aufcntlialte im Schlosse Kirchberg bei Budweis, bezog Karl X. 
am 21. Oktober sein letztes Domizil Görz. Hier verschied er 
nach vierzehn Tagen. Seine Oen^ahlin war 30 Jahre früher 
gestorben. Glückliche Tage hatte sie nicht gesehen, ihre Ehe 
war ein Martyrium. Sie teilte mit ihrer Schwester das Los, 
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durch Maürp'^'^c'r. \erdr?jn^t zu werden. Ann und elend, in 
sehr bcsclieidenen Verhälinissen verbrachte die unglückliche 
Frau die letzten Lebenstage in Graz, wo sie 1805 verschied. 

Die drei KOnige besassen zwei Schwestern, Adelaide 
und Ellsabel h (vgl, Nr. 8 und 9). Die ältere wurde nach 
Turin verheiratet, Hie jüngere war 1777 dem Kaiser Josef II. 
als Braut ^ug^edaclit. Spater hätte Elisabeth gieichf.iHs nach 
Turin verheir.^tet werden sollen an den Herzog von Aosla, 
nachmals König Vilctor Emanuel I. Beide Projekte kamen nicht 
zustande, Elisabeth blieb tedig und lebte, fem von den Intri* 
gucn de< Hofes, auf dem Schlosse zu Montrcuil. Beim Aus- 
bruche der Revolution begrab sie sich zu Ludwig XVI . der 
gerne ihren Rat einholte. Sie war ihm ebenbürtig an Reinheit 
der Gesinnung, übertraf ihn aber an Charakterstärke. Freiwillig 
tefHe sie das Los von Bruder und Schwägerin und liess sich 
B. August 1793 in den Tempte abführen. Monate verstrichen, 
ehe sich der Konvent ihrer erinnerte. Am 9. Mai 1794 wurde 
sie unter der Anklaj^e, Krondiamanten gestohlen zu haben, 
vor ein Richterkollegium geschleppt, tags darauf verurteilt und 
sofort zur Ouillotine geführt. Die unter ,C. und D genannten 
Prinzessinen Adelheid und Viktoria eiug i gen der Ouil- 
lotine. Sie hatten sich nach Italien geflüchtet, weilten eine 
Zeit lang in Rom und als sie sich auch hier nicht mehr sicher 
fühlten, eilten sie im März 1707 nach Caserta. Von da eben- 
falls verscheucht, bestiegen sie im Januar 1799 ein Schiff und 
landeten 20. März in Tricst. Viktoria verschied hier am 7. juni 
1799, Adelheid am 27. Februar 1800. 

Dem latenschwachen Karl X. Ihnücfa waren dessen Söhne. 
Noch nicht zwei Jahre alt, wurde der Herzog von Angoul6me 
(vgl. Nr. 23) als Orossprior des Malteserordens eingekleidet 
Im Alter von 14 Jahren brachte ihn der Vater 1789 ins Aus- 
land und mit 17 Jahren erhielt der junge Prinz den Ober- 
befehl Ober das Emigrantenkorps. Auf diesem Platze waren 
seine Leistungen gleich Null, was übrigens selbstverständlich 
Ist, da ihm Wissen und Erfahrung fehlte. 1795 übersiedelte 
der junge Prinz mit seinem Vater nach England, 1796 befahl 
lim Ludwig XVIII. zu sich nach Blankenberg, der ihn 1798 
auch nach Mitau mitnahm. Hier vermählte sich der Prinz, 
<lem Gebote des Ohebns folgend, mit der ihm aufgenötigten 
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Braut, die zugleich seine Cousine war. Im iMärz 1801 weilte 
der i^rinz :ii Klngenfurt, später übersiedelte er zu seinem Vater 
nach England. Unter dem Schutze englischer Truppen er- 
9chl«ti der Herzog von Angoultoie 12. MIrz 1814 in Bordeaux. 
Ludwig XVIII. ernannte Ihn zum Oeneral der KOrassiere und 
Dragoner, zugleicli aucii zum Admiral von Frankreich. Im Marz 
1815 folgte die Ernennung zum General Leutnant Frankreichs, 
ihm unterstand somit die gesamte Wehrmacht zu Wasser und 
zu Land. Mit seinem Peldherrntalente hatte der Prinz aber 
wenig Olflck, am 9. Apni geriet er bei Pont Sain^Esprit in 
Napoleon*s Oefangensdudt Wenig begabt, phlegmatisch, als 
Charakter harmlos, Hess sich der Herzog in der Folge von 
der reaktionären Strömung treiben. 1823 erhielt er den Ober- 
befehl über die Armee, welche in Spanien einmarschierte. 
Danic dem wackeren Feinde, der, weil in der Minderzahl, steh 
nirgends zu einem entscheidenden Gefecht stellte, durchquerte 
der Herzog von AngouUme siegreich die ganze Halbinsel. 
HIdOr ernannte ihn der König von Spanien zum Herzog von 
Trocadero und über Metternich's Anregung schickte ilim Kaiser 
Franz am 5. Dprcmber 1823 das Orosskreuz des Theresicn- 
ordens. Mit seinem Vater entsagte der Herzog am 2. August 
1830 dem Throne, folgte diesem nach Holyrood, 1832 nach 
Prag und 1636 nach OOrz, wo er auch starb. Seine Freunde 
gaben ihm den Titel Ludwig XIX. 

Der Herzog von Berri (vgl. Nr. 25), gemeinsam mit 
seinem Bruder erzogen und 1789 ins Ausland gebracht, be- 
teiligte sich 1792 an dem Feldzuge gegen Frankreich als 
Zuseher. Die nächsten Jahre scheint der Prinz an der 
Seite der Mutter verbracht zu halten, die vom Vater 
getrennt in Graz lebte. Im Aprii 1797 weilte der Herzog 
kurze Zeit in Blankenberg, Mitte September bis Anbing 
Oktober war er in Edinburg, wo der Vater, umgeben von 
einigen Maitressen, lebte, Den Winter 1707 auf 98 ver- 
brachte der Herzog in London, hii Sommer 17QÖ begab er 
sich nach MKau zu Ludwig XVIII., einige Wochen spWer ging 
er nach Petersburg. Zar Paul L gab ihm im darauffolgenden 
Herbste die Oberstenstelle über ein Kavallerie-Regiment Im 
Korps Coiide. Bei Beginn des zweiten Koalitionskrieges gegen 
Frankreich rückte der junge Prinz am 15. Januar 1799 mit 
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seinem Regimenfe nach dem Kriegsschauplätze ah. Am 25. Mai 
erschien der Herzog al.s Privatmann in Konstanz. Der Besuch 
galt der verwitweten Kurfürstin von Bayern (siehe dort Nr. 12), 
einer sehr schönen und auch sehr reichen, dabei nur um 
xwei Jahre alteren Dame. Erstes Heiratsprojekt! Die schöne 
Witwe hatte aber ihre Wahl bereits getroffen (sie heiratete 
1804 ihren Oberhofmeister Graf Lifdwig Arco). Am 5. Ok- 
tober 17QQ nahm Herzog von Berri am letzten Gefechte (eil, 
welches das Koips Conde für russisciien Sold lieferte. Hierauf 
reiste er nach Klagenhirt, von hier nach Palermo. Zweites 
Heiratsprojekt! Der Besuch galt der Prinzessin Amtiie von 
Sizilien, die 1800 Gemahlin des spätem Königs Louis Philippe 
/vgl. Nr, 11) wurde Von Palermo begab sich der Herzog 1800 
nach Rom. Das Korps Cond^ war inzwischen in englischen 
Sold übergegangen. Im Herbste löOO marschierte das Korps 
Cond6 von Oberitallen nach Sflddeutschland, der Herzog 
gelangte mit seinem Regimente Ober Salzburg zur Schlacht 
bei Hohenlinden 3 Dezember 1800. Als das Korps Condö 
in Steiermark aufgelöst wurde, nahm der Herzog die Gast- 
freundschaft der in Graz lebenden Mutter in Anspruch. In Graz 
machte er einer Grafin Alterns den Hof. tin Abstecher nach 
Wien und ein Besuch in Whtdischfeistritz (das Schloss daselbst 
gehörte der Familie Attems) füllten das Jahr 1801 aus. 1802 
wurde der Herzog nach Edinburg berufen. Am 22. Februar 
1803 weilte er in War schau und unterschrieb mit andern Prinzen 
des kftniglichen hiauses oiii Manifest. Hierauf ging er nach 
London, wo er viel bei Hof verkehrte. Über das Jahr 1804 
liegen keine Berichte vor. Das Jahr 1605 scheint der Herzog 
wieder in Graz im Hause der J^lutter verbracht zu haben. Die 
sterbenskranke Mutter bemühte sich, eine Heirat ihrer Nichte 
Beatrix von Savoyen 'siehe Italien Kr 131 mit ihrem Sohne 
zustande zu bringen. Drittes Heiratsprojekt! Weil aber der 
Herzog /// pain ni git bcsass, gab der Vater der Prinzessin 
Beatrix die Zustimmung nicht. Die J^uiter des Herzogs ver- 
schied am 2. Juni 1805. Ende dieses Jahres oder Anfang 1800 
erschien der Herzog in London zu längerem Aufenthalte. Ober 
die ihm aufgenötigte Langweile half ihm ein Herzensroman 
hinweg, Hph er mit einer sehr jungen Dame aus sehr anständigem 
Hause anknüpfte. Es war die Gräfin Gibaud. Im Sommer 
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1807 bewarb er sich um eine Anstellung im schwedischcft 
Heere. Am 27. September in Gothenburg landend, fand er 
am Hofe des Schwedenkönigs Gustav IV. den auf Wunsch 
Napoleons aus Russland ausgewiesenen Ludwig XVIU. Dem 
Scbwedenkönig ging es in diesen Tag«n so schlecht, dass die 
gewünschte Anstetluns nicht erfolgen konnte. Oer Herzog 
reiste daher nach London zurück und traf hier am 1. November 
1807 ein. Unmittelbar darauf lief er siegreich Sturm auf das 
Herz einer überaus interessanten Dame, Amy Brown. Die 
Gräfin Gibaud, inzwischen Besitzerin eines Sohnes geworden^ 
reiste gekränkt nach Franiffekh ab, die Untreue des Herzogs 
verletzte ihren Stolz zu tief. Amy Brown, Cnglinderln von. 
Geburt, stammte aus dem Hause eines Pastors. Sie war eine 
sehr vornehme Erscheinung, gross und schlank von Wuchs. 
Durch ihren blendendweissen Teint erregle sie Aufsehen und 
konnte als auffallende Schönheit gelten. Der Männerweit 
gegenOber schien sie unnahbar. Im Alter von 22 Jahren, noch 
bevor sie der Herzog kennen lernte, besass sie vier Kinder 
von drei verschiedenen Vfltern (Freemann, Marschall, Brown). 
Sie gab sich als Witwe aus und spielte diese Rolle mit so 
vollendeter Sicherheit, dass sie nicht den leisesten Ar^^wohn 
erweckte. Dass sie häutig das Theater besuchte, iiaite duch 
wohl nur den Zweck, gesehen zu werden. Den Herzog reizte 
ihre Zurückhaltung und er ruhte nicht, bis er das stolze Weib 
erobert hatte. Nach seiner schwedischen Reise erreichte er sein 
Ziel, neun Monate später kam eine Tochter zur Welt, ts ge- 
laner der klugen Frau, den leicht entzündlichen und deshalb 
flauerhallen Friiizea längere Zeit an sich zu lessehi. Auch die 
Geburt einer zweiten Tochter scheint den Herzog nicht abge- 
kflhlt zu haben. Da tauchte 1810 abermals ein Heiratsprojekt 
auf, der Herzog sollte seine Cousine, Prinzessin Adelheld 
(vgl. Nr. 13), zum .Altar führen. Diesmal war er der ablehnende 
Teil, er schrieb entrüste!, mit der Tochter eines ^Mörders" 
wolle er nichts zu tun haben. Amy Brown benutzte die Gc- 
legenheit, die Zukunft ihrer Töchter sicherzustellen, am 
9. Mai 1810 brachte sie den Herzog dahin, dass er ein kurzes 
Testament aufsetzte. Ein kleiner unsctieinbarer Zettel lag dem 
Testamente bei, die eigenhändige Erklärung, dass der Herzog, 
sich als Vater der 1808 und 1809 geborenen Mädchen bekenne.. 
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For Amy Brown b«sass der Zettel einen ungeheuren Wert, 
fortan war sie gedeckt. Im April 1813 tauchte das fOnfte 

Hciratsprojekt auf ; Graf La Ferronays reiste nach Petersburg, 
um die Hand der Orossfürstiii Anna (siehe dort Nr. 10) anzu- 
halten. Oer Unterhändler bekam aber einen Korb, am Zaren- 
hofe waren die Bourbonen unbeliebt, im FrOhjahr 1814, als 
der Sturz Napoleons Icaum mehr zu bezweifeln war, begab 
sich der Herzog von London nach Jersey, am 16. April landete 
er in Cherbourg und reiste, unterwegs stürmisch bejubelt, 
langsam nach der französischen Metropole. Die Huldigungen 
bereiteten ihm grosse Freude, zumal wenn i>ie von schönen 
Damen kamen. Eines Tages überreichte ihm die bildschöne 
. Frau eines hohen Staatsbeamten einen Blumenslrauss. Roya- 
listin aus Oberzeugung, sah die Dame nichts Arges in der 
Zumutung, noch am selben Abende den Herzog unter vier 
Augen 7.U empfanjjcn. I^erselben Ansicht war auch der hohe 
Staatsbeamte. Ais dor Her/og am nächsten Morgen weiter 
reiste, erbat sich der gastlreundliclie Ehemann nur die eine 
Onade, der Herzog möge ihm zu einer Konsuisteile verhelfen. 
Das ist denn spater auch geschehen, in der dem Ministerrate 
vorgelegten Eingabe verlangte der Herzog die Stelle, weil die 
Gattin des Bewerbers „die schönsten blauen Augen der Weit 
habe". Am 2\. April 1811 traf der Herzog in Paris ein. Bis 
zum 4. Mai, dem Ein^ugsiage des Königs Ludwig XVlll., 
hatte der Herzog nichts zu tun. Er besuchte die Oper. Das 
am 2. Mai gegebene Ballett wurde fOr ihn verhängnisvoll, denn 
diese Nacht war der Anfang des Romans, der in der Nacht 
vom 13. Februar 182't ein so entsetzliches Ende fand. 

An sich war es ein belangloses Ereignis, dass der Her- 
zog eine ihn fesselnde Balletdame sofort in Beschlag nahm. 
Virginie O r ei 1 1 e, oder wie sie auf dem Theaterzettel hiess, 
Virginie Letetlier war als uneheliches Kind armer Leute auf 
die Welt gekommen. Da sie sehr schön war, bildete sie sich 
für das Ballet aus und es gelang ihr, wahrend der Kaiserzeit 
den Marschall Bessieres als Freund zu trewinnen. Dieselbe 
Leidenschaft hauchte sie aber auch dem Herzog von Berri 
ein, so zv^ar, dass dieser ihr nicht mehr von der Seite wich. 
Wie klug hatte doch Amy Brown gehandelt, als sie sich 1810 
den unscheinbaren Zettel ausfolgen Hess. Amy Brown kam im 
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Sommer ISU mit den Kindern nach Paris, welche Ver- 

Änderung' aber war inzwischen mit dem Herzogre vor sich 
gegangen. Seine häufigen Besuche bei der Ballettdame blieben 
natürlich nicht unbemerkt und Virginie Oreillc wegen ihres 
Körperumianges nicht mehr aultreten konnte, war schon eine 
artige Schmähschrift in den Hinden der Pariser. Les amotus 
de Paul et Virginie hiess das Büchlein, das überall mit Wonne 
gelesen wurde. Beim Wiedererscheinen Napoleons verliess 
der Hof eiligst die Hauptstadt: der Herzog von F^^rri führte 
die Garden. Infolge ihres Zustandes konnte Virgitie Oreille 
nicht mit. Nach der Entbindung aber eilte sie nach Oent und 
half dem Herzoge über die Langeweile der Monate April bis 
Juli hinweg. 

Der Umstand, dass der Herzog schönen Damen nichts 
abschlagen konnte, wurde von vielen heimgekehrten Emigran- 
ten dahin ausgenützt, dass Bittgesuche um Verleihung von 
Ämtern, um Wiedererstattung einst besessener Herrschaften nicht 
vom Familienvater, sondern von der hübschesten Tochter 
flberreicbt wurden. Eine Episode solcher Art spielte sich 1816 
mit der blutjungen De La Roche ab. Ludwig XVllL fand es 
aber an der Zeit, den Fürtbesiand der Dynastie zu sichern, 
und so wurde der allzu lebenslustige Herzog von Berri am 
17. Juni lälö regelrecht verheiratet. Die aus Neapel gebrachte, 
blühend schöne Gemahlin des Herzogs schenkte zwar in 
jedem der nächsten drei Jahre einem Kinde das Leben, doch 
enttäuschte sie insoferne, als sie nur Töchter aufweisen konnte. 

Während Amy Brown 1817 sich begnügte, für die beiden 
TöclUer die bescheidene Summe von 70.(Kin Francs testa- 
mentarisch sicherstellen zu lassen, verfolgte Virginie Oreille 
kühnere Pläne. Um der Welt ja recht offenkundig zu zeigen, 
dass sie Ihre Beziehungen zum Herzog von Berrl nicht gelöst 
habe, wollte die Diva einen Ball veranstalten, wobei der Her- 
zog das Fest durch seine Gegenwart verherrlichen sollte. 
Ludwig XVIII. erfuhr davon, das war ihm aber denn doch zu 
stark. Dem Herzoe machte er ein Donnerwetter und die Diva 
inusste Paris verlassen. Virginie Oreille ging nach Madrid, 
kam aber im Herbst 1819 wieder nach Paris zurück. Unschwer 
umstricitte sie den Herzog, der aber neben ihr auch noch zahl* 
lose andere Liebschaften unterhielt. Am 13. Februar 1820 be« 
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suchte der Herzog mit seiner Oemhalin die Oper. Wahrend 
der Vorslellung wurde der Herzogin unwohl und sie Hess sich 
naciihause führen. Da die schöne Virginic noch aufzutreten 
hatte, kehrte der Herzog allein in die Oper zurück. Beim 
Betreten des Theaters um 11 Uhr abends näherte sich ihm 
ein Satttersfeselle namens Peter Louvel und stiess ihm ein 
Messer in die Brust. Man brachte den Schwerverletzten in ein 
Zimmer, es stand so schlimm mit ihm, dass man die königliche 
Familie und einen Beiclit\ ntcr holen mtisstc. In Gegenwart 
dieser Personen ^:\h der Herzog den Aultrag, man möge 
schleunigst die zwei 1 üchier der Amy Brown ruien. Im Ver- 
scheiden bat der Herzogf seine Oemalin» die beiden Madchen 
ebenso zu behandeln wie die Prinzessin Luise (vgl. Nr. 39). 
Um 5 Uh. früh kam Ludwig XVUI. an das Sterbelager. Ein 
kurzes Röcheln noch, der Herzog war tot. 

Die Seitensprünge ihres Gatten erfuhr die Herzogin \on 
Berri irn vollen Umfange nach dem Attentate. Über 20 weib- 
liche Personen fanden sich ein und jede behauptete, Mutter- 
freuden entgegenzusehen. Auf den Tag genau bezeichnete 
man der W'iiwe. die sich in demselben Zustande befand, wo 
und wann der Herzog die Untreue begangen hatte. Der Herbst 
1820 brachte drei posthume Erben. Am 29 September den 
Oralen von Chambord, von den Lcgitimisten als „Diendo'ini" 
bezeichnet, am 10. OIctober den zweiten Sohn der Balleltdiva 
und in diesen Tagen den zweiten Sohn der Grafin La Roche. 

Oerdchtweise verlautet, der Herzog von Berri habe 
63 uneheliche Kinder iiintcrlassen. Es lässt sich nicht ausden- 
ken, wie sicii die Versorgung aller dieser Kinder gestaltet 
halte, wenn der Herzog zur Regierung gelangt wäre. Mit be- 
scheidenen Anstellungen hatten sich diese Kinder nicht begnügt. 
Wie naiv war doch der Herzog von Potignac, wenn er den 
Franzosen zumutete, dass man sich die Protektion swirlscbalt 
des XVIII. Jahrhunderts noch einmal werde gefallen lassen. 
Die Julirevolution machte dem Traume ein f^nde. 

.An der Seite K:irls X. übersiedelte die Herzogin von 
Berri lö3ü zunächst nach England. Temperamentvoll, energisch 
und unternehmungslustig billigte sie mit Freuden den Plan, 
das neue Königtum in Frankreich zu slQrzen. Im Einverstand- 
nis mit den Legitimisten begab sie sich im Herbst 1831 nach 
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Ualien und landete 28. April 1832 in Marseille. Ihre Anhänger 
versuchten einen Putsch, der aber 30. April mit geringer Kraft- 
entfaltung unterdrückt wurde. Die Herzogin wollte nun zur 
See nach der Vendee, das von ihr bestiegene Schiii konnte 
aber 3. Mai nicht weiter, so dass sie den weit gefähriidieren 
Landweg einsdiiagen musste. in der Vendte angelangt, for- 
derte sie durch Proklamationen zum Aufstande auf. Ihr Ruf 
verhallte ungehört, das Unternehmen liatten die Legitimisten 
allzu üptiniisiisch eingeleitet. Die kühne Frau sah sich nun 
genötigt, auf ihre persönliche Sicherheit Bedacht zu nehmen, 
denn die Regierung schickte Agenten aus, um sie zu' verhaften. 
I^onate lang verbarg sich die Herzogin in Bauernhütten, bis 
es ihr endlich gelang, die Stadt Nantes zu «reidien. Einer 
ihrer Vertrauten, der kalholisch gewordene und von Papst 
Gregor XVI. als verlässlich enipiohlene Jude, Simon Deutz, 
verriet die Heizogin, woraut sie 8. November zu Nantes ver- 
haftet wurde. Die Gefangennahme erfolgte unter dramatischen 
Umstanden. Begleitet vom Grafen iviesnard und einem f rflulein 
von Kiersebedc hatte die Herzogin, als Gendarmen das Haus 
durchsuchten, zum Versteck den Raum gewählt, der durch die 
bewegliche Eisenplatte eines Zimmerkamins abgesperrt war. 
Durch lö Stunden hielten es die drei Personen hier aus. Zu- 
fällig empfanden die Gendarmen das Bedfirfnts, ein Feuer 
anzumachen. Die Platte begann zu giflhen, und so eng auch 
die drei Personen aneinanderrückten, die Kleider der Prin- 
zessin brannten an. Mit durchnässten Taschentüchern Jmpri- 
mes de pipi", versuchten die Gefangenen zu löschen und da 
dies nicht gelang, verliessen sie notgedrungen das Versteck. 
Die Herzogin wurde nun in die Cifadeite von Blaye am Ufer 
der Gironde gebracht.*' Bei der grossen Verehrung, deren sich die 
Prinzessin im Lande erfreute, war die Verlegenheit der Regierung 
nicht gering. Ungeheure Aufregung bemächtigte sich aller Kreise, 
als im Januar 1833 das Gerücht auftauchte, die Prinzessin sehe 
Muttertreuden entgegen. Am 22. Februar gab sie dem Unter- 
suchungsrichter die Erklärung ab, sie sei in geheimer Che 
vermilhlt mit dem neapolitanischen Marchese Hekior Lucchesi- 
I^alli. Die Erklärung entsprach nicht den Tatsachen, die Herzogin 
war nicht verheiratet; auch stammte das uneheliche Kind nicht 
von Lucchesi, sondern von ihrem Kammerherrn, Graf Mesnard. 
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Nachdem die Herzogin am 10. Mai einer Tochter das Leben 
geschenkt hatte, vrarde sie in Freiheit g^esetzt. Ihre politische 
Bedeutung war vorbei, der unvorheigesehene Zwischenfall 
versetzte der legHlmistischen Partei den Todesstoss. Mit dem 
Marchese Lucchesi fuhr die Herzogfin nach Rom und trat mit 
Ihm zum Traualtar Mit Zustimmung des Papstes wurde die 
Trauung aul 183) zurückdatiert. Im Juni erschien die Prinzessin 
in Palermo, ihr Vater bestand aber darauf, dass sie sobald 
als möglich abreise, und unter Metternichs Mitwirkung wurde 
ihr in Österreich ein Wohnort angewiesen, im September traf 
sie mit Karl X. in I.eoben zusammen, worauf sie als Gräfin 
von Sagana in üraz sich ansiedelte. Als Karl X. starb, durfte 
sie nicht zur Leichenfeier, auf Meuernichs üeheiss mussie sie 
in Oraz bleiben. Aus Angst vor ihr nahm ihr Schwager den 
Titel Ludwig XIX. an, während um ihren Sohn, den man 
Heinrich V. nannte, eine zweite iegifimislische Partei sich bil- 
dete. — Heinrich V. oder Ciraf Cliambord (vgl. Nr. 40) 
wurde im Hause seines Grossvaters erzogen, und /war bis 
1830 in Parts, dann bis 1832 in England, endlich 1836 in 
Prag. Hierauf lebte er in Görz, 1839 vermachte ihm der Herzog 
von Blacas*) testamentarisch vier Millionen Thaler. 1843 ging 
Graf Chambord nach England, 1846 heiratete er mit Zustimmung 
Metternichs eine österreichische Prinzessin, dann übersiedelte 
er 1847 nach Frohsdorf zu seiner Tante, die er 1851 auch 
beerbte. Im Sommer 1849 erschien er in Ems, im August 1850 
in Wiesbaden. Er suchte FOhiung mit der Linie Orleans, die 
Verbindung kam aber nicht zustande. Im Sommer 1873 besass 
Graf Chambord gute Aussichten, den französischen Thron 
wieder zu erlangen. Ein am 27. Oktober erlassenes Manifest, 
in welchem er unbedingte Unterwerfung verlangte, schreckte 
aber selbst seine treuesten Anhänger ab, und fortan liess 



*f Peter Ludwig Herzoe v. BUeas d'Aulp», eeb. 1774, f 17. Novem« 

1839 zu Kirchberg in NlcderOstQrrcich Er wnr 1789 emigriert und lebte 
eine Zeitlang iii Wien. Vennügen besass er uui diese Zeit keine;, wolil 
aber grosse Sebulden. Er vermittelte 1616 die Vermllilung des Herzogs 
V. Berri und wurde liiefür zum Pair in Frankreich ernannt Sowohl bei Lud« ig 
XVlIl. als bei Karl X. stand er in voller Gunst. Dadurch wurde es ihm 
niOglicb, grosse Reichtümer zu sammeln. Sein Sohn diente 1839 — 1842 
In Oiteneidi mis Rittmeitter im Regiment ToseaiM-Kfirinlere. 
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man ihn fallen. Bei politisclien Kombinationen zog man ihn 
nicht mehr in Betracht. Mit ihni erlosch die ältere königliche 
Linie der französischen Bourboneti. 

Der ältere Ast der königlichen Linie war dem Siech- 
turne schon verfallen, als 1789 die Vorboten der grossen 
Revolution eintraten. Wie ganz anders sah dagegen der Mann 
aus, der 1804 aus Frankreich ein Kaisertum machte. Napoleon 1. 
überragte turmhoch die Zeitgenossen, er war genial in seinen 
Entwürfen, eine Kradnatur im vollsten ^^inne des Wortes, 
einzig und unvergleichlich in der Art, grosse Fiane durch- 
zutehren. Bewundernswert war seine Gabe, die Menschen 
nach ihrem wahren Werfe einzuschätzen. Aus dOrftigen Ver- 
hältnissen heraus, mit Not und Entbehrungen kämpfend, ein 
verschlossener Patron, ernst, einsam und frtlhzeitig schon 
verbittert, fand Napoleon Bonapnrte al? junger Mann einen 
sehr bescheidenen Platz in der fraiizö'-ischeii Armee. Als seine 
Eltern 1793 aus Korsika tlüchlen inussteii, hatte er den Rau^ 
eines Artilleriehauptmannes erreicht. Die Belagerung von Toulon 
1794 schneiite ihn zum Brigadegeneral empor. Daran war 
nichts Merkwürdiges, denn solche Brigadegenerale zahlte die 
Republik schockweise. Der Sturz Robespierres verwickelte 
Bonaparte in Unannehmlichkeiten, er wurde eingesperrt, erhielt 
zwar nach vierzehn Tagen die Freiheit wieder, doch versagte 
man ihm das iägüche Brot. Er bekam keine Anstellung» und 
so trug er sich schon mit dem Oedanken, den Beruf eines 
Möbelhändlers zu ergreifen. Da bot man ihm am 4. Okto- 
ber 1795 den Oberbefehl Ober die Pariser Onrnison an. mit 
Freuden griff er zu. Tags darauf „rettete" er die Republik, 
indem er einen Koyaiistenaufstand niederschlug. Hielür wurde 
er am IC. OIctober zum Divisionsgenerai eriiannt. Auch daran 
war nichts Merkwürdiges, denn solche Dlvisionsgeneraie gab 
es zu Dutzenden. 

Bonaparle sircbte höher liinaiis Fr wusste ganz gut, 
dass zu seinem ffmeren f ortkommen eine Frau aus der so- 
genannten guten üesellschaft notwendig v^ar, eine Dame mit 
weitreichenden Beziehungen. Die Möglichkeit hiezu bot ihm 
der Salon der Madame Taillen, Spanierin von Geburt und als 
Mädchen Therese Cabarrus geheissen. Zu Saragossa 31 . Juli 1 775 
geboren, wuchs sie im Hause ihres Vaters auf und wurde 
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zur Vollendung 'in t tirziehung nach Paris gebracht. Durch 
ihre blendende SLhonheit zog- sie sofon alle ßlicke auf sich. 
Der Marquis de Fontenuy, bedeutend äitei als sie, aber 
steinreicli, verlieble sich in sie und hielt um ihre Hand an. 
Seine Bitte wurde erbOrt. Zum Danice dafür staltete er die 
junge Frau glänzend aus, ein schönes Fesl folgte dem andern. 
Das dauerte bis 17Q3. Als die Sciirecken der Konventswiit- 
schait begannen, floh die Marquise mit ihicm Galten nach 
Spanien. In Bordeaux angelangt, bestieg sie ein Sclitff, das 
nach Spanien absegeln sollte. Im letzten Augenbliclce wurde 
sie entdeckt und samt ihrem Gatten ins Gefängnis geworfen. 
Das Auge des Gesetzes nahte ihr in Gestalt des Prokonsuls, 
eines durch Blulnlnsfi^rkeit erprolMen Rc|)ub]ikaners, namens 
Tallien. Als Aristokratenvcrfoiger hatte er sich einen bedeu- 
tenden Namen gemacht. Als er nun die sciiöne Marquise 
erblickte, ward aus Sauius dn Paulus. Geblendet durch die 
Reize der jungen Frau, stellte er die Marquise vor die Wahl, 
entweder zu sterben oder seine Geliebte zu werden. Die 
Marquise war jnng und wollte leben. ^Wenn man Schiffbrucli 
leidet," schrieb sie viele Jahre später, „kann man sich nicht 
die t^lanke wählen, woraut man Kettung sucht." Dem Marquis 
verhalf Tallien zur Flucht, die Marquise behielt er bei sich. 
Da er nun weniger Bluturteile vollziehen Hess, verdarb er es 
sich mit seinen Pariser Freunden und die Folge war, dass 
Robespierre den Aultrag gab, die Marquise der Guillotine 
zu7ufii!iren. Nach f^aris geschleppt, verbrachte sie zwei 
Monate in Hangen und Bangen. Tallien entwickelte seine 
ganze Rücksichtslosigkeit, um Robespierre zu beseitigen. 
Getrieben von der Liebe Flügel, glOckle ihm der Vorsatz. 
Robespierre wanderte aufs Schaffot, die Marquise erlangte 
die Freiheit und wurde Talliens Gattin. Der widerhaarige 
Schreckensmann verwandelte sich alsbald in ein weich besaitetes 
Gemüt. Als Präsident des Wohlfahrtsausschusses setzte Tallien 
zahllose Gefangene in Freiheit, die tölpelhafte Verfolgungswut 
der Konventsleule hatte ihn erfflilt bis zum Ekel. Er hielt 
wieder auf Anstand und gute Manieren. Seine Frau gab, wie 
einst, ein schönes Fest nach dem anderen. Sie verstand es, 
durch Fleganz den GSsten Respekt einzuflössen. Scharenweise 
strömte die Oesellschaft ihr zu. Nach Rang und Stand fragte 
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•sie nicht, ihr war jedermann willkommen. Da geschah es 
eines Tages, dass man ihr den Bürgergeneral Bonaparte vor- 
stellte. Der junge Mann entdeckte unter den anwesenden 
Damen seine spatere Lebensgefährtin, die Gräfin Josepblne 
Beauhamais. Madame Taillen löste in. der Folge die ehelichen 
Fesseln, sie Hess sich 1798 scheiden. Dann schloss sie sich 
der Frau von Staöl an, in deren Haus lernte sie den Fürsten 
Franz Chiinay kennen. Therese Cabarrus, verwitwete Marquise 
de Füntenay, geschiedene Tallien, wurde 1805 Fürstin von 
Chimay, und als solche beschloss sie 15. Januar 1833 zu 
Brflssel ihr Leben. 

josephine Beauharnais war Witwe. Sie besass Anmut, 
Grazie und viel Temperament. Jtingf aber nicht schön, 
nicht gebildet, arm wie eine Kirchenmaus und tugendhaft 
schon gar nicht, sah sie sicli gezwungen, ihre Reize aut 
den Marlct 2U tragen. Wie Madame Tallien stammte sie aus 
gutem Hause. Beide Damen waren im Oefingnisse mit 
einander bekannt geworden Diesem Umstände verdankte 
Josephine Beauharnais ihre Freilassung am 9. Thcrmidor. 
Auch sie suchte nach einer rettenden Planke und war froh, 
eine solche zu finden in der Person des Graieii Faul Barras, der als 
junger Offizier sein Vermögen durchgebracht hatte, dann Um- 
storzier geworden war und nun die Konvenfsmflnner schonungs* 
los vertilgte. Die junge Witwe fand mit HiHe ihres Freundes 
den Weg zurück zur guten alten Zeit, nur das Kostüm 
brauchte sie dabei tu ändern. Man trug- die Büste offen zur 
Schau und das lange Gewand besass einen Schütz, um auch 
das Bein zeigen zu können. Josephine umgab sich mit Pracht 
und Luxus. Ihr Hang zur Verschwendung und das Unver- 
mögen, treu zu sein, veranlassten Barras, sie auf gute 
Art los zu werden, '^p'm Auge fiel auf Bonaparte, der um 
jeden Preis emporkoinnun wollte. Bonaparte forschte nicht 
nach dem Vorleben der Witwe, er nahm sie wie sie war, und 
Hess sich mit ihr trauen am 9. Marz 1796. Zwölf Tage später 
reiste er zur Armee nach Italien ab. Was er nun als Feldherr 
leistete, sichert ihm die Bewunderung aller Zeiten. Fabelhaft 
rasch bahnte er sich den Zugang 7ur höchsten Staatsgewalf. 
Seit den Tagen von Arcole (15. bis 17. November 1796), wo 
er im dichtesten Kugelregen unversehrt blieb, begann er an 
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sich und sein GKick zu glauben. Vorderlianü lag: freilich 
nur daran, sein Geschick als Schlachtengewinner zu zeigen, 
der [Politiker war in ihm noch nicht erwacht. Das kam erst 
spSter, als er Oetegenheit hatte, das Treiben der Diplomaten 
aus nlchster Nahe Icennen zu lernen. Im Friedensschlüsse zu 
Campo formio (17. Oktober 1797) sah er solche Verband« 
jungen zum erstcnmale. Nach Paris zurückkehrend, wurde er 
7wnr vom Volke mit Jubel begrüsst, doch dem Direktorium 
war er unbequem. Man entledigte sich seinei, indem 17tj8 die 
abenteuerliche Expedition nach Eg>pten zustande Icam. Der 
gegen die Republilc inszenierte zweite Koalitionsicrieg brachte 
den General nach Paris zurück. Drei Wochen nach seiner 
Ankunft, 9. November 1799, trieb Bonpparte das Direktorium 
auseinancier. Dar f^ozept. sich zur Geltung zu bringen, hatte 
er seinen Voideiniännern schon glücklich abgeguckt. Nun 
Hess er sich (27. Dezember 1799) zum Ersten Konsul ernennen, 
fahrte im Mai 1800 ein Heer nach Oberitaiien, nahm den 
Österreichern die Lombardei ab und war am 5. Juli wieder 
in Paris. Kein Nebenbuhler war mehr imstande, ihn beiseite 
zu schieben. 1802 Hess er sich 7um Konsul nuf Lebenszeit 
ernennen, 16Ü4 zitm Kaiser wählen. Während der Krönungs- 
zeremonie am 2. Dezember flttsterte er seinem Bruder Joseph 
zu: »Wenn uns jet7t der Vater sShel* 

Weil aus der Tiefe emporgestiegen, kannte Napoleon 
die Welt, wie sie wirklich ist. Die Habgier der Menschen, ihr 
Eigennutz und ihre Eitelkeit zeigte ihm den Weg zu seinen 
Erfolgen. Er besass die Gabe, die Welt fortwährend in Atem 
zu erhalten, es verging kein Tag, an dem er nicht eine neue 
Situation geschaffen hätte. Wie der Kartenspieler die Irrten, 
so mischte Napoleon die menschliche Gesellschaft durch- 
einander. Durch einen grossartig organisierten Nachrichten- 
dienst war er jederzeit in Kenntnis, was ;in den \ erschiedenen 
Hüten Europas vorging. Die intimsten Geheimnisse waren 
ihm beicannt. Im Gegensatz zu den europäischen Fürsten, die 
sich von althergebrachten Anschauungen nicht losiOsen 
konnten, war Napoleon ein schöpferischer Geist und jede 
neue Idee war ihm willkommen. Nicht alles, was er schuf, 
war Eigenprodiikt, er empfing vielmehr die meisten Anreg^ungcn 
von aussen. Aber mit genialem Blicke unterschied er, was 
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lebensfäliicr war und was nicht. Charakteristisch ist, dass Na- 
poleon bemüht war, alle gekrönten Häupter persönlich kennen 
zu lernen. Immer fand er Mittel und Wege, eine Unterredung 
herbetzufahren. Unter den phänomenalen Erfolgen, welche er 
im Auslande erzielte, verlor er aber die FOhlung mit den 
tonangebenden Kreisen In Frankreich. Die Zahl der Anii8nger, 
welche ihm beding^ungslos Gefolgschaft leisteten, lichtete sich 
von Jahr zu Jahr und zuletzt stand er ganz verwaist. 

Ais Metternich im Sommer 1806 den Botschafterpoblen 
in Paris übernahm, hatten kurz zuvor bedeutsame E^reignisse 
statlge!und<m4Mttdem Stiefoohne Napoleons, Eugen Beauhmiais» 
war im Vorjahre der Anfang gemacht worden durcti die Ver> 
leihung des Titels „Vizekönig von Italien". Ihn noch höher zu 
heben hatte Napoleon am 14. Januar 1806 die Prinzessin Auguste 
von Bayern als Gemahlin ihm antrauen lassen. Den Hof von 
Karlsruhe an die Napoleoniden zu ketten, hatte der Korse am 
8. April 18(MS eine Sfief nicht«, Stefanie Beauhamaia, mit dem 
Erbprinzen Karl von Baden vermihlt. Serien Bruder Josef 
Bonaparte ernannte er am 30. Mflrz zum König von Neapel» 
seinen Bruder Ludwig Bonaparte am 5. August 1806 zum 
König von Holland, seinen Schwager Murat zum Orossherzog 
von Berg, im näch^iea Jahre, am 12. August 1807, musste 
sein Bruder J^rdme Bonaparte die Prinzessin Katharina von 
Wtlrttemberg heiraten. Dass J6r6me bereits mit einer Ameri- 
kanerin vermahlt war und einem Leibeserben entgegensah, 
störte den Dynasfienoründer nicht ; J^rome musste sich trennen 
und die ihm anbetotiiene neue Ehe eingelien. Durch diese 
Heiraten wünsciUe Napoleon einerseits sein Geschlecht aufzu- 
putzen, anderseits die suddeutschen Dynasten zu zwingen, 
dass sie Ihr Interesse mit dem seinigen identifizierten. Was waren 
ihm Staaten, was waren ihm Länder? Stücke der Erdoberfliiche 
von verschiedenem Umfange, die man nach Belieben zustutzen 
oder vergrössern konnte. Berge und Fiusse gab es in diesen 
Staaten, Felder und \Viesen, Haustiere und Wild, endlich auch 
J^enschen. Die Qberwlegende Metirheh der zwettieinigen Indi- 
viduen bebaute den Boden, ein Teil versah Scbreiberdiensle 
In den fCanzleien, ein Teil lief in Soldatenkleidern herum. In 
ihrer Gesamtheit leere Nullen, erhielten sie einen Wert erst 
durch die Ziffer, welche ihnen in der Person eines Monarchen 
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vorangesteUt wurde. Obscbon Napoleon am monarchischen 

Prinzip festhielt, die Monarchen selbst behandelte er mit aus- 
gesuchter Brutalität, gar die Boiirhonen. Im Febriinr 1805 
hatte er am Hofe von Neapel Schritte getan, um für seinen 
Stiefsohn Lugen die Prinzessin Amalie zu bekommen. Da 
man ihn stolz abgewiesen. rSchle er sich dadurch, dass er 
die Dynastie absetzte. Dasselbe Motiv, nur in anderer 
Variante, besiegelte bald darauf auch den Sturz der spanischen 
Bourbonen. 

Prinzipiell förderte Napoleon tiie kleinen deiiischeii Staaten, 
die zwei grossen dagegen suchte er auf alle ordentliche Weise 
lahmzulegen. Nachdem Österreich bei Austerlitz einen Denic- 
Zettel erhalten hatte, war ihm nun darum zu tun, auch Preussen 
niederzuwerfen. So ging er denn am 25. September 1806 
zur Armee nacli Deutschland ab und schon am 14. Okfober 
hatte er bei Jena und Auerstadt eine Katastrophe herbeige- 
führt. Unermüdlich im Zertrümmern alter Staatengebilde, 
machte er erst vor Ulsit halt. Abermals war ihm das Schiachten- 
glOck treu geblieben« reich an Erfolgen kehrte er im Sommer 
1fi07 aus dem Feldzuge zurOcic. Was er sich vorgenommen, 
es war erreicht: Preussen lagf geknebelt 7U seinen Füssen, 
verurteilt zur Ohnmacht. Und nun bildeie er für seinen jüngsten 
Bruder das Königreich Westfalen. Hand in Hand mit der 
Versorgung der eigenen Blutsverwandten nahm Napoleon in 
den deutschen Mittelstaaten Standeserhebungen vor. Zu Weih- 
nachten 1805 verwandelte er Württemberg und Bayern in 
Königreiche ; 12. Juli 1806 machte er Baden und am 13. August 
Hessen zu Grossherzogtümern, am 11. Dezember endlich erhob 
er auch Sachsen zum Königreiche. 

Vom Kriegsruhme abgesehen, besass dieses neue Kaiser- 
tum eine emment wirtschafflicbe Bedeutung. Jeder Peidzug 
leitete einen Coldstrom nach Prankrelcb. Nicht nur dass die 
besiegten Gegner hunderte von Millionen an Kriegsentschädi- 
gung zahlen mussten, es hatte auch jeder Beamte, ja jedes 
Armcemitglied. vom Marschall herab bis zum letzten Tambour, 
freie Hand Reichtumer zu sammeln. Die Familie des Kaisers 
ergatterte etwa 300 Millionen, wovon nur das Allerwenigste 
am Kaiser selbst hangen blieb ; Napoleon hatte keine Bedarf- 
nisse, für seine eigene Person brauchte er wenig. Der ein* 
smu, MtifMBicii Dttd MiD« z«H, ; 
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zige anständige Mensch in der kaiserlicinn Familie war Eugen 
Beauharnais, uiitadelhaft als Chaiakter, iinnter ehrlich, gfewissen- 
haft, treu, im ganzen ein Mann, der die vollste Hochachtung 
verdient. DI« Mildster brachten etwa <S00 Millionen Ins Ver- 
dienen, die Marschälle nicht viel weniger. Schätzungsweise 
wanderten an fünf Milliarden aus Üeiitschland, Holland und 
Italien nach Frankreich, ung^erechnef lüe KunstschMtze, welche 
in Porm von Statuen, Biluern, kostbaren Büchern ntui Alter- 
tümern aller Art weggeschleppt wurden. Die Marschälle und 
Minister stattete der Kaiser der Reihe nach mit Herzogsiitcln 
aus. Titel und Mittel hielten einander das Gleichgewicht. Es 
ist lehrreich, den Ursprung dieser Herzoge zu verfolgen. Nach 
ihren Titoin alphabetiscli geordnet, ergibt sich folgende Reihe: 

1. Abrantcs, Dekret 15. Januar 1808 für Andoclie Junot 
(geb. 23. November 1771, f 23. Juli 1813 durch Selbstmord;, 
war Student gewesen. Er war sehr oft betrunicen und hatte 
zahllose Üebesabenteu&r. Seine Frau, Laura Permon, (geb. zu 
Montpellier 6. November 1784, t 7. Juni 1838 im Nonnen- 
kloster Abbaye aux-Bois bei Paris) wurde Hofdame bei der 
Mutter Napoleons. Sie tührte eine tolle Lebensweise und 
vergeudete Unsummen. Mit dem österreichischen Oesandten, 
Oraf Philipp Cobenzl, (rüstete sie sich über die Räusche 
ihres Gatten. Als sie durch Napoleons Sturz brotlos wurde, 
verlegte sie sich auf die Schriftstellerei. Sie starb arm und 
elend Die Familie blUht unter dem Namen Abrantcs — 

2. Albufera, Dekret 24. Januar 1812 für Ludwig Suchet (geb. 
2. Marz 1770, t 3. Januar 182Ö), war Student. Er hinterliess 
Nachkommen, die Familie blüht und nennt sich Albufera. — 
Die von Napoleon ausgesetzte jahresrente von 11.000 Frcs. 
wurde der Familie bis 1904 ausgefolgt. — 3. Auentädt, Dekret 
2. Juli 1808 für Ludwig Nikolaus Davout (geb. 10. Mai 
1770, t l. Juni 1823), stammte aus ausgesehener Familie 
und war beim Beginn der Revolution Kavallerie-Offizier 
1809 wurde er Herzog von Eckmühl, siehe unten. Napoleon 
hielt auf ihn sehr viel und mit Recht, Oavout war als Soldat 
tüchtig, als Charakter treu und verlfisslich. Titel und Vermögen 
erbte ein Grossneffe, die I aniilie blüht und nennt sich Davout 
d'Auerstädt. — 4. Bassano, Dekret 29. September 1809 für 
Hugo Mar et (geb. 23. Juli 17ö3, f 13. Mai 1839), war Jour- 
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naüst. Nach dem frieden von Tilsit wurde er Minister des 
Äussern. Auf ihn prägte Taileyrand d:iü beissende Wort: 
,Nur Einer ist noch dümmer als Maret, und zwar der Herzog 
von Bassano/ Maret hitttertiess Kinder. Die Famiffe blQhl 
und nennt sich Maret de Etassano. Bis 1004 bezog sie eine 
stnillLhe j^lirosi ldIc von 15.000 Pres. — 5. Belluno, Dekret 
10. iNowniibei 1808 für Viktor Perrin (geb. 7. Dezember 1764, 
T 1. Mär/ 1*^41), \v.*r Kanonier. Der Bück fürsGross^^ fehlte ihm, 
als Korpsfüiirer sehr tapfer zwar, aber mit wenig Erfolg. Zu 
Reichtum jg:elang(, wurde er ängsliicb. Um auch den Bourbonen 
gefÜIilf zu sein, Obemahm er den Vorsitz des Kriegs- 
gerichts, welches den Marschall Ney (vgl. Nr. 13) dem 
Tode iSberantwortef..' Porrin hinterliess Kinder, die Familie 
blüht unter dein Namen Perrin de Helltine. Bis 1904 
bezog sie 13.000 Francs Jahresrente aus der Staatskasse. — 
6. Benevenf, Dekret 5. Juni 1806 fflr Graf Karl Moritz 
Talleyrand-P^rigord (geb. 13. Februar 1754, t 
17 Mai 1838), war Bischof von Auiun. Er liess die mit einer 
Enji^länderin, Lady Orant, 1795 angel<nüpfteti Erziehungen 
1802 durch eine kirchlicli« Trauung legitimieren. Lud'.\'igf XVill. 
ernannte ihn 31. August löl7 zum Herzog von Talleyrand- 
Pirigord. König Ferdinand von Sizilien machte ihn 2. Dezem- 
ber 1817 zum Herzog von Dino. Da er kinderlos blieb, erbte 
die Titel der Sohn seines Bruders. Die Familie blaiit und nennt 
sich Talleyrand-Saoran. - 7. Cadore, Dekret 15. August 1809 
für Johann de Nomp^re (geb. 4. August 175t3, f 3. Juli 1834). 
Die Familie blühf und nennt sich de Noinpere de Cham- 
pagny. — 8. Castigiione, Dekret . . . 1806 für Peter 
Franz Augereau (geb. 11. November 1757, f 11. Juni 
1816X war der Solln eines Maurers und braciite sich vor 
Ausbruch der Revolution als Fechtlehrer durch. Das Geschlecht 
scheint ausgestorben. An Charakterlosigkeit war Augereau nicht 
leicht zu übertreffen, dabei grausam unci sehr geldgierig. Seit 
1809 leistete er nichts mehr, im Frühjahr 1Ö14 schwenkte er 
ohne Bedenken in das Lager der Oegner ab. — 9. Conegliano, 
Dekret 30. Mflrz 1806 fOr Adrien Jeannot deMoncey (geb. 
31. Juli 1754, 7 20. April 1842). Sohn eines Advokaten, war vor 
Beginn der Revolution Infantcrteoffizier. Den Thel erbte 1849 
sein Schwiegersohn Alfons Duchesne de üillevoisin (geb. 
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30. Dezember 1791, t 19. Februar 1878, vermählt 8. November 
1824 mit Helene Jeannot de Moncey [geb. 12. August 1 807, 
i 7. Oktober 185311 Das Geschlecht erlosch 1901 im Mannes- 
stamme. — 10. Daimatien, Dekret . . . Iä08 für Nikolaus 
Johann Soult (geb. 29. Mflrz 1769, f 26. November 
1851), Sohn eines Bauen, gehörte ein^ InfaRterieregiroent 
als Unteroffizier an. Charakteristisch an ihm, dass sein geistiger 
Horizont mit den äussern Würden gleichen Schritt hielt. Je 
höher Soult gestellt wurde, desto besser entsprach er. Unter 
Louis Philippe wicderhoU Kriegsminister und Kabinetschef. Sein 
Sohn, Napoleon, aierst Soldat, dann D^lomat, vertrat Frank- 
reich als Gesandter im Auslande. Das Geschlecht scheint 
erloschen. — 11. Danzig, Dekret 26 Mai 1807 für Franz 
Josef Lef^bvre (geb. 25. Oktober 1755, ;- 11. September 
1820), war der Sohn eines Müllers und hätte Geistlicher wer- 
den sollen. Er hatte es bis zum Unteroitizier gebracht, als die 
Revolution auabrach. Verheiratet mit einer Maricetenderin, 
besass er von ihr 14 Kinder. Keines aber Oberlebte ihn. — 
12. Eckmuhl, Dekret IS. August 1809 für Davout, Her> 
zog V. Auerstedt, siehe Nr. 3. — 13 Elchingen, Dekret 19. März 
1808 für Michael Ney (geb. 10. Januar 1769, t 7. Dezember 
1815, kriegsrechtlich erschossen). Sohn eines Böttciiers, war 
Kusarenwachtmeiater. 1813 wurde er auch Fürst von Moskowa 
siehe unten. Eine energische, zur Auflehnung neigende Natur. 
Wenn er woHte, leistete er Grossartiges. Aber nicht immer 
war auf ihn 2u rechnen, ihm fehlte die sittliche Grösse. Nach 
der Katastrophe von 1812 verlor er den letzten Rest inneren 
Halts. Er erpresste 1814 Napoleons Abdankung, um 1815 
wieder fflr den Gestürzten Partei zu ergreifen. Ney hinterliess 
Kinder. Die Familie biöht und nennt sich Ney d'Elchingen 
prince de la M o skowa. — 14. Esslli^ Dekret . . . 1810 
für Andreas Mass^na, seit 1808 Herzog von Rivoli (geb. 
6. Mai 1758. ',- 4. April 1817), Sohn eines jüdischen Wein- 
händlers, namens Manasse, wurde Schiiisjunge, dann Unter- 
offizier bei einen Infanterieregiment. Als solcher heiratete er. 
Ein guter Soldat, aber ungeheuer geldgierig. Mit cynischer 
Dreistigkeit stahl er, was sich stehlen Hess. 1806 war «r nahe 
daran, infam kassiert zu werden. Die Familie blüht und 
nennt sich Massöna dTssiing. Bis 1904 bezog die Pamilie 
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aus der Staatskasse eine Jahresrente von 128 500 Francs. — 
15. Istrien, Dekret . . . 180Q für Johann Bessieres 
(geb. 6. August 1768, t 1. Mai 1813, bei Lotzen), IcOhn und 
tapfer als Soldat. An der allgemeinen Raubsucht nahm er 
nicht teil. Für seine Familie musste der Kaiser sorgen. Er war 
verheiratet. Herzoge geworden, unterhielt er Reziphungcn 
tnit einer sehr jungen Ballettdaine. Virginie Oreilie (spätere 
üeiiebte des Herzog von Berri;. Des Marschalls Erben 
bezogen bis 1904 eine Jahresrente von 43.000 Francs. — 
f6. Massa» Dekret 29. September 1809 fOr Claudius 
Rdgnier (geb. 6. April 1736. ; 2?. Juni 1814), war absol- 
vierter Techniker. Er hinterlifss Kinder, die Familie blüht und 
nennt sich teils Massa teils Regnier. Die vom Staate bis 1Q04 
bezogene Majoratsrenie betrug 43.400 Francs. — 17. Montc- 
bello, Dekret 19. Mlrz IfiOS ftlr Johann Lannes (geb. 
II. Aprii 1769, 31. iVlai 1809) war FXrbergeselle. Seit 1800 
vermählt mit Gräfin Ijiise Gu^h^neuc (geb. 26. Marz 1 782, f 1 . Juli 
1856.) Der f- he entsprossen mehrere Söhne. Im Gelderwerb folgte 
er dem Beispiele Massenas und Berthiers. Napoleon ernannle 
die Witwe 1810 zur Hofdame der Erzherzogin Marie Louise. 
Die Familie bltlht und nennt sich Lannes de Montebello. Die bis 
1904 vom Staate verabfolgte Jahresrenle betrug 132.000 Francs. 

18. Moskowa, Dekret 25. März 1813 (nach anderen 7. Sep- 
tember 18121 fiir Michael Ney, siehe Elchingen, Nr. 13. — 

19. Neufchatel, Dekret 30. Mar? 1806 für Alexander 
Bert hier (geboren 20. November 1753, f 1. Juni 1815 
durch Selbstmord), war Oberst im Geniekorps. Obschon in 
eine Visconti verliebt, vermählte er sich auf Wunsch Napo- 
leons 9. Marz 1808 mit Prinzessin Jviarie Elisabeth \ on Bayern- 

Birkenfeld (geboren 5. Mai 1784, f lS-l9j. Ebenso 

geldgierig und habsüchtig wie Massena. Er hat an 80 Millionen 
Francs zusammengescharrt. Nach der Schlacht von Wagram 
wurde er Fürst von Wagram (siehe unten). Er hinlerliess 
Söhne und Brüder. Die FamiJie bltlht und nennt sich Wagram. 
Bis 1904 bezog sie vom Staate eine Jahresrente von 
296.000 Francs - 20. Otranto, Dekret 15, August iSOQfürJoseph 
Pouchs (geb. 19. September 1754, i- 25. Dezember 18?fM, war 
zuerst Kleriker, heiratete 1789 und wurde Advokat. Bei seinen 
Handlungen Hess er sich stets von geschäftlichen A\oliven 
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leiten, er hälfe nur den Gelderwerb vor Äugten, wechselte daher 
bei jeder neuen Lage die Oesinnung. Am Ende der hundert 
Tage 1815 rief Napoleon schmerzlich aus: .Ich hätte ihn 
hangen lassen sollen, ich muss das jetzt den Bourbonen 
(Iberlassen I* Fouch^ hinterlless Kinder, die Familie blQhl und 
nennt sich Fouchö d'Otrante. — 21. Pontecorvo, Dekret 5. Juni 
1806 für Johann ßernadotle (geb. 26. Januar 1764, f 8. März 
1844 als König von Schweden), war Student. Er vermählte ^'ch 
16. August 1798 mit Eugenie Gary und wurde dadurch Na- 
poleons Schwager. Die französische Jahresrente von 14.620 
Francs bezog er auch als K<>nig von Schweden. Der Betrag 
wurde auch seinen Erben bis 1904 verabfolgt. — 22. Ragusa, 
Dekret 12. Juli 1809 für August Friedrich Viesse de 
Marmont (geb. 20. Juli 1774, f 2. März 1852), trat 
mit gediegenen Schulkenntnissen 1790 in die Armee Er 
hinterliess keine Nachkommen. Sehr tüchtig als Organisator, 
in kritischer Lage versagte er aber immer. Er Hess 1814 
Napoleon im Stich, 1830 besegelte er durch seine Charakter- 
losigkeit den Sturz des Königs Karl X. In seinen Celd- 
spekulat'onen ebenso verworren wie als Heerführer. — 
23. Reggio, Dekret 15. August 1809 für Kar! Nikolaus 
Oudinot (geboren 25. April 1767, f 13. September 1847), 
war der Sohn eires Kaufmannes und hatte es bis zum Unler- 
offizier gebracht. Ober dieses Niveau erhob er sich auch später 
nicht. An persönlicher Bravour fehlte es bei ihm nie. Was ihm 
befohlen wurde, vollführte er stets ganz. Er diente dem Kaiser 
treu, den Bourbonen nocli treuer, lir vermählte ?ich 19. Januar 
1812 mit Eugönie de Concy (geboren II. Juli 1791, 
t 20 April 1868) und hinterliess mehrere Kinder, die Familie 
blflht und nennt sich Oudinot de Reg|^o. Bis 1004 bezog sie 

13.000 Francs Jahresrente. — 24. Rivoll, Dekret 1808 

für Andreas .Masst^na, siehe EssÜng Nr. 14. - 25. Rovigo, 
Dekret 19. März 1808 für Johann S av ary (geboron 26 April 
1774, t 2. Juni 1838), war Student. Er verschied in ärmlichen 
Verhaitntesen. — 26. Tarent, Dekret 7. Juli 1809 für Alexander 
Macdonald (geboren 17. November 1765, 1 24. September 
1840), gehörte einer aus Schottland eingewanderten Adels- 
familfc an. Vornehme Gesinnung zeichnete ihn aus Kein 
grosser, aber ein unbedingt verlässlicher Mann. Obschon er 
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den Kaiser niclit liebte, itn Ungliicke hielt M.icdoiiald erst 
recht zu ihm. Das Geschlecht biiilit und nennt sich Macdonald 
de Tarcnlc. — 27. Trcviso, Dekret 2. Juli l«08 für tduard 
M ort 1er (geboren 13. febniar 1768, t 28. Mai 1835 als 
Opfer eines Attentats), war der Sohn eines Kaufmannes. Ver* 
mahlt zu Koblenz 1799 mit der blendendschönen Tochter des 
Postmeisters und Gasthof besllzers »Zum wilden Alanri^, Anna 
liva Himtnes io;eboren , f . . . . 1835). Ein um- 
sichtiger General, aber mehr zum Gehorchen als zum Befehlen 
geschaffen. Cr diente den Bourbonen ebenso treu wie vorher 
dem Kaiser. Cr hinterliess Kinder. Die Familie blttht und 
nennt sich JVlortier de Trevise. Bis 1904 bezog sie eine Staat- 
liehe Jahresrente von 30.800 Francs. - 28. Valmy, Dekret 
. . . . lSt)8 für |-'ran7. Kel i o rm ann f {reboren 30. Mai 1735, 
t 13. September l>!20:i, war citr Sohn eines Bauers, erreichte 
noch vor Ausbruch der Revolution durch persönliclie Tüchtig- 
keit die Charge eines Generals. Er gebOrte als HeerfOhrer 
noch der allen Sdiule an. Zuerst Protestant« fibertrat er zum 
Katholizismus. Sein Sohn Franz machte sich als Oeneral einen 
geachteten Namen: <>ein l-nkel, ebenfalls Franz. widmete sich 
dem Siaatsdiensie und v.ar ein eifuL-er Anliäui^-er der Hmir- 
boneii. Die i ainiiie scheint erloschen zu sein. — 29. Vicenza, 
Dekret . . . 1806 fflr Armand August de Caulaincourt 
(geboren 9. Dezember 1772, t 19. Februar 1827) war 
Kavallerie-Offizier. Das Geschlecht ist 1902 im Mannesslamme 
erloschen — 30. Wagram, Dekret , Juli 1809 fflr Alexander 
Berthier, Herzoo- \ Neutchatei. sielie oben Nr. 19. 

Mit der Mehrzahl dieser Schlachtfeld-Herzoge ist Metter- 
nich wiederholt in nahe Bertlhrung getreten. Man kann aber 
nicht behaupten, dass er sich unter ihnen wohl ftlhlte. Die 
goldstrofzenden Uniformen blendeten ihn nicht, dem inneren 
Kerne dieser M.inner sclienkte er mehr Beachtung. Je 
besser er die Marschälle Napoleons kennen lernte, desto 
grösser ward seine Abneigung gegen den Miliiarsiand. Er 
sah in den Marschallen nur rauhe Kriegsgurgeln, eitle Prahler, 
rohe Oesellen. Diese Abneigung ftlr alles, was den Soldaten- 
stand betraf, behielt Metternich bis an sein Lebensende bei. 
Die Erfahrungen, die er in der Folge während des Krieges 
1813^ 14 im Feldlager der Verbündeten sammelte, bestärkte ihn 



in dem Vorsatze, keine Säbelherrschaft aufkommen zu lassen, 
und so war er stets darauf bedactit, den Einfluss der MiJitSrs 
auf das bescheidenste Mass herabzudrQcken. 

Wie gering iMettt^iiiich von straiegisciten iintvvürien dachte, 
bewies schon sein Verhallen im SpMIberbste 1813 während des 
Aufenthaltes in Frankfurt a. M. Napoleon schien thni ttber- 
haupt unbesiegbar, so lange die Franzosen dem Kaiser treu 
waren. Wie Metternich, dachten auch die anderen Diplomaten. 
Den Franzosenkaiser 7-u stürzen, daran wagten sie noch nicht 
zu denken. Nur die Flügel woliten sie ihm stutzen, und so 
richteten sie am 23. November an Napoleon eine Note, in 
der sie ihm den Frieden antrugen, falls er versprechen wolle, 
sein Kaisertum auf Frankreich zu beschrflnkeii. Napoleon 
lachte sich in die Faust, als ihm die Aufforderung 7u Gesichte 
kam. Zwei Monate später stand er aber vor der Tatsache, 
dass er auf die Franzosen nicht mehr zählen konnte. Die 
Verbündeten rflckten Ihm ernstlich an den Leib und seine 
Niederlagen Ende Januar 1814 veranlassten ihn, auf das An- 
erbieten einzugehen Fr schickte den Marschall Caulaincourt, 
mit entsprechenden Vollmachten ausgestattet, nach Langres. 
In Langres selbst wollte Mciternich nicht unterhandeln lassen, 
es herrschte zuviel Lärm in der Siadt. Man wählte einen 
Punkt abseits vom KriegsgetOse, das Städtchen Cbätillon*sup 
Seine. Da die Verbtlndeten je einen Minister zu den Beratungen 
delegio'ten, gab man der Konferenz den Titel eines Kongresses. 
Es waren anwesend nebst Caulaincourt ; Graf Johann Stadion 
für Österreich, Oral Alexci Razumowskij Ku F^ussland, Wilhelm 
V. Humboldt tur l^reussen und Lord Castlereagh iür England. 
Die fttnf Diplomaten entwickelten einen rtlhmenswerlen Fleiss. 
Schade nur, dass die MOhe vergebens war. Kaum hatte man 
sich geeinigt, als Napoleon, der in den Februartagen sein glän- 
zendstes Slrategenstück vollführti-, nun neue Bedingungen 
stellte. Sowohl die Armeegruppe Blücher hatte Napoleon aus- 
einandergesprengt, wie auch die Armeegruppe Schwarzenberg 
zum Weichen gebracht. Getäuscht durch den momentanen 
Erfolg, verwarf Napoleon den spruchreif gewordenen Vertrag. 
Diesen Starrsinn hatte Metternich vorausgesehen. Unabhängig 
von den Verhandlungen zu Chälilion hatte Metternich in 
Chaumont einen Vertrag ausgearbeitet, der in der Folge zu 
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hoher Bedeutung: gelangte. Zv,ar war auch hier von einer 
Absetzung Napoleons noch nicht die Rede, man wollte den 
Imperator nur zwingen, dass er endlich einmal zur Vernunft 
käme, im V erein nul Grat Karl Nesselrode, der tür Russland, und 
Oraf Hardenberg, der für Preussen unterzeidinele, Qbernahmen 
MeUernich und Castlereagb die Verpfichtung, dan RuheslOrer 
so lange zu bekämpfen, bis er n.ichgebcn werde. Die Neu- 
ordnung der Dinge soIHe alsdann unter der Obhut der vier 
.Machte erfolgen. Wichtig war die Bestimmung, dass der 
\ ertrag gütig sei für die nächsten zwanzig Jahre, mithin bis 
I. Marz 1834. 

Mit der Abdankungsurkunde vom II. April 1814 setzte 
Napoleon den Gruffdeckel (Iber sein Lebenswerk. Nun er der 

Herrüchkeil ont^agen musste. schrumpfte die Zahl seiner 
.Aühaiicrer ::ut wenige Freunde zustimmen. Dass die Scliar 
der von iimi ernannten Herzoge sich von ihm abwandte, 
verselzte ihn nicht in Erstaunen, denn Undank ist der Welt 
Lohn. Nahe aber ginif ihm, dass ihm die Mutter seines Sohnes 
entrissen wurde. Er verdächtigte Metternich als Urheber dieser 
\'erfilgung, weil Marie Luise :uif dessen Betreiben die Herzog- 
tunier Parma Piacenza und Ouasiaüa erhielt, Indessen war 
es die Exkaiserin selbst, die den Wunsch nach Trennung 
aussprach. Als Opfer der Diplomatie war sie vier Jahre vorher 
dem f ranzosenkaiser ausgeliefert worden mit der Bestimmung, 
den Napoleonidcn eine StaiTimutter zu sein. Sie hatte sich 
dem Gebote gefügt. Nachdem sie einem Sohne das Leben 
geschenkt hatte, betrachtete sie ihre Mission als vollendet. 
Eine ticiere Neiguno; fi'lr Napoleon zu fassen, gelang ihr 
ebensowenig, wie ihren vier Vorgängerinnen, tinc passive 
Natur, blieb sie dem Kaiser treu, teils aus Pflichtgefühl, teils 
weil kein Versucher sie auf die Probe stellte. Die Sache 
änderte sich, sobald Napoleon gestürzt wurde. Marie Luise 
entdeckte jci/t ihr Herz, aucli sie hritte ihren Lehensrom^n. 
Ihr Sohn, als Könif; von Rom geboren, wurde am Wiener 
Hole erzogen. Er erhielt den Titel ein'is Herzogs von Ueichstadt. 
Berufen eine grosse KoÜe zu spielen, ereilte ihn der Tod in 
frühem Alter. 

Um den Bourbonenzum besitze ihrer Rechte zu verhelfen, 
hatte der Italiener Fozzo di Borgo 1814 das Dogma von der 
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Fürstenlegitimität erfunden. So ungeheuer wichtig erschien den 
Diplomaten dieser neue Glaubenssatz, dass die europäischen 
Kabinette 1815 den Herzog von Wellington mit der Vor- 
mundschaft Aber Frankreteh belmiten. England. Österreich, 
Preussen und Russland ifaben thm die dazu erforderlichen 
Truppen. Nach drei Jahren wurde Frankreich mündig erklärt, 
der Kongrcss 7M Aachen gab 1818 dem französischen Hofe 
die volle Freiheit wieder. Mit fieberhafter Eile machten sich 
nun alle Bourbonenhöfe an die Aufgabe, die romanische Welt 
nach ihrem Sinne zu reformieren. Toll genug ging es dabei 
zu, so toll, dass in Spanien ein Stabsoffizier mit vier Bataillonen 
am Neujahrstage 1820 der Regierung den Gehorsam kündigte. 
In Paris ermordete ein Fanatiker am 13. Februar den Herzog 
von Bcrri, und in Neapel proklamierte ein Leutnant am 2. Juli 
die Kevülution. Die drei Ereignisse fanden unabhängig von 
einander statt, das Motiv entsprang aber Uberali aus demselben 
Boden, dem Bedürfnisse nach konstitutioneller Regierung. Der 
König von Spanien beugte sich dem Wunsche am 7. März, 
der König von Neapel am 7. Juli. Dem Zwange gehorchend, 
nicht <ius eigenem Antriebe, sanktionierten beide Herrscher 
die Veifassung von 1812. Beide Könige waren aber nicht 
gesonnnen, die unbequemen Fesseln zu tragen und so 
wandten sie sich an i^etternich mit der Bitte um Abhilfe. 

Nach Spanien hinOberzugreifen, fehlte es l^etternicb an 
realen Mitteln, er begnügte sich daher nur mit einer Inter- 
vention in Neapel Auf diesen Knirps von Staat den Druck 
einer Orossniav;l)t auszuüben, war von vorniierein ein ge- 
sichertes Unternelinien, da liiezu nicht sonderlich viel Truppen 
erforderlich waren. Metlernich urteilte ridiüg, wenn er für 
diesen Zweck 50.000 JVlann als genügend erachtete Schwierig 
war nur das Finden eines passenden Rechtstitels fOr die ge- 
plante Intervention Den gfefrnffenen Abmachungen gem.1?§ 
-oilie jevles fahr t-in Monarclionkongress stattfinden Für die 
Zusaniiiicnlvunu des Jalires lö2ü wälilie man eine bescheidene 
Provinzstadt am flussersten Ende der Monarchie, Troppau. 
Hier nun Hess sich Metternich eine Vollmacht erteilen, die als 
^iandat Europas zu betrachten war. 

In der Zeit vom 20. Oktober bis 20. Dezember 1820 
erfolgten jene Besprechungen, die unter dem Namen Kon- 
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gress von Troppaii ihre Berühmtheit erlangten. Anwesend 
waren die drei Häupter der htiligtn Allianz und deren Gefolge. 
Der König und der Kronprinz von Preusscn mit den Ministern 
Hardenberg und Bernsstorff. Auch Zar Alexander, der bisher 
liberalen Ansichten g^ehuldi^t hatte, machte merkwürdigerweise 
keine Schu ierlj^keiten mehr. Damit dem Könige von Neapel Ge- 
legenheit geboten werde, persönlich vor den Vertretern der 
heiligen Allianz, zu erscheiniei), unt^rbracli nw^n die Beratungen. 
Nach den Weihnaclitsfeiertagen übersiedelte die heilige Allianz 
nach Laibach und schuf so in der Zeit vom 26. Januar bis 28. 
Februar 1821 den Laibacker Kougress. An positiven f:rgeb* 
nissen lieferte der Kongres.s den Hinmarsch einer öster- 
reichischen Armee :aü neapolitanisches Gebiet. Tüciitigen 
H^inden am ertraut, gelang die Iixpcvlition vortrefflich. Am 
ö. Tebiuar 1521 ei ottnete Generai Priaiont seine Operationen, 
am 24. Marz zog er in Neapel als Sieger ein. 

Die Intervention in Neapel blieb von lokaler Bedeutung» 
sie verpuffte wirkungslos in der romanischen Welt. Weder in 
Frruikreich, noch auch in Spanien wurden die Geister zur Ruhe 
gebracht. Ks miisste daher wieder ein Kongress zusammen- 
treten, um den Bourboncn .^u hellen. Man wählte ais Ver- 
sammlungsort die Stadl Verona, 14. Oktober bis 14. Dezember 
1822. Oberbiickt man die Namen der Teilnehmer, so sind es mit 
wenigen Ausnahmen alte Bekannte. Immer dieselbe Gesell* 
Schaft, Jahr für j.'!hr. Statt der Catalani, die den Aachener 
Kongress unlerüaiten liatte. brachte Metternich einen eiitziickou- 
den Sänger aus Wien mit, den auch ah Komponisten bereits 
berühmten Rossini. Ctiäteaubriand wieder liess die sanfte 
R^camier mit ihrer Harfe kommen. Aus London eilte die 
ffirstin Lievcn herbei, den Beschluss bildete die Pfirstin 
Bagration. .Als Ergebnis der diplomatischen Beratungen ergab 
sicii der Vorsatz, die Spanier zu Vernunft /u bringen. Der 
französische König wurde beaultragt, die pyreniusche Halbinsel 
mit Truppen zu tiberschwemmen und geordnete Zustände 
herbeizuffihren. Ähnlich wie Frimont in Neapel gehandelt 
hatte, marschierte ein französisches Heer, geführt vom Herzog 
von Angoulömc, in Spanien ein. Binnen fünf Monaten war 
das Land erobert und der spanische KOnig im Voilbesitz un- 
umschränkter Macht. 
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Soweit die Bourboneo in Spanien und Neapel iQr den 

Wiener Hof in Betracht kamen« war man berechtigt, von 
grossen Erfolgen zu sprechen denn es war Metternich g^e- 
lungen, das öffentliche Leben beider Staaten im Sinne ihrer 
Herrscher wieder einzurenken. Sieben Jahre später erwies 
sich aber die aufgewendete Mühe als nutzlos. 

Die Pariser Julirevolution versetzte dem Dopma von der 
Fürstenlegitimität einen (ötllcben Streich. Ironie des Schicksals 
war es, dass ]u<( die Bourbonen, denen zuliebe das Dogma 
erfunden worden war, den mühsam erhaltenen Schein hinweg- 
räumen mussten. Der 57jahrige Louis Philippe von Orl(Jans 
bestieg den Thron und am 9. August 1830 eröffnete er als 
König einen neuen Kurs. 

Louis Philippe (vgl. Bourbonen Nr. II), durch die Frau 
von OenHs erzogen, traf 1789 in die Nationalgrarde ein und 
gehörte wie sein Vater seit I. November 179Ü dem Jai^obiner- 
klub an. Auch er nannte sich Prince Egalite. Inj September 
1792 wurde er General-Leutnant und als solcher wohnte er 
der Kanonade von Valmy bei. Am 9. November entschied er 
durch seine persönliche Bravour die Schlacht bei Jemappes 
zugunsten seines Chcts, Dumouriez. Die Niederinge bei Neer- 
winden !8, Marz 1703, durch die persönlich Bravour des 
Erzherzogs Kari herbeigefüJirt, zog ihm sowohl, wie Dumou- 
riez die Ungnade des Konvents zu, weshalb beide 4. April 
zu den Österreichern flQchteten. Nach der Hinrichtung seines 
Vaters führte Louis I'hilippe ein Wanderleben. Seine Mutter 
und seine beiden Bnuier (\^\. Nr. 12 und 14 1 orin"elten vom 
Konvent die f reiheit unter der Bedini/ung, dass Louis l-'hilippe 
fiuropa verlasse. Er begab sich nach Philadelphia, Mutter 
und Geschwister folgten im Februar 1797 nach. 1800 reiste 
die Familie nach England und siedelte sich im Dorfe Twicken- 
ham an. Kräftig an Ceist und Körper, mutig und entschlossen, 
dabei gebildet und als Char:ikter untadelhaft, brannte der 
jiiiitre Prinz vor Sehnsucht, sich irgendwie nülzüch machen 
zu kOiiiieii. Aul eine Einladung des entthronlen Königs von 
Neapel kam er 1808 nach Sizilien und übernahm eine Ex- 
pedition nach Spanien. Das Unternehmen jedoch missglückte. 
In Palermo lebend, heiratete Louis Philipp 1809 eine Tochter 
des Königs von Neapel und versuchte 1810, im Einverständnis 
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n'it it r Junta zu Sevilla, eine /weile Expedition nfch Spanien. 
Auch diesmal hafte das Unteriiehnien keinen l'rtol^ und er 
kehrte im Oktober na^.h Palermo ?urück. Ludwig X\ Iii. setzte 
ihn 1815 in seine legitimen Güter und Worden ein» doch 
erst im Februar 1817 nahm Louis Philippe in Franicreich 
dauernden Aufenthalt. Sein Haus wurde nun ziun Mittelpunkt 
der freisinnigen Flenienle. Je toller es die Reaktion trieb, dtsto 
grosser wurde die Zahl seiner Anhänger. Polignac und Kon- 
sorten brachten es in ihrer Einfalt glücklich zuwege, dass 
Louis Philippe, ohne sich sonderlich anstrengten zu mtlssen, 
Herr der Situation wurde. 

Beginn und Ende des Bürgerkönigtums sind durch Re- 
vohirionen oekennzcichnet, dazwischen lieot ein Zeiirntim von 
18 I;5hren. Die Frist war zu kurz, um alle Verheerungen 
vergfessen zu machen, weiche von den braven Legitimisten 
angerichtet worden waren.*) Abgesehen vom Volicseharakter 
der Franzosen, die auch in der Begeisterung die Abwechslung 
lieben, halte Louis Philippe eine Menge eingerosteter Vor- 

^Vie tsnfo Erinnerungen nachwirken, niöi^e eine bezeichnende 

Episode dartun. Ein üslcrrcichischet Fürst (vcrmiitlicli Frierlrich Schwarzen- 
berg) besuchte 1844 Marseille, wo ein bekannter royalistischer Diicll- 
wütericli lebte. Der Koyalist, ein hotier Sechziger, hatte unter der Konvenls- 
wirtschaft seine Eltern, seine Geschwister und auch seine Jugendliebe dnrch 
die Guillotine verloren. Seit 1815 lebte der Royalist nur der Sehnsucht 
nach Rache, so oft es ^1'^g!jch war, forderte er „Jakobiner und Bona* 
parHsten* vor seinen Dctfcn. Halte er einen Oeener umeetyracht, dann 
enthiilile er in seinem Schlafzimmer das sonst mft schwarzem Flor ver- 
hängte Bild der Braut. Fürst Schwarzenberg sass mit dem alten Herrn in 
einem Kvffeehanse, at« drei jung[e Leute die Marseillaise sangen. Der 
Royaüst provozierte einen Wortwechsel, Tags darauf kam es zum 
Duell. Als geübter Fechter, dabei ungeheuer kaltblütig, überwand 
der alle Herr den Gegner mit leichter Mühe, die halbe Degen- 
IttiiiKe dnog dem jungen Manne unter der Achsel in die Brust Fürst 
Schwarzenberg wohnte dem Duelle als Zetife bei. Spater stand er im 
Scblafeimmer des alten Herrn» das Bild der Braut war enthüllt. „Glauben 
Sie,* (ragie Sehwarzenberg, „dass der funge Mann stirlit, ist die Wunde 
Otlich?* — ..Gewiss'' erwiderte der Royalist fein ISclielnd timl fügte 
hinzu» dass er beim Herausziehen des Degens eine kleine Drehung an- 
zuwenden pllege. ,D8s tötet, da bleibt er immer liegen. Das muss ich, 
denn sonst hätte ich nichts von der sanern Arlieil. Diesem meinem lieben 
Büde ziehe ich den Flor nur dann ab, wenn eine solch« Viper wirklich 
zertreten, das helsst tot ist.' 
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urtefle zu beseitigen. Erbe des Uteren Astes geworden, 
befand er sicli nicht in der giOckItchen Lage eines Mannes, 

der selbst bei recht bescheidener Regabting- den Ruf eines 
grossL-ii Mmnes einerntet, weil eben ein grosser Vater ilun 
vorangegangen ist. So tingenebm es> ist, unter dem Scheine 
ererbten Ruhmes zu stehen, 50 sauer und mflhevoli gestattet 
sieb das Beniflhen. entschwundenes Ansehen wiederzugewinnen. 
Auf Louis Philippe lastete der Pluch der Vorfahren, unver- 
gessen war in Frankreich, dass der jüngere Ast dcT l<önig- 
lichen Linie seit jeher mit dem älteren Aste in Zwiespalt 
gelebt hatte Es ist charakteristisch fdr das Mass von Ansehen, 
dessen sich Louis Philippe in der Zeit 1815—30 erfreute, dass 
ihn die Legiiimislen schlankweg den Sohn eines „MOrders" 
nannten. Nach der julirevolution beehrten ihn die Legitimisten 
mit der Bezeichnung Tlironräuber! In allen europäischen 
Hauptstädten verbreiteten die Legitimisten Schauderding^e (Iber 
den BtJrgerkönig. In brankrcich selbst zog sich der hohe 
Adel schmollend zurück. Mit einer sehr hübsch vorgetragenen 
Sophistik gebürdeten sich die Legitimisten als iilienweisse 
Lämmer, es galt als unanstlndig, einem solchen Monarchen 
zu dienen. Will man aber gerecht sein, so darf man Louis 
Philippe da? Zeugnis nicht versagen, das? er überaus viel 
Nützliches g^eleistet hat. Auf allen Gebieten menschlicher Tä- 
tigkeit errangen die Franzosen scliöne t-rtolge, im Lande 
wurden ungeahnte Hilfsquellen erschlossen. Der materielle 
Wohlstand blohie, nach wie vor behaupteten die Franzosen 
im geistigen Let>en des Kontinents noch den ersten Platz. Die 
Früchte dieser segensreichen Arbeit erntete allerdings nicht 
der ßürgerkönig, sondern Napoleon 

Beim Antritte der Regierung war dem Bürgerkönige 
nicht viel Zelt gelassen» die richtigen Manner an den richtigen 
Platz zu stellen. Schon sein erstes Ministerium, mit dem er 
sich 1830 dem Lande vorstellte, war ein schwerer Missgriff. 
Dns im Augenblicke wichtigste Portefeuille, das des Innern, 
veruante er dem i^rofessor Franz O u i 7 o t an Ouixot erfreute 
sich als Gelehrter eines woliiverdientcn Rufes, zum Minister 
taugte er aber nicht, denn sein Horizont reidite nicht (Iber 
die Schwelle seiner Schreibstube. Sohn eines Advolcaten, 
der 1794 unter der Ouiiioline gefallen war, hatte Ouizot 
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in Genf das Gymnasium besucht, wurde daiauf Hausleiirer 
und 1812 Oeschichtsprofessor in Paris. Der Sturz Napo- 
leons trug ihm eine hohe Beamtenstelle im Ministerium des 
lnn«rn ein. Mit dem realen Leben bekannt zu werden» 
empfand er kein Bedürfnis und darnach war seine Lebens* 
weise gfercgelt. Die Amtssiunden, welche er seinem eigent- 
lichen Dienste h'Ma widmen sollen, verbrachte Cuiizot in 
Bibliotheken, unvi in der iitien Zeit schrieb er liistorische 
Werke. Deren wurden im Laufe der Jahre so viele, dass sein 
Name auch im Auslande, insbesonders in England bekannt 
wurde. Guizot hatte eine neue Oeistesrichlung» die dokirinän 
Schule, gegründet, deren Kunst darin bestand, salbungsvoll 
und phrasenreicli leeres Stroh zu dreschen. Nun wurde Guizot 
Staatsmann, ohne den Historiker ablegen zu können, dessen 
Blick immer nur nach rücl<wärls gerichtet war. Neben Mon- 
sieur Thiers, der gleichfalls zu Bedeutung gelangte, war 
Cutzot der Monsieur iPavant-hier. Zar Nikolaus \. bezeich- 
nete Thiers als rechte und Guizot als linke Hand Louis 
Philippes, füs^te aber stets hinzu: „Louis Philippe regiert mit 
zwei linken Hiinden." Was dem biederen Oiii/ot Regierungs- 
kunst dunkle, war ein Fortfretten von einer Verlegenheit 
zur anderen. Dass die Zeitgenossen seine Unfähigkeit nicht 
gewahr wurden, verdankte Guizot dem Zauber seiner äusseren 
Erscheinung. Behäbige Würde leuchtete aus dem glattrasierten 
Gesichte. Wie er sich gab, verkörperte er Rechtlichkeit, 
Uneigcnnützigkeic und Sittenstrenge. Die Bourgeoisie war 
Stolz auf ihn. Sellen wohi hat ein Mucker seine Rolle so gut 
gespielt wie Guizot, der es verstand, einen IHaiifen emtrtlg- 
Hcber Ämter ftir sich ausfindig zu maclien. Er bekleidete 
neben anderen Würden auch die Stelle einer Äbtissin der 
protestantischen Thoinnskirclie zu Sfrassburg. was ihm jährlich 
22.000 Francs eintrug. In der Zeit bis 1837 ergatterte er vier- 
mal einen Ministerposten, wobei er jedesntal das Kessort 
wechselte. Da es sich ihm nur um die Funktionszulagen han- 
delte, war das Ressort gleichgiltig, er beherrschte alle 
Fächer gleidi gut oder gleich schleclit. wie man will. Mit der 
nach aussen geheuchelten Sittenreinhelt fand Guizot vereinbar, 
dass er im Juni 1837 mit der verwitweten Fürstin Lieven ein 
Verhältnis anknüpfte. Zweimal täglich, pünktlich auf die 
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Olockenstimde, besuchte er die exotische Russin, deren seichtes 
Geschwätz ihm gewaltigen Kespekf einflösste. Welche Genug- 
tuung, sich brüsten zu dürfen, dass ihm die Russin dieselbe 
Gunst erwies, wie einst dem Farsfen iv\etternich I") 

Nachdem Oulzot auf mehreren Gebieten offenkun- 
dig seine Unfähiglceit als Staatsmann bewiesen halte, trach« 
tete Louis Philippe seiner los zu werden. Er schicicte ihn 
als Gesandten nach London, wozu Guizot schon jjar nicht 
taugte. Guizot erschien in London am 10. Februar 1840. 
Die englische Gesellsciiait nahm ihn gut au{, einerseits weit 
er Protestant und Puritaner war, anderseits weil er der 
Geschichte Englands einige Werice gewidmet hatte. Der dem 
Historiker gespendete Weihrauch benebelte in Guizot den 
Diplomaten derart, dass er itJr die Vorfälle seiner nächsten 
Nälie kein Auge hatte. Am 17. Juli wurde in London eine 
Quadruppelallianz (England, österreicl«, Preussen, Türkei) 
gegen Frankreich untei zeichnet. Guizot sab, merkte, wusste 
niclMs davon. Nach dem verunglOckten Debüt konnte Guizot 
in London nicht belassen werden, die französische Regierung 
berief ihn ab. Und nun geschah das Merkwürdige, der iin- 
p.aktische Mann erhielt das Portefeuille für die auswärtigen 
Angelegenheiten. Auf diesem Posten behauptete sich Guizot 
bis zur Februarrevolution, kurz vor 1848 betraute ihn Louis 
Philippe auch noch mit dem Ministerpräsidium. OlOcklich 
brachte es Guizot zuwege, Frankreich nach aussen zu isolieren. 
Kein Wunder übrigens, wenn man sich vergegenwärtigt, woher 
Guizot seine Weisheit bezog. Nicht er. sondern d'e Fürstin 
Lieven bestimmte den Gang der französischen Politik. Bei ihr 
holte sich Guizot Rat und Unterweisung, wenn er sich nicht 
auskannte. Seine Beziehungen zur Fflrstin waren so intim, 
dass alle Welt das Paar für verheiratet hielt. Eine wirkliche 
Ehe einzugehen, war aber die Fürstin nicht zu bewegen, der 
Adelsstolz war starker in ihr als die Liebe. Dem russischen 
Hofe war der Herzensbund nicht unerwünscht. Mit Spannung 
sah man in Petersburg den Berichten entgegen, welche die 

*} Franz Guizot. geboren 4. Oktober 1787, f 12. September 1874. 
war vcrmlhlt: s) 1812 nrit Clfsabcfli de Menio», geboren 2. November 
1773^ t 1. August i827, h) 182. mit dcrcit Nicbte J^argvcrite Dliloii, sfc^ 
boren 20. April 1804, t 11. März 1833. 
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Fflrstin erstattete. Als Freundin Oulzols erfuhr sie vieles, was 

dem russischen Botschafter verborgen blieb. 

Seine Mcislerleistiinp vollbrachte Guizot 1840, als er die 
Asche des ersten Napoleon aus St. Helena nach Paris bringen 
liess. Er und sein Freund Thiers hatten mit profunder Weis- 
heit herausgefunden, dass ein Aufleben des Imperialismus 
vollkommen ausgeschlossen sei. Armer Ouizotl Cr lebte In 
der Einbildung, dass ein Ceistcsriese wie Napoleon in Ver- 
gessenheit geraten könne. Nach Jahr und Tag; sptirte Guizot, 
dass die Rechnung denn doch nicht so glali stimmte. Im 
Lande begann es zu gähren. Um sich am Ruder zu erhalten, 
fälschte Ouizot die öffentliche Meinung. Er regierte mit 
einem Parlamente, dessen Mehrheit durch eintrigliche Stellen 
bei Eisenbahnen bestochen war. «Bereichert euchl" rief er 
der Kamm«" zu. Diese befolgte den Rat gewissenhaft, auf 
allen Linien wurde die Beraubung des Staates in Angriff 
genommen. Dreist und schamlos bestahl das Beamtentum die 
Staatskassen, voran mit gutem Beispiele zwei Minister. Wagte 
die Opposition Einwendungen, so wurde sie mit salbungs- 
vollen Phrasen abgefertigt. Endlich riss den Betrogenen die 
Geduld. Sie deckten die Schwindelwirtschaft auf, und da 
Guizot statt der verlangten Abhilfe wieder nur rhetorisches 
Pathos bot, griffen sie zum Argument der Barrikaden. Vor 
den geballten Fäusten des Proletariats ersciiracic üuizot der- 
massen, dass er trotz seiner profunden Gelehrsamkeit kein 
Oegenmitlel zu entdecken vermochte. Der Professor war mit 
seiner Weisheit zu Ende. Eiligst flüchtete er mit seiner 
Freundin nach London. Dort dämmerte ihm vielleicht die 
Erkenntnis, dass er der Totengräber der Bourbonen ge* 
Wesen. 

Auf Louis Philippe wurden wiederholt Attentate versuch^ 
daraus erklärt sich, dass er schliesslich den unbefongenen 

Blick verlor und zum Parteimanne herabsank. Gross war der 
Verbrauch an Ministern. Wie in einem Taubenschlage flogen 
Mini<^tpr ein und aus, man wusste aber nie warum. Beiläufig 
geschätzt, gab es in der Zeit von 1815 bis 1848 mindestens 
hunderlfttnfzig verabschiedete Minister. Dem Regierung^ap parat 
war der häufige Wechsel nicht eben forderlich. Bald standen 
die Räder ganz still, bald wieder schnurrten sie mit verdoppelter 

SlKki, Mrittnlek «Dd MiM Mt. • 
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Geschwindigkeit. Die Autorität der Zentralgewatt, wie sie 
Ouizol verstand, fusste nicht auf realem Boden, sondern 
wurde auf dem Wege der Täuschungen auirechterhalten. Als 
d«nn der KoofLikt ausbrach, verlor Louis Philippe den Kopf. 
Er dankte ab, ohne auch nur den Versuch gemacht zu haben, 
seine Stellung zu behaupten. In der äusseren Politik suchte 
Louis Philippe seinen Halt einerseits im Anschlüsse an P.ngland, 
anderseits In Spanien. Schritt für Schritt ging er dabei vor 
und als Mittel hiezu dienten ihm seine Kinder. 1832 verheiratete 
er seine Tochter Louise (vgl. Nr. 28) mit dem kurz zuvor 
zum KOnlir der Belgfier proklamierten Prinzen Leopold von 
Koburg; 1837 erfolgten zwei Vermfthlungen, Prinzess Marie 
(vgl. Nr. 29) ging nach Württemberg, an ihrcrstatt kam die 
protestantische Prinzess Helene von Meklenburg-Schwerin 
(vgl. Nr. 27) nach Paris, ein Werk Guizots ; 1840 kam eine 
koburgische Prinzessin (vgl. Nr. 30) ins Haus, 1843 verliess 
eine Prinzess (vgl. 31) das Haus und ging nach Koburg: 
1843 kam eine portugiesische (vgl. Nr. 32), 1844 eine neapo- 
litanische Prinzessin (vgl. Nr. 34) nach Paris; 1846 endlich 
kampn die sogenannten spanischen Heiraten (vgl. Nr, 35) 
zustande, deren Wirkungen 1868 fühlbar wurden. 

Die durch Ouizots Fehler entstandene Februarrevolution be- 
seitigte General Cavalgnac durch Ksrtälschen. Im Dezember 
schritt man zur Wahl eines Präsidenten fürdie verwaiste Republik, 
anstatt Cavaignac ging aber ein Neffe des ersten NapcMeon 
als Sieger hervor. Dessen Lebenslauf war bewegt genug. Seit 
1815 aus Frankreich verwiesen, suchte Napoleon Iii. 
(vgl. Nr. 26) sich 1631 bemerkbar zu machen, indem er an 
dem Aufstande in der Romagna teilnahm. Das gnchah im 
Februar und im Marz. Nachdem der Putsch gescheitert war, 
kehrte er zu seiner Mutter nach Arenberg zurück. Aus 
Polen kamen 7'.vei Abgesandte, Graf Piater und General 
Kniaziewicz. nnt einer Vollmacht, kraft derer ihm die pol- 
nische Krone zugesprochen war. Trotz der mütterlichen 
Warnungen nahm er die Wahl an und machte sich auf 
die Reise. In Augsburg eintreffend, erfuhr Napoleon aus 
Zeitungen, dass die polnische Revolution beendet war, 
die Russen hatten 6. und 7. September 1831 Warschau 
erstürmt So ging er denn wieder nach Hause und versuchte 
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1836 einen Putsch In Frankrefch. Dm Unternehmen scheiterte 
und er wurde 1837 nach Amerika ins Exil geschickt. Ein 

zweiter Putsch, 6. August 1840 in Boulogne begonnen^ 
scheiterte gleichfalls, Napoleon wurde 7. Oktober auf lebens- 
längliche Haft nach Harn gebracht, entkam aber von hier 
nach London. Entschlossen, sich um jeden Preis den Weg 
zur Herrschaft zu etinen, knUpfle er mit all«i revolutionären 
Kreisen Verbindungen an und wurde so iVli^Ied der inter* 
nationalen Umsturzpartei Nach der Flucht Louis Philippes 
erschien er Im September 1848 in Paris Es fflOckt^ ihm, am 
20. September zum Präsidenten der Republik ausgerufen zu 
werden. Das vom ersten Napoleon angewendete Verfahren 
wurde nun wiederholt. Eigens gegründete Zeitungen wirkten 
auf die Öffentliche /Meinung derart geschickt ein, dass der 
Prisident die Aufforderung erhielt, sich zum Kaiser wählen zu 
lassen. Am 2. Dezember 1852 cntsprr?rh der gefügige Senat 
diesem Verlangen, der ehemalige ümsturzmann bestieg als 
Napoleon III. den Thron. Gross war die Verstimmung der 
Westmächte. Der neue Kaiser bekam diesdbe zu verspüren, 
als er auf Brautschau ausging. Oberall holte er sidi einen 
Korb. Aus der Not eine Tugend machend, ftihrte er 
2Q. Januar 1853 eine spanische Gräfin zum Altar. Mit der 
neuen Kaiserin zog Schönheil und Anmut, hegleitet von 
rauschender Farbenpracht ein. Der Kontinent versöhnte sich 
mit der Tatsache, nur Russland stand grollend abseits. Napoleon 
benOtzle die Abneigung, um politisch Kapital daraus zu 
Schleen. Er warf sich auf die Orientfrage und fahrte, rasch 
zugreifend, ein Bündnis mit England herbei, drohende Noten 
wurden zwischen Paris und Petersburg gewechselt. Indessen 
der russische Botschafter Graf Kisselew zur Vorsicht mahnte, 
behauptete die Fürstin Lieven das Gegenteil. „Napoleon wird 
nicht den Degen ziehen" schrieb sie nach Petersburg. Zar 
Nikolaus I. erteilte dem Botschafter eine scharfe Rüge» die 
Folge davon war, dass Kisselew die Wahrheit nicht zu meiden 
wagte. Ahnungslos stand Russland eines Ti\(j^'^ vor der Tat* 
Sache, ungerüstet den Krimkrieg beginnen zu müssen. 

Die Überraschung verdankte Zar Nikolaus L der Fürstin 
Lieven, die im Sommer 1849 von London nach Paris zurück« 
gekehrt war und» als ob nidits geschehen wire, ihren Salon 
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wieder eröffnete. Stillschweigend wurde die Russin von der 
diplomatischen Welt als Oberhaupt betrachtet. In einem 
schweren schwarzen Samikleide, eine altmodische weisse 
Spitzenhaube auf dem grauen Haare, empfing sie die Besucher. 
Kein Diplomat verabsäumte, bei Hir $dne Aufwartung zu 
machen. Nach dem Zeusfnisse des Orafen Kflbner, der 1851 
bis 1859 in Paris österreichischer Botschafter war, versammelten 
sich bei ihr Staatsmänner, Politiker, Pariameniaripr Oiplornnteri 
und die Ausländer von Rang und Bedeutung. Ouizot, 
Duchatei, Dumont, Montebello, lauter ehemalige Minister Louis 
Philippes, der Herzoj; von Noailles und Oraf von flol^ waren 
die SSulen, die Gesandten von Osterreich, Preussen und Russ- 
land die Habitues dieses Salons. Hatzfeld und Habner gingen 
fast täglich hin, um ein bis zwei Stunden dort zu verbringen. 
Ini * irunde genommen war der Salon ein Tratschnest, denn 
jedes Wort, das da gesprochen worden ist, wurde durch die 
Hausfrau an die Kaiserin von Russland, durch die Burggrafen 
an die Korrespondenten der Judipendanee ßelgf* berichtet. 
Die Fürstin Lieven glänzte weniger durch ihren Geist, als 
durch ihre Routine, durch ihr vornehmes Aussehen, durch 
ihre angenehmen Manieren und durch Bczichungfen, die viel- 
leicht ihresgleichen nicht wieder finden, zu fast allen hervor- 
ragenden Persönlielilceiten Ihrer Epoche, Und ihre Epoche 
umfasste mehr als ein halbes Jahrhundert, da sie schon 1799 
am Hofe Pauls 1. vorgestellt wurde. Sie war ein wandelndes 
Repertoire der Hofiniriguen und des Schaltens und Waltens 
der hohen Diplomatie ihrer Zeit. Nachrichten zu sammein, 
die Geheimnisse ihrer Mitmenschen zu erforschen, um dann 
nach ihrem Gutdflnicen mit einer so reizenden Indiskretion 
Gebrauch zu machen, dass man ihr darob nicht einmal zdmen 
konnte, und dessenungeachtet immer noch Einfältige zu finden, 
die ihr das anvertrauten, was sie besser für sich behalten 
hätten, war der Zweck ihres Daseins, ihr beständiges Bedürfnis 
und in den letzten Jahren ihres langen Lebens die einzige 
Leidenschaft, die dieses kalte und wettliche Herz bewegte. 
Diese weibliche Diplonntie, deren sich Russlands Hof und 
Kabinelt mit Voriiebe bedienten, gereichte aber zu keinem 
grossen Nutzen. „Ich erinnere mich — schliesst Hübner — 
dass der greise Fürst Metternich mich vor der Fürstin Lieven 
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gewarnt hai, indem er mir sagte, dass ihr Umgang bezaubernd 
aber getährlich sei."'*' 

Der Ausgang des Krimkrieges verbrämte das zweite Kaiser- 
reich mit dem so notwendigen Clenze äusserer Erfolge. Glor- 
reiclie Erinnerungen wurden lebendig, Frankreich schwelgte 
in Lust und Jubel. Eine Wcltaussleüung, im Sommer 1855 ver- 
anstaltet, locklf zahllose Neugierige aus dem Auslande nach 
Paris. Hand in Hand damit gingen Fürstenbesuche. Der König 
von Portugal, die Königin von England, der König von 
Sardinien statteten dem Kaiserpaare Besuche ab. Der Höhe- 
punkt der Freude trat ein, als i836 ein Thronfolger, der Prinz 
Lulu, geboren wurde. Plötzlich w endete sich das Blatt. Ein in 
der Schweiz lebender F.migrant. der italienische Graf Felix 
Orsini, erschien in Paris. Als das Kaiserpaar am Abend des 
14. Januar 1858 in die Oper fuhr, schleuderte Orsini auf 
offener Strasse eine Bombe unter den Wagen. Das Kaiserpaar 
blieb unverletzt, Orsini wurde verhaftet und nach kurzem 
Gerichtsverfahren hingerichtet. Was Orsini mit dem Attentate 
bezweckte, lehrten die bald darauf eingeleiteten Besprechungen 
mit dem Grafen Camillo Cavour. Vom Turiner Hofe ins 
Schlepptau genommen, musste Napoleon eine Richtung ein- 
schlagen, die ihn notgredrungen mit Osterreich in Konflikt 
brachte. Ein Vorwand war bald gefunden, und so kam es zum 
Kriege von 1859. Im Getöse der Waffen wurden die bour- 
bonischcn Mauser von Sizilien und Parma ihrer Hoheitsrechte 
verlustig. Beide Dynastien wurden entthront, ihr Gebiet dem 
im Entstehen begriffenen Königreich Italien einverleibt. Um 
den Wiener Hof zu gewinnen, eröffnete Napoleon dem Erz- 
herzog Maximilian die Aussicht, in Mexiko ein Kaiserreich 
zu errichten. Unter dem Schutze französischer Bajonette wurde 
der Erzherzog eingeführt, dann aber in Stich gelassen, so dass 
ihn 19. Juni I8ö7 ein rnexikanisclics Kriegsgericht erschiessen 
lassen konnte. Als liJöö zwischen Österreicli und Preussen 
der Krieg ausbrach, war Napoleon entschlossen, die Partei 
Österreichs zu ergreifen. Am Kriege selbst beteiligte er sich 
nicht, wohl aber wollte er die Friedensbedingungen beein- 
flussen. An der Schlauheit Bismarcks scheiter-te der Plan, der 
Friede von Nikolsburg erfolgte ohne Frankreichs Mithilfe. 
Diesen diplomatischen Niederlagen folgten Schlag auf Schlag 
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andere Mtsscrfolge. Napoleon verlor an Ansehen, mit jedem 
Tage wurde die Zahl seiner Anhänger kleiner. Um der Gegen- 
bewegung Herr zu werden, brach er i s/ü mit Preussen einen 
Streit vom Zaune. I rankreicti gründete in diesem Kriege die 
dritte Republik. 

Fflrst Riclurcl Metternich, nach dem Rflcictritte Hobners 
]859zuni Botschafter in Paris ernannt, bahnte 1863 die Monarchen* 
Zusammenkunft zu Salzburg an, Napoleon und Eugenic statteten 
dem österreichischen Kaiserpri.T-f' einen Besuch ab. Am 
4. September IÖ70 erwies Riciiard Meiternich der Kaiserin 
Eugenia einen grossen Dienst. Nach dem Eintreten des 
Telegrammes, das8 Napoleon inSedan gefangen sei, umstand 
eine ungeheuere Volksmenge die Tuilerien. Die Kaiserin rang 
die Hände vor Verzweifiung. üeneral Trochu, der sie hätte 
beschützen sollen, benahm sich lau und tat nichts. Richard 
Metternich und der italienische Botschafter Graf Nigra er- 
schienen vor dem Schlosse und begehrten Einlass. Die Wache 
erklarte, dies sei unmöglich. ,Es nützt nichts, sagte der 
kaiserliche Adjutant, „die Kaiserin wird die Tuilerien nicht 
verlassen!" Die beiden Botschafter fanden eine andere Türe, 
eilten zur Kaiserin und setzten sie von der drohenden Gefahr 
in Kenntnis. Dem Drängen nachgebend, erklärte sich die 
Kaiserin zur Flucht bereit Sie nahm eine Mantille um, die 
Hofdame Madame Lebreton folgte ihr. Wahrend des Hinab» 
gehens musste die Kaiserin öfters getragen werden, so sehr 
halte der Schreck ihre Glieder gelähmt. Beim Tore angelangt, 
neue Schwierigkeiten, der Wächter wollte nicht Öffnen. 
Metternich versetzte dem Manne einen Stoss und öffnete nun 
selbst das Tor. Auf der Strasse herrschte ein betäubender 
Lärm. Eben wurden flammende Reden gegen die Kaiserin 
gehalten. Niemand beachtete die kleine Gruppe, die angstlich 
nach einem Wagen ausspähte. Nigra holte einen Fiaker, rasch 
stieg die Kaiserin ein, dann Madatne Ltbreton und Nigra. 
Als Metternich dasselbe tun wollte, schrie ein Oa^senjunge ; 
„Da ist ia die Kaiserin!" Metternich hielt dem Schreier den 
Mund zu, sprang dann in dem Wagen und nun wurde die 
Kaiserin zum Arzte Dr. Evans gebracht. Dort labte man sie 
und nach kurzer Rast flüchtete die Kaiserin ins Ausland. 

Das Jahr 1870 brachte die folgerichtige Sühne für die 
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Kette von Fehlem und Verirrungen, welche 1770 mit dem 

Einzüge Marie Antoineltens ihren Anfang nahmen. Die heillose 
Wirtschaft unter Ludwig XVI, bürdete den Franzosen eine 
Schuldenlast von zwei Milliarden aui, das hungernde Volk 
halte nichts mehr zu verlieren, als man es zum Kampfe gegen 
das Königtum aufstachelte. Der frivol gewordene Hof ent- 
behrte jeder Selbstzucht, und in beklagenswerter Einfalt 
agitierten die Brüder des Königs so lange» bis aus der 
Salontändelei eine Strassenlawine wurde. Das Untergraben 
der königlichen Autorität betrieb der Hochadel wie eine Art 
Sport. Den Beginn der er&leti Revolution führten Aristokraten 
herbei, wie der Herzog von Orleans, die Grafen Barras, 
i^irabeau, Talleyrand, Lafayette u. v. a. In icurzer Zeit wurden die 
Fohrer von den nachdrängenden Massen hinweggeschwemmt 
und als die Krisis eintrat, stand Ludwig XVI. vereinsamt da. Die 
abenteuerliche Emigrantenpolitik seiner Brüder ffihrte die 
Franzosen zu der Vorstellung, dass ihr Königtum nur Luxus, 
nicht Slaatsnotwendigkett sei. Das erste Kaiserreich verhalf 
dner neuen Menschenscbichte zu Macht und Ehre, viele 
grosse Talente gelangten in die Höhe, doch kein einziger 
grosser Charaktar. Napoleon l. war ein Oeislesriese, die 
sittliche Grösse fehlte ihm jedoch. Die Wiedereinsetzung des 
älteren königlichen Astes war ein Werk Talleyratids, der mit 
einer geschickt eingeleiteten Komödie den Anschein erweckte, 
hinter ihm stflnde ganz Frankreich. Die Täuschung Hess sich 
durch fünfzehn Jahre aufrechterhalten, dann griff der richtige 
Instinkt des Volkes auf den Ast Orleans und schuf so das 
Bürgerkünigfuin. Mit crosser Begabung vereinten die Glieder 
dieses Astes den ehrlichen Willen, sich dem Wohle Frankreichs 
zu widmen. Die Einsetzung des Bürgerkönigs erfolgte aber 
um fttnfzehn Jahre zu spat und zu unvorbereitet, das Versäumnis 
iiess sich spflter nicht mehr gutmachen. Die bOrgeriichen 
Kreise, das Beispiel der Legitimisten nachahmend, versagten 
dem Königlunie [ene Gefolgschaft, die in früheren Zeiten 
Frankreich so mächtig gemacht hatte. Es kam das zweite 
Kaiserreich, bei dessen Gründung einer der Hauptmacher, 
Herzog Persigny, den Ausspruch tat: ,Das neu errichtete 
Kaisertum trigt zwei Zersetzungskeime in sich: den Krieg 
und die kaiserliche Familie. Napoleon III. muss sich hflten 



Digitized by Google 



an den Degen zu rühren ; er versteht nicht, ihn zu hand- 
haben; er würde sich in die Finger schneiden. Auch soll er 
rasch heiraten, damit er Kinder 'bekommt und sich nicht 
mehr um seine F«nille lcttmin«t. Dieie bt unter atler Kritlc'' 
Dem zweiten Kaiserreich blieben die Prafungen nicht erspart, 
welche schon dem ersten Kaiserreich den Untergang gebracht 
halten. Frohlockend bespKicrfr n die Franzosen den Kaiser. 

Dem scheinbaren i riumphe folgte aber alsbald die 
niederschmetternde tricenntnis, dass nicht ein unbequem 
gewordener Herrscher, sondern ganz Frankreich gestürzt 
worden war. Und die Weltgesdiichte in ihrer ausgleichenden 
Gerechtigkeit setzte jetzt die Deutschen an jenen Platz, den 
die Franzosen so lange eingenommen hatten. 



b) Spanien. 



Mit Karl 11. erlosch 1700 in Spanien die spanisciie 
Linie der Habsburger. Die französischen Bourbonen, das 
Ereignis voraussehend, halten entsprechend Vorsorge getroffen» 
um sich den Besitz Spaniens zu sichern. Sie machten Erb- 
rechte sofort gleitend und verteidigten dieselben durch einen 
Krieg, der durch 12 Jahre den Kontinent in Atem hielt. 
Bcgreiflicherwtise la<^ den [ioiiiboncn daran, den Wiener 
Hol durch möglichst viele Nebenaktionen von der Haupt- 
aufgabe abzulenken. Diesem Zwecice diente eine mit grossem 
Oeschidc verrichtete Wahlarbeit, die den Habsburgern mannig- 
fache Verlegenheiten bereitete. Schon an der Operations- 
basis mussten dein Wiener Hofe zwei Oegner in den .^rm 
fallen : die Witielsbacher im Westen und der jtlngere Franz 
Räköczy im Osten. Sobald Prankreich der Trabanten nicht 
mehr bedurfte, hOrten die Subsidien auf. 

Im Triaden zu Utrecht 1713 einigten sich die Bourbonen 
mit dem Wiener Hofe dahin, dass man den spanischen 
Besitz zu teilen beschloss Die kleinere Hälfte, Italien, blieb 
den Habsburgern, die grössere Hillfte. Spanien samt den 
Kolonien, bekamen die Bourbonen. So gelangte mit Philipp V. 
das Haus Bourbon auf den Thron. 

Der neue Künig Philipp V., schwerfällig von Natur aus, 
wenig begabt und häufig kränkelnd, verpflanzte nach Spanien 
die Sitte, dass der jeweilige Herrscher nur einen ganz geringen 
Einfhiss auf die Regierung ausübte. His in die jüngste Gegen- 
wart sind es Frauen gewesen, welche den üang der Pothik 
bestimmten. Der jeweilige König deckte mit seinem Namen 
eine Reihe von Verfügungen, die ihm aus Prauenkreisen auf- 
genötigt wurden. 

Dass es so kam, erscheint selbstverständlich, wenn man 
den Beginn des frauenregiments im Auge behält. Philipp V. 
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hatte zur ersten Oemahiin eine savoyische Prinzessin, die 
wiederum nur dis tat, was ihr von der Obersthofmeisterint 
einer Ortfin Orsini, geraten wurde. Bald nachdem Philipp V. 

in Spanien als König installiert worden war. starb seine erste 
Gemahlin, und auf Veranlassung der Gräfin Orsini heiraiefe er 
I71Ö die fVin/essin tilisabcth Farnese aus Parma, eine 
ebenso Itluge wie ehrgeizige Dame. Die neue Königin gab 
der Gräfin Orsini schleunigst den Abschied, dafür räumie sie 
jmnnern wie Alberoni und Ripperda einen grossen Einfluss 
ein. Philipp V. kümmerte sich um garnichls. Sein ganzer 
Ehrgeiz beschränkte sich darauf, von der Königin Elisabeth, die 
er abgöttisch liebtp, zärtlich behandelt zu werden. Was sonst 
in der Welt vorging, war ilini {^[leichgiiltijf. ' " 

Die Königin bahnte kühne Unt^ernehniungen un, von dem 
Grundsätze ausgebend, ihre fünf Kinder (s^he in der Tabelle 
D,EfFy Ouoöli) gut zu versorgen. Es gelang ihrer Energie, 
diese Absicht zu erreichen. Schon 1718 sicherte die Königin 
ihrem S't+^sten Sohne Karl III. (vg! durch einen zu 

Londüfi geschlossenen Vertrag die Anuartschaft auf loscana, 
Parma und Fiacen^a. Sobald Kari das 13. Lebensjahr erreicht 
hatte, erwirkte sie ffir ihn die Bestallung zum Herzog von 
Parma und Piacenza. Der 1733 ausbrechende polnische 
Erbfolgdcrieg - den Höfen von Versailles und Wien ein 
willkommener Anlass einander zu befehden — gab der 
Königin Elisabeth die erwünschte Gelegenheit, ihrem Ziele 
näher zu rücken. Sie schickte ihrem Sohne spanische Truppen 
und beauftragte ihn, Neapel und Sizilien, welches zu Oster- 
reich gehörte, zu erobern. Das geschah. Karl rflckte von 
Parma nach Neapel, liess sich dort 15. Mai 1734 zum König 
ausrufen und am 3. Juli als solchen krönen. Durch den 
Wiener Frieden 3 Oktober 1735 wurde ihm das Königreich 
beider Sizilien zugesprochen. I'hilipp V. und dessen Sohn 
aus erster Ehe störttn die Pläne der Königin nicht. Wie 
Philipp V. verfiel auch Ferdinand VI. (vgl. C) der Oeistes- 
umnachtung. so dass Elisabeth völlig freie Hand hatte. Als 
Ferdinand VI. starb, ging Karl III. nach Madrid, um nun 
die Regierung in Spanien zu obernehmen. Der von seiner 
Mutter vorgeschriebenen Politik blieb er treu, er suchte den 
innigsten Anschlu<s mit |-rankreich. Im April 1767 fand die 
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Vertreibung der Jesuiten statt, wobei man an 6000 Mitglieder 
dieses Ordens an der Kuste des Kirclienstaates ausscizen 
Hess. Zu beachten Ist, dass Karls Mutter ein halbes Jahr 
zuvor gestorben war. Die Tatkrait und Willensstärke dieser 
Frau hatte den Besitz Spaniens in seinem vollen Umfange 
wieder iiergestellt, allerdings mit der EinschrSnlcung. dass in 
Neapel eine SeIcundOgenttur und in Parma eine Tertiogenitur 
ertragen werden musste. Dadurch entstanden drei Familien, 
deren jede spater glaubte, ihre eigenen Wege wandeln zu 
sollen. 

Karl IV. (vgl. Nr. 7) kam 1759 mit seinem Vater nach Madrid 
und wurde, noch nicht ITjahrig, mit einer Cousine verheiratet. Als 
KOnig trat er in die Fusstapfen des Grossvaiers, er Hess seine 

ihm g^eistig weil ülierlegene Frau regfiifren. Er selbst ktimmerte 
sich um nichts, er besass weder den Ehryeiz noch auch die 
Fähigkeit, über die Erscheinungen des Lebens nachzudenken. 
Seine Frau wieder stand im Banne eines listigen und 
gewandten Strebers, Manuel von Oodoy, der sich Schritt fttr 
Schritt ihr Vertrauen erworben hatte. Königin Luise fand an 
Oodoy solches Gefallen, dass sie mit ihm intime Be/ieliungen 
anknüpfte. Wie hocli sie den Her-'pn<:freund schätzte, bewies 
sie durch eine Fülle von Gnadenbezeigungen. Oodoy kam 
1787 zu Hof, 1791 wurde er Qeneraladjutant der Leibgarden, 
1792 Generalleutnant und Herzog von Alcudia, 1793 erster 
Minister, 1795 Grand erster Klasse mit dem pompösen Titel 
Principe de la paz; 1797 avancierte er zum Schwager des 
Königs, indem er die Gräfin Chinchon (vgl. Nr. 15) heiratete. 
Binnen zehn Jahren hatte sich Oodoy vom armen Schlucker 
zum mächtigsten Manne im Lande entporgearbeitet. 

Godoy beherrschte den Hof völlig. Als guter Rechner 
neigte Oodoy stets nach jener Seite, die ihm etwas eintragen 
konnte. Am 19. Aug^ust 1796 schloss der FHedensfürst zu 
San Ildefonse ein Scinitz- und TrutzbOndnis mit der fran- 
zöpisciien Republik, wodurcli Spanien verpflichtet wurde, an 
England den Krieg zu erklären. Der Krieg legte dem Lande 
nur Opfer auf, ohne den geringsten Vorteil zu bringen. Mit 
wachsendem Zorne murrte man tlber den sonderbaren «Friedens- 
forsten*, so dass Oodoy 1798 das Ministerium niederlegen 
musste. Bei Hof dauerte aber sein Einfluss ungeschwflcht 
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fort. Er liess sich zum GeneralkapiUn ernennen, verwandelte 

sich also in einen Kriegsmann und unternahm 1801 einen 
mühelosen Feldziigf gegen f'ortugal. Ansfiftcr der Unter- 
nehmung war Lucian Bonaparie (vgl. Napoleoniden Nr. 3), 
der im Oktober 1800 nach Madrid gekommen war als Gesandter 
der französischen Republik. Oer Kriegszugr dauerte wenige 
Tage» schon am 6. Januar 1801 schloss Portugal den Frieden 
von Badajoz. Portugal trat den Bezirk Olivenza ab und 
zahlte 30 Millionen Kriegsentschädigung. Oodoy und Lucian 
Bonaparte vereinigten sich zu einem Kompagnongeschäfte, 
sie unterschlugen die Hälfte der Summe. Godoy steckte 5, 
Lucian 10 Millionen Francs ein. Durch Lucian Bonaparte 
gewonnen, setzte sich Oodoy dbig ftlr das Projekt ein, die 
infantin isabella (vgl. Nr. 27) mit Napoleon Bonaparte zu ver- 
heiraten. Karl IV. war mit dem Pl;^ne einverstanden, nicht 
so aber die Frau des Ersten Konsuls. Josefine Beauhartiais 
besass durchaus keine Sehnsuclu sicli sctieiden zu lassen. 
Ais sie von diesem Projekte erfuhr, machte sie Szenen, ver- 
fiel in Weinlcrlmpfe und ruhte nicht, bis Lucian im November 
1801 nach Paris zurückberufen wurde. 

Die Freundschaft mit Lucian Bonaparte wurde für Godoy 
Von tmscliäiz barem \V»:>rie die Kosten allerdings nuisste 
Spanien tragen. Im Fned>jii von Aniiens 25. März 1802 trat 
Oodoy die Insel Trinidad an Frankreich ab. Als England im 
Mai 1803 an Frankreich den Krieg erklärte, schickte Oodoy 
Subsidiengelder nach Paris. Die Engl&nder rächten sich, im 
Oktober 1804 nahmen sie einen Transport spanischer Silber- 
galüonen in Beschlag. D?.? Folge war, dass Spanien durch 
einen Krieg den angetanen Schimpf auslöschen musste. Godoy 
erwirkte 1. Oktober 1804 seine Ernennung zum Oeneraltesimus 
der spanischen Land> und Seelruppen. Da er aber sein teures 
Lehen keiner Oefahr aussetzen wollte. Oberliess er die Leittmg 
der O()cralionen anderen Hdndi'n. Das Jahr 1805 brachte der 
spanisciien l lotte die Niederlage bei Finistirre 72. Jtili und, 
nnt der französischen Motte vereint, die Katastrophe bei 
Trafalgar 21. Oktober. Von diesem Schlage erboite sich 
Spanien nie mehr, es war zur See fortan wehrlos. Napoleon 
bediente sich Godoys für das Zustandekommen des Vertrages 
von Fontainebieau 27. Oktober 1807, worin eine Teilung 
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Portugals und fiir Oodoy die Errichding eines souveränen 
Fiirstentums Algarbien \ereinbart wurde. Oodoy erwirkte bei 
dieser Gelegenheit, dass Kari IV. ihm den Titel „Hoheit" und 
die Würde .Orossadmirai" verlieh über eine Plotte, die nicht 
ni«br existiert«, da si« am Tage von Trafalgar von den 
Wellen verschlungen worden war. Nun rückte ein französisches 
Korps unter Junot durch Spanien nach Portugal und besetzte 
Lissabon am 30 Novenibcr 1807 \'on einer Teilung Portugals 
war aber keine Kede, Napoleon iiess Portugal ais französische 
Provinz verwalten. Auch bekam Oodoy nicht das versprochene 
Fürstentuni, wohl aber verwandelte sich Junot in einen 
Herzog von Abrant^s. 

Godoys Umtriebe erregten gerechten Unwillen im Lande. 
Das Mas«; meiner Sdnden wurde voll, als er am 28. Oktober 
1807 den Kronprinzen xerhaften liess, um ihm als Hochver- 
rater den Prozess zu machen. Nun kannte die Erbitterung 
iceine Grenzen und Ooduy fand es geraten, mit der Icüniglichen 
Familie nach Ameiiica zu flflchten. Man vereitelte den Plan, 
18. Mflrz 1808 brach in Aranjuez ein Aufstand los. Das Volk 
stürmte den Palast, nur mit Mühe cntgtncr Oodoy dem Schick- 
sal, in Stücke zerrissen zu werden Der König versprach, um 
die Gemüter zu beruhigen, eine Untersuchung, und befahl 
Oodoys Verhaftung. Tags darauf aber dankte der König ab, 
da er, oder vielmehr die Königin, ohne den treuen Freund 
nicht leben konnte. Die Regieruno hatte nun auf den Thron« 
folger übergehen sollen, doch Oodoy fand Mille! und Wege, 
das zu verhindern, aus einem sehr einfachen Grunde. Er hatte 
soviel auf dem Kerbholze, dass er aus dem drohenden Straf- 
gericht nicht unversehrt hervorgegangen wlre. Er schickte 
daher Boten an Napoleon iU> und bat um Schulz. Napoleon 
benutzte die Gelegenheit zu einem genialen Gewaltstrelch. 
Er liess Oodoy sowohl wie den Thronfolger nach ßayonne 
kommen. Kurzer Hand wurde der Streit gp'^rhlichtet : am 
4. Mai trat Oodoy freiwillig die Rechte des abgeaankten Königs 
an Napoleon ab, am 6. Mai musste der Thronfolger dasselbe 
gezwungen tun, worauf 15. Juni Napoleons Bruder Josef die 
Erbschaft antrat 

Oodoy, auch Herzog von AIcudia geheissen, war des 
Thronfolgers Erzieher gewesen. Schon frühzeitig hegte 
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Ferdinand fvgl. Nr. 23) eine begründete Abneigung^ gegen 
die Tyrannei eines Mannes, der in allen Idingen «klavisciicn 
Getiorsam verlangte. Ein Knabe noch, luusste Ferdinand 1801 
«ine Cousin« heiraten. Ffltif Jalire später wurde er Witwer, 
und nun intchtete er selbsllndig zu werden. Um den Einfluss 
Oodoys zu brechen, suchte er Fühlung mit Napoleon und 
war gewillt, dessen Nichte Charlotte (vgl. N-ipoieoniden Nr. 15) 
zu heiraten. Pr schickte 11. Oktober 1807 eine Erklärung in 
diesem Sinne ab üodüy machte daraus eine Staatsaf faire, 
liess den Prinzen em 28. Oictober verhaften und wollte ihm 
wegen Hochverrat einen Prozess anhingen. Indessen erzielte 
Oodoy just das Gegenieil. Die öffentliche Meinung erklärte 
sich ftlr den Prinzen und so brach 18. Märx 1808 der Auf- 
stand zu Aranjuez aus. Ferdinand erteilte darauf dt-ni Lande 
eine Verfassung. Sechs Wochen spater wurde der Kronprinz 
aber ebenso gem^sregelt wie der KOnig, Ferdinand mi»8te 
ins Exil nach Schloss Valen^ay, wo ihn Napoleon scharf be- 
wachen Hess. Die Haft dauerte bis März 1^14 und war nicht 
geeignet, auf sein Gemüt einen veretlclndcn Einfluss auszu- 
üben. Als Ferdinand nach Spanien zurückkehren durlte, wurde 
er mit Jubel empfangen. Von reaktionär gesinnten Höflingen 
Obel beraten, weigerte sich Ferdinand, die 1812 von den 
Cortez ausgearbeitete Verfassung zu genehmigen, weil sie 
eben ein Werk der Napoleoniden war. So nahm denn eine 
unheilvolle Politik ihren Oan^^. Mit Hinrichtungen, Gefängnis- 
strafen, Verbannungen und üilterkonfiskaiionen eröfftiete der 
König seine Regierung. Dazu kam, dass Ferdinand slcli über- 
reden Hess, die bereits abgeschaffte Folter wieder einzuführen. 
Seine Leutseltgiceit stiftete dabei mehr Schaden als Nutzen, 
im Volke hiess es: „Der König hat mit X eine Zigarre ge- 
raucht, den sehen wir bald am Galgen oder auf der Galeere!" 
1816 wurden zwei Schwestern des Hauses Braganza Mit- 
glieder des spanisclien Hotes (vgl, Nr. 25 und 26), eine dritte 
(vgl. Nr. 31> war ihnen IdlO vorangegangen. Den drei 
Schwestern erstand 1819 eine Rivalin (vgl. Nr. 30), die auf 
das Oeschlclc des L^desden nachhaltigsten Einfluss ausübte. 

Staatsminnische Elnsidnt war unter der Regierung Fer- 
dinands wenig zu verspüren, wohl aber destomeiir südlän- 
dische Qlut. Bezeichnenderweise legte zuerst die Armee ein 
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Velo ein, am Neujahrstage 1820 kündigte Oberstleutnant Riegfo 
im Truppenlager von Cadiz mit vier Bataillonen den Gehorsam 
auf. Andere Regimenter folgten dem Beispiele, die Revolution 
wtf fertig. Erschreckt gab die Regierung nach, am 9. Mftrz 
1820 genehmigte Ferdinand die Corlezverfassung von 1812. 
Die Osterreichische Intervention In Neapel zeitigte in der Um- 
gebung des Königs den Wunsch, mit ähnlichen Mitteln auch 
in Spanien vorzugchen. Metternich erwies dem Könige den 
Gefallen und bahnte für 1823 die französische Intervention 
an, die dann neue Harten zur Folge hatte. Auf diese Weise 
brachte man das Bflrgertum zum Schweigen. Die flinister 
schalteten nach Gutdünken und Laune, entrücl<t jeder Ver- 
antwortung', da nietiiand und am allerwenigsten der alternde 
König ihre Tätiokeit prüfte In der königlichen Familie machte 
man sich bereits mit dem Gedanken vertraut, dass Kerdinand 
ohne Erben das Zeitliche segnen werde. Der Thron wfire 
dadurch seinem Bruder Don Carlos (vgl. Nr. 26} zugefallen. 
Um dies zu verhindern, bewog die Infantin Luise (vgl. Nr 30} 
den König, eine vierte Ehe einzugehen. 

Die Vermählung erfolgte am II. Dezember 182Q. Drei 
Monate später, am 29. März I83Ü, beging der König einen 
unheilvollen Alct der Willkür, er setzte das bisher gültige 
saiisehe Crbfolgegesetz ausser Kraft. Ursache : die faszinierend 
schöne Gemahlin hatte ihm ein Oeheimnis ins Ohr geflüstert, 
sie fühlte sich Mutter. Als kluge Frau dachte sie gleich um 
acht Monate voraus und sorgte schon jetzt f'^r das 7u erwar- 
tende Kind. Der König tat, wie ihm geheissen wurde, er unter- 
schrieb ein Dekret, kraft dessen die Thronfolge auch in weib- 
licher Linie vor sich gehen werde. Mit Spannung sah man 
dem Tage der Entscheidung entgegen, der am lO. Oktober 
1830 eintrat: Die Königin schenkte einer Tochter, Isabella 
(vgl. Nr. 35\ das Leben. Zu Beginn des Jahres 1832 wieder- 
holte sich dasselbe ugl. Nr. 3ö^ 

In der königlichen Familie bildeten sich nun zwei Parteien. 
König Ferdinand und der Herzog von Cadiz (vgl. Nr. 30}, 
mit Schwestern aus dem Hause Sizilien vermahlt, vertraten 
den Standpunkt, dass der Verfassungsbruch gerechtfertigt sei ; 
ihnen gegenüberstanden Don Carlos und Don Pedro (vgl. 
Nr. 26 und 31), die mit Schwestern aus dem Hause Braganza 
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vermählt waren und am salischen Erbfolg^egesetze festhielten. 
Im September 1833 erkrankte König Ferdinand so bedenklich, 
dass seine Tage gezählt waren. Die beiden Braganra- 
Schwestern benützten die Gelegenheit, um das saiische f:rb- 
gesetz wieder zur Geltung zu bringen. Mit ihrem Ein- 
verständnis legte Minister Calomarde dem bewussflosen KOnig 
das entsprechende Dekret zur Unterschrift vor und so Sellien 
den Karlisten die Thronfolge gesichert. Die Herzogin von 
Cadiz erfuhr davon un(i eiligst kam sie aus ihrem Schlosse 
in Andalusien nach Maürid. Als sie den König besuchen 
wollte, vertrat ihr Calomarde den Weg. Mit spaniscfa-siziliani' 
scherOlut verabreichte sie dem Minister einen schallenden Backen- 
streich. „Manos blaiteosttO ofäftdo,se7iora meinte Calomarde, 
bittersüss lächelnd, — „Pero pegan!" erwiderte die Prinzessin. 
(„Weisse Hände beleidigen nicht, — aber sie schlagen.") 
Darauf begab sich die infantin in die Krankenstube und fand 
dort ihre Schwester, die Königin Christine, von den vielen 
Nachtwachen ermüdet, beinahe völlig erschöpft. ^Voi sieie 
una regina di commedia" rief die Eintretende, eilte zum Bette 
und rüttelte den Kranken auf. Als er die Aug'en geöffnet hatte, 
hob sie ihn aus dem Bette, stellte ihn auf die Füsse, liihrte 
ihn zum Fenster und rief hinab: , Gutes Volk, sieh her, dein 
König ist nicht totl* Ferdinand Vll. erlangte für einige läge 
das Bewusstsein. Die beiden Schwestern aus dem Hause 
Sizilien benützten die Frist, um die Entlassung Calomarde's 
zu bewerkstelligen. Ein anderes Ministerium trat in Funktion, 
welches gefällig genug war, das salische Erbgesetz wieder 
aus der Welt zu schaffen. Zugleich erging an Don Carlos 
und Don Pedro der Befehl, augenblicklich nach Portugal ab- 
zureisen. Ferdinand verschied am 29. September 1833, seine 
Witwe ttbernahm nun die Regierung. Da Don Carlos das 
Land nicht verlassen hatte, wurde er am 16. Oktober 1833 
zum Rebellen erklärt. 

Begreiflicherweise liess sich Don Carlos nicht das Los 
eines Landsireicliers bieten, den man polizeilich abschiebt. 
Sonderbar aber, obschon er sein gutes Recht verteidigte, in 
Spanien selbst fand er nicht genug Anhänger, i^n ffircblele 
ihn mehr als man ihn liebte, seit 1820 war er Führer jener 
Partei, weiche angeblich den starrsten Absolutismus herbei- 
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sehnte. Unter zwei Übeln galt er als das grössere und trotz 
aller Bemüh iingen fand er keine Gefolgschaft. Der eigenfliche 
Beweggrund lag^ jedoch nicht in der Persönlichkeit oder im 
Charakter des Infanten, sondern wo anders. Die einfluss- 
reichen Fftinllieii im Lande gaben einem Frauenregimente aus 
zwei OrQnden den Vorzug; zunüdist weil man die junge 
Königin unter Vormundschaft stellen konnte, wetters weil man 
der Königin stets vor Augen halten durfte, dass sie den 
Thron nicht sich selbst, sondern ihrem .Anhange zu verdanken 
hatte. Kam dagegen Don Carlos zur Regierung, so entiielen 
diese Bescbrinlcungen ; die l(OnigUche MmM hatte den Ob»- 
griffen des Adels manchen Dämpfer ausgesetzt. Don Cartos 
suchte Hilfe auswärts, zuniclist bei seinem Schwager Dom 
Miguel in Portuoal. An dessen Seite wurde er Zeuge der 
Niederlage bei Themar am 16. Mai 1834; zehn Tage später 
musste Dom Miguei überhaupt jede Aktion einstellen und ins 
Exn vrandern. Am I. Juni begab sich Don Carlos nach Eng- 
land, kehrte am 10. JuU verldeidet nach Spanien zurttelc und 
organisierte im Norden des Landes den Bflrgerltrieg. Die 
Königinwitwe erklärte ihn in Acht und Bann, er sowohl wie 
seine Söhne wurden für immer von der Thronfolge aus- 
geschlossen. Da Don Carlos nur dürftig militärisches Ge- 
schick besass, hatten seine Unternehmungen wenig Erfolg und 
er musste 1839 nach Franlo'elch flflchten. Er wUilte die 
Stadt Bourges zum DomlzD und lebte hier vom 14. Septem* 
ber 183Q bis 17. Juli 1845. Am 18. Mai 1845 entsagte er 
allen seinen Rechten, wobei er den Titel Oraf von Molina an- 
nahm. König Louis Philippe veranlasste ihn auf sanfte Weise, 
nach Triest zu übersiedeln. 

Die Königin Christine besass als SfldUndcdn zuviel 
Tonperamen^ um in Entsagung Ihr Lebensglüclc finden zu 
können. Schon am 28. Dezember 1833, zwei Monate nach 
dem Tode Ferdinands, ging sie mit einem ihrer Leibgardisten, 
Fernando MufSoz, eine heimliche Ehe ein und pünktlich brachte 
sie jedes Jahr ein Kind zur Welt. Als Königin verlangle sie 
von den Minislern oft unmögliche Dinge. Man schlug ihr 
diese rundweg ab. Sie beharrte bei ihrem Willen, die Minister 
ebenfalls. Da pflegte sie von ihren Gazellenaugen Gebrauch zu 
machen. Durch einen Bück, durch einen einzigen Blick brach 
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tie den Widerstand der Minister. Diese Augen schleuderten 
Blitze, konnten aber auch sanft und träumerisch umherschweifen, 
so dass jeder gute Vorsatz wie tiis vor der Sonne zerschmolz.^** 
Aut die Dauer freilich sind bezaubernde Augen doch zu 
wenig, um ein Land zu regieren. Die UnzufriedeniieH in 
Spanien erreichte einen solchen Umfang, dass man sich 1840 
genötigt sah, der Königin die Regentschaft abzunehmen. 
Christine begab sich nach Frankreich, ihr zur Seite der un- 
entbehrliche Munoz. Die Rcgentschalt ftir die unmündige 
Thronerbin Isabella übernahm das Ministerium Espartero. Den 
Hausgesetzen entsprechend, wurde isabella mk dem erreichten 
13. Leben^ahre majorenn erlcilrt. Die verbannte JVtulter icehrte 
nun nach Spanien zurüclc und erwirkte 13. Olefober 1844 das 
Reclit die Ehe mit Mufloz öffentlich einsegnen zu lassen. 
Dabei erhielt Munoz den Titel eines Herzogs von Rianzares. 
Nach wie vor üble Christine einen grossen Eintiuss auf die 
Staatsgeschflfte aus, insbesonders hatte sie ihre Hand mit im 
Spiele, als König Louis Philippe 1846 die sogenannten 
Sfionischen Heiraten ins Werk setze. 

Als die Königin Isabella II. (vgl. Nr. 35) das heiratsfähige 
Alter erreichte, wurde die Frage, wen man ihr zum Hatten 
geben solle, eine europäische Angelegenheit. England wünschte, 
dass Isabella den Prinzen Leopold von Koburg (nachmals 
Leopold IL KOnig der Belgier) heirate ; Russland und Metternich 
empfahlen als Oatten den Infanten Don Carlos (vgl. Nr. 37), 
um so den Zwist in der Familie zu beseitigen ; Louis Philippe 
und Marie Christine jedoch trugen den Sieg davon. Der 
ieben-lustigen, feurigen Isabella drängte man einen Vetter 
aui, von dem man wusste, dass er eine Familie nicht grtinden 
könne. Dessenungeachtet blieb der Che später der Kindersegen 
nicht versagt Um nun den Karlisten nochmals den Weg 
zum Throne zu verrammeln, musste Louis Philippes jüng- 
ster Sohn die Inlantin Louise (vgl. Nr. 36) heiraten. Die 
Doppelheirat fand statt am 10. Oktober 1846 Isabella war 
schön, üppig, leidenschaftlich. Orossmut und ilerzensgüte 
besass sie in reichem Masse, dagegen fehlte das Bewusstsein 
ihrer Pflichten als Landesmutter. In der Befriedigung einer 
stark entwickelten Sinnlichkeit erblickte sie den Hauptzweck 
des Lebens. Cross war die Zahl ihrer Liebhaber, sie folgte 
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da dem Beispiele der Zarin Katharina 11. Am 2. Dezember 1852, 
als sie mit ihrem kürzlich g[eborenen Sohne die Kirche be- 
suchte, slOrxte sich ein erbitterter Priester auf sie, um sie zu 
ermorden, isabelia kam mit einer leichten Verletzung davon. 
Das Attentat wirkte auf sie so nachhaltig ein, dass sie im 
innigfsten Anschluss an den Klerus ihren Trost suchte. Der 
Beichtvater, eine wundertätige Nonne und der Erzbischof voii 
Toledo wurden ihre Berater. Das hinderte aber nicht, dass 
Isabella sich mit ihrem Liebhaber Marfori öffentlich zeigte, 
der mehr verdarb, als sie je gut machen konnte, denn nun 
hatte der Herzog von A\ontpensier eine geeignete Handiiabe, 
ihre Stellung zu erschüttern. Der politische Minenkrteg griff 
rasch um sich, im Februar 1865 musste Isabella ihr gesamtes 
PrivatvermOgen im Werte von 600 Millionen Realen opferOf 
lim ■;ich auf dem Throne zu erhallen. Die erkauften Anhänger 
erlahmten aber bald und so mussie Isabella neue Hilfsquellen 
ausfindig machen. Sie wandte sich an Papst Pius IX. Dieser 
aber bot statt materieller Hilfe nur moralischen Schutz. Anfang 
September 1868 schicicte er der Königin die „Ooldene 
Tugendrose' in Anerkennung Htrer »dem heiligen Stuhle ge- 
leisteten Dienste und ihrer grossen Tugenden". Die Empfclilung 
erzielte nicht das gewünschte Resultat, denn am 18. September 
brach in Cadtz ein Aufstand aus und die Königin wurde ab- 
gesetzt. Von ihren teuer erkauften Generalen in Stich gelassen, 
musste Isabella am 30. September die Flucht ergreifen. Sfe 
begab sich nach Paris, begleitet von Marfori und ihrem Gatten. 

Über Spanien brausten nun die Stürme des Bürgerkrieges 
mit allen seinen Schrecken herein. Drei Parteien standen 
einander gegenüber : Anhänger des Herzogs von Montpcnsier, 
Republikaner und Carlislen. Ktine Gruppe jedodi war stark 
genug, sich das Übergewicht zu verschaffen. Nach einem 
zweijäluigen Kampfe hatten die drei Gruppen ihre Hilfsquellen 
erschöpft, so dass 1870 von Portugal aus eine vierte Partei 
sich bemerisbar machen konnte. Man rOcktc den Gatten einer 
portugiesischen infantin, den Prinz Leopold von Hohenzoilern, 
als Thronkandidaten in die NAhe. Der Plan kam indes nicht 
zur Ausführung, da Napoleon III. ein Veto einlegte. Nach 
dem Sturze Napoleons bahnte man einem anderen Kandidaten 
den Weg zum Throne, es wurde der Herzog von Aosta zum 
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KOnig gewählt. Der neue König überzeugte sich bald, das9 
der Boden unter seinen Fflssen wanke und dankte 1872 
lieber freiwillig ab. Eine herrliche Frau belcam Spanien in 
der Erzherzogin Marie Christine fvg]. Nr. 55), die mit 
feinem Takte bis in die jüngste Gegenwart die Schicksale des 
Landes lenlcte. Sie erwies den Spaniern den grossen Dienst, 
dem Zeitalter der BOrgerIcriege efn Ende zu bereiten. Ein 
flberaus einfaches Rezept wendete sie dabei an: sie l)eugte 
niemals Recht und Ceselz. 
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C. Das Königreich beider Sizilien. 



Die aus Pamui stammende spanische Königin Elisabeth 
liandelte folgerichtig, wenn sie, was ihrtatsichlicb auch gelang, 
alle jene Llnderstriche zu erwerben suchte die bis 1713 zum 
Besitz dar spanischen Habsburger gehört haben. Durch ihren 
Sohn Karl Hess sie 15. Mai 1734 das Königreich Neapel er- 
obern. Karl regierte in Neapel durch beinahe 25 Jahre. Als 
er nach Madrid musste. um dort den Tlwon zu besteigen, 
hislailierte er In Neapd seinen Sohn Ferdinand. Diesem war 
es beschicden, durch 65 Jahre den Purpur zu trag^en. 

Ferdinand I. (vgl. Nr. 1) war ein Kind, als ihm die 
Erbschaft zufiel. Statt seiner regierte daher Tanucci, der mit 
Reformen im Sinne des aufgeklarten Despotismus den Kuitur- 
zustand des Landes hob. Dem Prinzen selbst ward aber eine 
ungenOgende Geistesbildung zu teil. Im Alter von IG Jahren 
wurde Ferdinand majorenn erklärtund mit 17 Jahren mit einer 
österreichischen F^rinzessin verheiratet. Tanucci blieb noch ein 
Jahrzehent im Amte, bis er 1777 durch einen engflischen 
Schiffskapitän ersetzt wurde. Die Beseitigung Tanuccis erfolgte 
.auf Betreiben der Königin Karoiine, deren Ehekontrakt unter 
andern den Passus enthielt, dass sie berechtigt sei, an den 
Verhandlungen des Staatsrates teilzunehmen, sobald sie 
einem Sohne das Leben geschenkt liabe. Fürst Kaunitz hatte 
diese Verfügung auinciimen lassen, um dem Wiener Kabinett 
einen gewissen tinfluss zu sichern ; da Tanucci das Königreich 
wie eine spanische Provinz verwaltete, sollte so ein Oegen- 
<gewicht geschaffen werden. Der Schachzug hatte umsomehr 
Aussicht auf Erfolg, als König Ferdinand, was Tatkraft und 
Verstand anbelangt, seiner Gemahlin auch nicht entfernt 
4thnlich war. 

Königin Karoline besass üeist und Anmut, Energie und 
Tatendurst. Auch als gewöhnliche Frau hätte sie Autsehen 
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erregt durch ihre äussere Erscheinung. Verführerisch schön 
war das edel gcschnillene Gesicfit. Glut und Leidenschaft 
sprühte aus den grossen Augen, von ihrer üppigen Körper- 
plastik ging ein eigentümlicher Zauber aus. im Gegensatz zu. 
den einheimischen Frauen» deren Reize unter der heissoi 
Sonne rasch dahinwelken» l>lieb Karoline lange im Vollbesitz 
ihrer Jugendfrische. Innerhalb von 21 Jahren brachte sie 18 
Kinder zur Welt, und nur ein einzigesmal befanden sich 
Zwillinge darunter. Seifen also war die Königin nicht geseg- 
neten Leibes, selten war ilire Gemütsverfassung normal. Dies 
niiua man im Auge behalten, um das Sprunghafte und Zer- 
fahrene in Ihrem Wesen zu verstehen. Verhingnisvoll wurde 
der Königin die Bewunderung, die sie für den Fregattenkapitän 
Sir John Acton hegte. Ihn sehen und sich für ihn begeistern, 
war das Werk eines .Augenblicks. Acton's ruhige, selbstbe- 
wusste Energie gefiel ihr so sehr, dass sie ihn 1777 veran- 
lasste, aus englischen in neapolitanische Dienste zu treten. 
Sie stellte ihn sofort an den Platz Tanucci's. Mit i^rie Antol- 
nette, die am Hofe zu Versailles lebte, hatte Karoline viele 
Eigenschaften gemeinsam. Sie war vergnügungssüchtig, war 
gütig bis zur Verschwendung gegen Freunde, grausam bis zur 
Härte gegen f ein de. Alles was sie tat, vollführte sie ganz, 
ihr Selbstvertrauen war nie zu erschflttern. 

Vom Oatlen vernachlässigt» wurde der Königin der Um> 
gang mit Acton ein förmliches Lebensbedürfnis. Darob war 
nun König Ferdinand ungehalten, seit 1788 gab es häufig 
Zank und Streii Die Königin wurde mit Spionen umsteüt und 
so oft sie mit Actou allein war, musste dies angezeigt werden. 
Atemlos kam dann Ferdinand herbeigelaufen. ,Je vous cherche 
surprendre ensemble — rief er eines Tages seiner OemaHn 
zu ~ je luer» Tun et Tautre et ferai jeter les cadavres par 
les fen^tres du palaisi" 

Fürst Kaunitz hatte die Königin riclitio:^ beurteilt, sie ver- 
trat am Hofe zu Neapel tatsächlich eine ausgesprochen 
österreichische Politik. Als ihr Bruder Leopold 179Ü Kaiser 
wurde, begab sie sich nach Wien und brachte bei dieser 
Oeiegenheit gleich drei Heiraten zustande (vgl. Nr. 2, 3 und 
6). Am 20. April 1790 fand die offizielle Verlobung, am 19. 
September die Trauung der drei Paare statt. Hierauf be^ 
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{^leitete Karoline den Kaiser nach Frankfurt zur Krönung, 
kehrte dann mit ihm nach Wien zurück und trn( 8. April 1791 
die Rückreise nach Neapel an. Das Schicksal ihrer Schwester 
Marie Antoinelte, die am 16. Oktober 1703 den Tod einer 
Märtyrerin starb, entflammte in Karoline einen glQhenden 
Hass gegen die französche Repubhk. Der englische Gesandte, 
Sir William Hamilton, seit 1764 in Neapel akkreditiert und als 
Aiieriuinforsclitir rühmlichst beknnnt. hatte daher wenig Wider- 
stand zu ubeiwinden, als er der Königin eitlen Aliianzantrag 
unterbreitete. Die sonst unnahbar stolze Königin nahm dabei 
auch die Gemalilin des Gesandten, Lady Hamilton mit in Kauf 
und flberhaufte die merkwürdige Dame mit Ehren und Gnaden- 
bezeugunq'fn. England liatte an Neapel einen nbi'raus rührigen 
Bundesgenossen in den Koaliiionskriegcn gegen Frankreich. 

Lady Emma Hamilton (.geboren um 1761 in der Graf- 
schaft ehester, f lö. Januar 1815 m Calais) war die unehe- 
liche Tochter einer Dienstmagd aus Wales. Sie wurde mit 
13 Jahren Kinderwärterin, mit 18 Jahren Hausmagd bei einem 
Kniifnianne in London, dann Maitresse des Kapitäns (nachmals 
Admiraisj Sir John Wiilet Payne. Dieser trat sie ab dem 
Ritter Peatherstoniiaugh, der mit ihr einige Zeit auf seinem 
Oute bei Sussex lebte. Nach Icurzem 01Qci(e sah sie sich an 
die Luft gesetzt und sie musste in London neue Crwerbs- 
queiien suche. Das Leben einer Strassendirne fdl.rtrnd, wurde 
sie bekannt mit dem Ar/fe Dr. Graham, Erfinder des soge- 
nannten himmlischen Bettes. Als Göttin Hygieia, mit dünnen 
Schieiern bekleidet, wurde sie den Gästen Graham's gezeigt. 
Einer darunter, der geistreiche Verschwender Charles OrevHle, 
nahm die Göttin mit dem Idassisch geformten Oölterleibe in 
Beschlag. Er lebte mit ihr, die sich jetzt Miss Hart nannte, 
mehrere Jahre ; nachdem sie ihm die Kinder geboren hatte, drohte 
plötzlich der Freundschaft Ende einzutreten. Am finanziellen 
Ruin angelangt, wollte Groville die Geliebte entlassen. Mit 
einer originellen Drohung behauptete sich das hübsche Kind 
am Ratze. Sie sagte trocken : „Wenn Du mich verstossesi, gehe 
ich nach London und stOrze micii in jedes Ilster, bis ich ais 
eine erbärmliche, im Herzen gebrochene Elende sterben 
werde Mein Schicksal soll zur Warnung jedem jungen Weibe 
dienen, je allzeit anständig zu sein, jetzt, wo du mich an- 
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stSndig gfcmacht hast, darfst du mich nicht Verstössen !' Es 
gab aber keinen andern Auswege, als Orevilles Oheim, der in 
Neapel als Gesandter resiaierte, um finaiuielle Unterstützung 
anzugehen. Das hübsche Kind übernahm 1788 die Mission, 
pers4)nncb die Bitte vorzutragen. In Neapel ansfelangt» machte MIsa 
Hart auf den alten Herrn einen solchen Eindruck, dass er mit dem 
NeKen einen Vergleich schloss. Dessen Schulden wurden gezahlt, 
die Geliebte aber behielt der alte Herr und lies^^ sich mit ihr 
April n*)i in London trauen. Sodann erschien er mit ihr in 
Neapel. Nach gewohnter Weise in Altertümer sich versenkend, 
fand der alte Herr wenig Zeit für die sctiOne Lebensgefährtin. 
Lady Hamilton war aber nicht gesonnen, ihre Reize unbenutzt 
verwelken zu lassen. Sie knüpfte mit Acton ein Verhältnis an. 
Dieser brachte die Lady 1793 zu Hof. Lady Hamilton ver- 
stand es. der Königin vertrauteste Freundin und dadurch Mit- 
wisserin aller politischen Geheimnisse zu werden. 

Mit dem Ailianzvertrage von 1793 schioss sich Neapel 
dem ersten Koaiitionskriege gegen Frankreich an. Grosse 
Leistungen wurden aber nicht vollbracht, den Sieg^eslauf der 
französischen Waffen konnten die Neapolitaner nicht aufhalten. 
Neapel schloss daher 1796 einen Separatfrieden mit der Republik. 
Die Königin Karoline ertrug diese Demütigung nicht lange. 
Von Acton beraten, liess sie 1798 der Republik wieder den 
Krieg erklären. Dazu borgte sie sich eigei\;s den Osterreichi> 
sehen General Mack aus und stellte ihn an die Spitze der 
neapolitanischen Truppen ; Lady Hamilton wieder lieferte den 
ersten Seehelden seiner Zeit, Admiral Nelson erschien im Auf- 
trage Englands mit einer Flotte vor Neapel. Die Lady, in 
ihrem Eifer für die gute Sache, knüpfte mit Nelson sofort ein 
Verhältnis an. Doppelt halt besser: Acton wirkte in Ihrem 
Sinne zu L^nd, Nelson zur See. Mit überschwenglichen Hoff- 
nungen eröffnete man die Feindseligkeiten, nur zu bald aber 
folgte die linitiuisclmng. 

Zunächst zeigte sich die eigene Bevölkerung renitent. 
Acton vofuhr nun nach Art der Sklavenhalter. UnaufhOrtich 
liess er Leute verhaften, so dass die Gefangnisse die Zahl 
der Opfer kaum fassen konnten Zahlreich waren die Opfer, 
welche er aufs Schaffot und an den Oalw^en brachte. Der 
französische General Championnet rückte an, die neapoii- 
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taiiischen Truppen nahmen Reissaus und ihr Anführer Mack 
geriet in Kriegsgefangenschaft. Championnti besetzte Neapel, 
die königliche Familie musste 24. Dezember 1798 das Fest- 
land verlassen und nach Palermo flüchien. Die Pinuizosen 
gabet^ dem eroberten Gebiete 23. Januar 1799 den Namen 
einer Parthenopäischen Republik, vermochten jedoch dieses 
Staatsgebilde nicht lange aufrechtzuerhalten, da im Juni der 
krieg'skundige Kardinal Ruffo einen Gegenschiag einleitete. 
Die Franzosen wurden verjagt und im Januar 1800 über- 
sieddte der Hof wieder nach Neapel. Im Auftrage der 
Königin hielten nun Acton und Nelson ein fürchterliches 
Strafgericht. Mit grausamer Härte wurden jene bestraft, die 
den Franzosen irg^endwie Vorschub geleistet haften. Psycho- 
logisch interessant ist die Haltung Nelsons bei dieser Gele- 
genheit. Der 4üiährige, von Wind und Weiter arg herge- 
nommene Seebär besass nur ein Auge, auch fehlte ihm ein 
Arm. «Ohne Emma gttbe es keinen Nelson, pflegte er zu 
sagen, wSren mehr Emmas vorhanden, so gäbe es mehr 
Nelsons!" Vor der schönen Lady vergass er, dass er ver- 
heiratet war ; jeder Wunsch der Lady war ihm ein Befehl, 
seine Liebe grenzte an Raserei. Der wetterfeste, sonst so 
streng rechtlich denkende Mann wurde unter den schmach- 
tenden Blicken dieses Weibes weich wie Wachs. Einer seiner 
Schiffskapitflne namens Foot hatte den neapolitanischen Ka> 
pitän Carracciolo zur Waffenstreckung überredet unter der Zusage 
unbedingter Amnestie. Nelson versagte jedoch dem Vertragre 
die Oenehmigfung, weil Lady Hamilton es so haben wollte. 
Offenbar hatte sie besondere Gründe, sich an Caracciolo zu 
rächen. Auf Ihren Wunsch hin Hess Nelson den Mann er« 
greifen, auf das Admiralschiff bringen und in Gegenwart der 
Lady wurde der Unglückliche am Mastbaum gehängt. Die 
englische Regierung beeilte sich, von den verübten Greueln 
ihre Hand abzuziehen, sie berief Nelson und Hamilton ab. 
Während Nelson mit der Flotte den Seeweg einschlug, fuhr 
das Ehepaar Hamilton mit der Königin Karoline nach Wien. Hier 
verabschiedete sich die L^dy und ging nach London, wo sie 
ehie Tochter zur Welt bradite, die den Namen Nelson erhielt*) 



*) Die Beziehungen zu Nelson dauerten weiter. Als Lady Hamilton 
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Dass Königin Karoline in Sommer 1800 die Gastfreund- 
schaft des Wiener Hofes in Anspruch nahm, hing zusammen 
mit ihrem brennenden Lhrgeiz. Sie wohnte in Laxenburg, wo 
auch Kaiser Franz weilte. Temperamentvoll, wie sie war, 
konnte sie keinen Augenblick stille halten. Mit ilirer Neu^erde 
und dem sie versiegenden Redeschwalle stiftete sie oft grosses 
Unheil an. Unablässige mischte sie sich in Staatsgeschäfle, wobei 
sie sich ihrer Tochter (vei^l. Nr. 2) bediente. Es gelang der 
Königin Karoline, auf den Krieg in Deutschland insoferne Fin- 
fluss zu neilcnen. als auf ihr Betreiben einer ihrer Schützlinge, 
General Franz Lauer, den Oberbefehl erhielt. Das Resultat war 
die Schlacht von Hohenlinden, die den Frieden von Lun^vUIe 
nach sich zog. Am 28. März 1801 mussle auch Neapel einen 
Frieden, den zu Florenz, unterzeichnen. Neapel verlor dadurch 
die Prü<;idien und nnisste eine französische AriTiee im Lande, 
gleicii^am zui Auisiciit, behalten. Der Chet des Oki^upations- 
korps setzte durch» dass Acton 1803 demissionieren musste. 
Auf Verlangen der franzosischen Regierung entliess das KOnlgs- 
paar den erprobten freund. 

Die Friedenspause von 1801 bis 1805 benützte die 
Königin Karoiine zu Schritten, um für die heranwachsenden 
Töchter passende Partien zu verschaffen. Craf Josef Lucchesi- 
Palll, Kammerherr der Königin, besuchte fa ctieser Absicht 
mehrere FarstenhOfe in Soddeutschland. Er erschien zuerst In 
München, 1803 in Karlsruhe, un ' Ii s sich die Sache sehr 
angelegten sein. Prinz Ludwig \on Bayern, der spätere König, 
kam I8U4 nach Neapel. Mr.n steihe ihm die Prinress Antaiie 
(vgi. Nr. II) vor, er reiste aber uiiverriclueter Dinge wieder 
ab. Nun Hess Napoleon, als er Kaiser geworden, um die 
Hand der Prinzessin anhalten, er wollte sie mit seinem Siief« 

6. April 1S03 Witwe wurde, kaufte ihr der Adiniral ein Landhaus bei 
London und installkrte sie daselbst. Nelson fiel bei Trafalpar 91. Okto» 
ber Dir I nJy nmclife nun ihr t^lab und Gut ZU Oelde und verliess 

mit iiirct Tocliler England. Mit dem Verblassen ilirer Reize brach die 
Not Aber sie henin. Die Liebhaber wechselten bittflf, sie vermochte 
keinen dauernd nn sich zu fesseln. In Calais schändete sie das An- 
denken Nelsons indem sie dessen vertrauliche Briefe in zwei Bänden 
TerOffentlichen liess. Das Buch trug ihr wenijier ein. als sie erhofft 
hatte Arm, elend und vwlatien. verlebte sie die letzt«n Jahre hi «er 
riUteten VermOfCRsverhSltnlssen. 
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söhne Eugen ßeauharnais verheiraten. Die stolze Königin 
erteilte ihm fcbriiar lFf)5 eine iiöhnisclie Antwort, die vor- 
gfeschlagene i^ar(ie war ihr zu schlecht. Napoleon vergass die 
Demütigung nicht. Wie gerufen kam ihm daher der Krieg von 
1805. Wieder Hess sielt der neapolitanisclie Hof durch englische 
Etnfiflsse bestimmen, der KoaÜtion gegen Frankreich beizu- 
treten. Acton Obernahm die Regierung und eifrigst rüstete 
man Truppen aus* . Der Scliwerpunkt der Ereignisse lag na- 
turgemSss in Deutschland, Neapel halte da wenig mit drein- 
zureden. Die Königin eilte nach Wien und sie gab nicht eher 
Ruhe, bis ihr strategisches Orakel, General Mack, mit dem 
Oberbefehi in Sflddeutschland betraut wurde. Es icam der Tag 
von Ulm, Maclt geriet abermals in Kriegsgefangenschaft. Im 
November erklärte Neapel den Krieg an Frankreich. Es Icam 
aber der Tag von Austerlitz, dem dann der Friede von 
Pressburg folgte. Napoleon präsentierte am 26. Dezember 
seine Abrechnung mit dem neapolitanischen hiofe, er setzte 
die Dynastie ab. Am 13. Januar 1806 musste der Hof auf die 
Insel Sizilien flflcbten, worauf Josef Bonaparte In Neapel als 
König einzog. 

Nun gab es zwei Könige von Neapel. Der eine residierte 
In Neapel, der andere in Palermo. Unter Vormundschaft stan- 
den aber beide, denn auf dem Festlande stützten iranzüsiche 
Bajonette den KOnig, auf der Insel Sizilien hielten englische 



*) Sir John Francis Edward Acton, geboren zo Bcsinfon I. Oktober 

1737, t 12. August 1811 in Palermo, diente zuerst in der französischen, 
dann in dt-r foskanis:hen Marinf. Er zeichnete sich 1774 als FrtEfatten- 
lupitSn bei einer Expedition gegen Seeräuber aus. Die Königin Karolinc 
lud Ibti ein» in ncipolHanische Dienate zu treten, wu Acton aiieb tat. 
Zuerst Marine-, dann Kriegs-, Finanz- und endlich Premier-Minister, 
regierte er das l^nd mit drakonisclier Härte. Mit der L^dy Hamilton war 
er Innir bcfrenndet. Bei der 1(M)8 «tit Betreiben fnmicreleh« erfolgen Ent- 
lassung enfscliädiglu ilin die Köiiij^iii durcli Erhebunt; in deii Firsten- 
Stand. Im Herbst 1Ö05 abermals zum Premier- Minister ernannt, musste 
Acton im Januar 1806 nacli Sizilien flBctaten. Er war veHieinttet und 
hinterliess zwei SOhne Der jüngere, Karl A., wurde Kardinal; der ältere, 
Sir Ferdinand Richard Edward A., >,aboren 24. Juli 1801, f 31. Januar 1837 
in Paris, vermäiille sicli 1832 mit Marie Luise (einzige Tociiter des 
Hertogs Emnericli Joieß von Dalberg nnd nennte sich fortan Dalberifr 
Aeton, 
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Truppen die Macht aufrecht. Acton blieb seiner alten Richtung 
treu, in drakonischen Massregelri erblickte er das Heil der 
Verwaltung^. Das Königspaar hpwegle sich in einem ?ihnlichen 
Ideenkreise, ebenso die beamien. Mit uninenschiicher Hane 
wurde nun regiert» Actons schwere Hand beschwor Zusflnde 
hierauf, die auf eine Wiederholung der siziliaius^en Vesper 
unseligen Angedenkens hinsteuerten. Da starb Acton nodi 
zur rechten Zeit, sein Nachfolger, I.ord William Bentinck ver- 
hütete den drohenden Ausbruch einer Revolution. Königin 
Karoline musste im Dezember 1811 eine Heise nach Wien 
antreten» KOnig Ferdinand ihr am 16. Januar 1812 nachfolgen, 
die Regentschaft der Kronprinz Franz (vgl. Nr. 6) abernehmen, 
der dann im Juli eine nach englischem Muster gebildete Ver- 
fassung dekretierte Die Königin kehrte nach einiger Zeit 
wieder /.urLicl<, doch Lord Bentinck schickte sie im Juni 1813 
abermais (ort, weiiilue Gegen wait Erinnerungen an die Zeit der 
Lady Hamilton wachrid. Ober Zante, Konsiantinopel und Odessa 
rebte nun die Königin nach Wien, wo sie 2. Januar 1814 eintraf. 
Kaiser Franz wies ihr das Schloss Hetzendorf als Domizil an. 
Die Exkaiserin Marie Luise stattete ihr Besuche ab, häufig be- 
gleitet vom kleinen Herzog von Reichstädt. Die Königin be- 
handelte den artigen Ktiaben liebevoll, obschon sie seinerzeit, 
als Marie Luise an Napoleon verheiratet wurde, den Ausspruch 
getan hatte: «Um mein Ungladc voll zu machen, fehlt nur 
noch, dass ich des Teufels Orossmuttcr werde 1""" Oobrochen 
an Leib und Seele, verschied am 8. September 1814 Königin 
Karoline in Metzendorf, ihrem Wunsche gemäss wurde sie in 
der Kapuzinergruil zu Wien beigesetzt. 

König Terdinand wurde wahrend des Wiener Kongresses 
nicht beachtet. Cr hatte im November 1813, als Lord Bentinck 
mit den englischen Truppen eine andere Verwendung erhielt, 
den Kronprinzen abgese(7t und du.- Verfassung aufgehoben. 
Kl ine Hand regte sich, ihm zur Wicdci erlang ung des König- 
reiclis Neapel zu verhellen. Napoleons Schwager, Joachim 
Murat, seit 1808 als KGnig eingesetzt, hatte an Metternich 
eine kraftige Stütze. Der Wiener Kongress war eigentlich 
verpflichtet, Murat zu beseitigen, doch Metternich halte schon 
11. jnnunr 18! } die Allianzniächtc des Gegenteils überzeugt. 
So blieb denn Murat unangefochten. Auf die Nachricht, dass 
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Napoleon aus Elba entflohen, beging: Murat die Torheit, sieb 

gregren Metternich aufzulehnen. Metternich warnte, am 31. März 
1815 baute er dem Verblendeten noch eine g^oldene Biilcke 
— Murat blieb taub. Der österreichische General Bianchi 
rückte mit einem Hl|uflein Truppen heran, am 2. Mai kam es 
zur Schlacht bei Tolenlino. Wie 1798 unter Mack, so zerstoben 
auch jetzt die Neapolitaner und Murat musate, um nicht ge- 
fangen zu werden, eiligst die Flucht antreten. Er ging nach 
Frankreich, n-ch der Sciilacht von Waterloo war aber dort 
seines i^leibens nicht und er kam am 8. Oktober nach Italien 
zurück, inzwischen war KOnig Ferdinand am 17. Juni in 
Nei4)el eingezogen als rechtmässiger Herr. Er lie^s seinen 
O^ner Murat verhaften und am 13. Oittober 1815 kriegs* 
rechtlich erschiessen. 

Soweit der Hof in Betracht kam, herrschte nun Ruhe. Im 
Volke freilich herrschten andere Begjiffe. Seit 1793 befand sich 
Süditalien in einem Zustande der Gärung. König Ferdinand 
ging, getreu seiner Gewohnheit, gegen Andersdenkende mit den 
sdllrfoten Massregeln vor. Dadurch vermehrte er die ohnehin 
grosse Unzufriedenheit, welche im Oeheimbunde der Carbonari 
ihre Vertretung fand Mit Riesenschritten griff die Demoralisation 
um sich. Der Neujahrstag 1820 in Cadiz blieb in Neapel nicht 
unerwidert. Auch hier stellte sich die Armee an die Spitze der 
Bewegung» am 2. JiMl proldaniterte der Leutnant MorelH 
vom Kavallerie-Regimente Bourbon zu Noia die spanische 
Cortezverfassung. Angesehene Militärs, wie Ocneral Wilhelm 
Repe, billigten den Schritt, alsbald stand die ganze Armee auf 
Seite der Aufrührer. Ferdinand entschioss sich zur Nach- 
giebigkeit und sanktionierte 13. Juli die erlangte Verfassung. 
Der Entscbluss kam zu spit, hizwischen halte die Bewegung 
auch die Insel Sizilien ergriffen, wo man eine Personalunion 
anbahnen wollte. Bis in den Herbst währten die Unruhen, 
wobei Pöbeimasscn den grauenhaftesten Unfug verübten. Fer- 
dinand sah nun, dass er die Bewegung nicht niederschlagen 
konnte und er wandte sich nach Wien um Hilfe, Mit Freuden 
folgte er der Einladung Metternichs, am Troppauer Kongresse, 
zu erscheinen. Um kein Mistrauen zu erregen, legte Ferdinand^ 
bevor er auf einer englischen Brigg das Land verliess, feier- 
lich einen Eid ab, dass er am Kongresse den Volkswünschen 
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Rechnung tra£«n werde. Für die Dauer seiner Abwesenheit 

ernannte er den beliebten Kronprinzen zum Reichsverwescr. 
In Livorno angelangt, sich nun sicher fühlend, legte Ferdinand 
die Maske ab. Ihm zuliebe war inzwischen der Kongress von 
Troppau nach Laibach flbersiedelt. Ferdinand traf in Lel- 
bach am 8. Januar 1821 ein und erklärte sich mit allen For- 
derung^en einverstanden, welche ihm Metternich vorschrieb. 
Am 9. Februar Hess der König dem Parlamente die Beschlösse 
des Koncrresses mitteilen, die darin gipfelten, dass der öster- 
reichische General Frimont mit einer bewaffneten Intervention 
betraut wurde. Nach Frimont's Siege bei Rieti am 7. März wider- 
rief Ferdinand am 10. Marz aus Florens alle bisher gemachten 
Zus^;en, versprach aber andere zweckmsssige Reformen. 
Anstatt nun sein Wort einzulösen, Hess er. gewalttätiger und 
rücksichtsloser denn je, politische Verfolgungen einleiten. 
Wiederholt musste Frimont einschreiten, um die Ausführung 
blutgieriger Urteile zu verhindern, die dem Geiste der Vendetta 
entsprangen. 

Ferdinand 1. hinterliess seinem Nachfolger ein finanziell 
zerrüttetes, durch Hofkabalen und Parleikämpfe unglücklich 
gewordenes Land. Dem Ansehen der Dynastie war nicht sehr 
zuträglich, dass sie sich auf österreichische Bajonette stützen 
musste, weil sie In der Bevölkerung zu wenig Halt besass. 
König Franz L (vgl. Nr. 6), als Kronprinz liberalen Ansichten 
huldigend, schaffte sich zunächst die österreichischen Truppen 
vom Halse, 1828 erreichte er dieses Ziel. Da er den FJn- 
heimischen nicht trauen konnte, errichtete er aus geworbenen 
Schweizern vier Regimenter. Weiter hinaus reichten seine Re- 
formen nicht. Sein des Lesens unkundiger Kammerdiener ver- 
kaufte die Amter. Die ersten Stellen im Staate erhielten un- 
wissende Männer, deren Ehrgeiz in dem Wunsche gipfelte, 
möglichst rasch reich zu werden. Diese Günstlinge suchten 
durch Spionage und Angeberei ihre Macht zu befestigen. Im 
Herbst 1829 besuchte Franz den Hof zu Mitdrii und es 
gelang ihm daselbst die Ertüllung eines Herzenswunsches. 
Sebie Lieblingstochter Christine wurde Gemahlin seines Vetters 
und zugleich Schwagers» Königs Ferdinand VII. 

Des Königs Franz 1. einziger Bruder, der Herzog von 
Salerno (vgl. Nr. 17), erhielt anlasslich seiner Vermählung 
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mit einer Tochter des Kaisers Franz die Inhaberstelle det 
ösferreicfiischcn 22. Infanterieregimenls. In Neapel bekleidete 
er den Rang eines Oeneral-Inspektors der königlichen Oardc. 
Nach Wien, wo er gerne weilte kam er häufig. Man schätzte 
ihn ob seiner Uebenswürdigkeii, mit Vorliebe beteiligte er 
sicli an den Lotterie<Verans(a]lungen der vornehmen Wiener 
Oeaellschafi. Mit seiner Oemahiin wohnte er dem Kongresse 
?ll Troppau-Laibach bei. 

Ferdinand II. (vgl. Nr. 23) geiang^te jung zur Re- 
gierung. Seine erste Tal war die Beseitii7unv^ unredlicher Be- 
amten. In mustergiltiger Weise führte er geordnete Finanzen 
herbei. Das Heerwesen wurde verbessert» fflr gemeinnfltzige 
Zwecke viel getan. Von Haus aus misstrauisch, erfüllte ihn 
das Wehen des Zeitgeistes mit Furcht und Grauen. Als Ab- 
hilfe riet man ihm ein ausgedehntes Polizei und Spionage- 
system. Zahllose geheime Verbindungen wurden entdeckt, mit 
Gefängnis und Hinrichtungen suchte man die Geister nieder- 
zuhalten. Je öfter sich derlei wiederholte, desto mehr neigte 
des Königs Charakter zur Harte. Zu Beginn des Jahres 1848 
brach in Sizilien ein Aufstand aus. Ferdinand sanktionierte, 
29. Januar, die ihm vorgeschlagene Verfassung, dessen un- 
geachtet traute man ihm nicht. Am 26. März insultierte der 
Pöbel die österreichische Gesandschaft. Fürst Felix Schwarzen- 
berg verlangte Genugtuung. Da ihm dieselbe nicht geboten 
wurde, brach er eigenmicbtig den offiziellen Verkehr ab und 
reiste nach Oberitalien ins Hauptquartier Radetzky's. Die 
Kammer dekretierte, 13. April, die Absef7ijnj^ des Königs, 
dieser antworiete am 13. Mai mit tinem [ionibardement auf die 
Stadt Neapel. Hieiür erntete er den beuiamen Re Bomba. Mit 
Hilfe der vier Schweizer-Regimenter stelite er dte Ruhe In 
Neapel wieder her, wobei die Verteasung beseiligt wurde. 
Auf Sizilien dauerte der Aufstand weiter, was der Stadt 
Messina ein iiombardement eintrug Die Regierunfr, die den 
Boden unu r den Füssen wanken tuliltc, gfift zu drakonischen 
Mitieiu. Nach Oladstones Bericht beianden sich 1850 nur an 
poHtischen Sträflingen fünfzehn- bis zwanzigtausend Individuen 
in den verschiedenen Oeflngnlssen des Landes» ungerechnet 
die gemeinen Verbrecher, deren Zahl auch nicht gering war. 
Unter den Oaleerenstrfiflingn traf man gewesene Minister, und 
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der König verg^ass sich in seiner Verbitterung so weit, 
die UngKicklichen aufzusuchen, um sich an ihren Qualen 
zu weiden Der ihm verschwägerte Turiner Hof brachte 1856 
diese Zustände gelegentlich des Pariser Kongresses zur * 
Sprache» worauf Franltreich und England zu Nachsicht und 
Milde rieten. Ferdinand erbliclcte Itierin eine Verletzung seiner 
MajeslKtsrechte und lehnte schroff jeden Rat ab. Die Folge 
davon war, dass die beiden Orossmächte den diplomatischen 
Verkehr abbrachen. Bei einer Truppenparade, 8. Dezem- 
ber 1Ö56, vertlbte ein Soldat ein Attentat auS den König. Der 
Vorfall verdtlsterte Ferdinands Gemüt und verbitterte ihm die 
letzten Lebenslage. Wftiirend er im Sclilosse zu Caserta sicli 
gegen die Aussenwelt abschloss, regierte statt seiner die geheime 
Polizei. Im Februar 1859 fand zu Bari die Vermahlung^ seines 
Sohnes mit uiner bayrischen Prinzessin statt. Auf dieser 
Reise hotte sich herdinand den Keim einer schmerzvollen 
Kranicheit, die ihn vorzeitig ins Grab brachte. Der bedauerns- 
werte KOnig war in der letzten Phase seines Lebens immer 
tiefer in das starre» gedanicenlose Autokratentum hineingeraten. 
Er kannte die Welt nur aus den Schilderungen seiner Polizei. 
Zu schwach, um auf eigenen Füssen stehen zu können, war 
er trotzdem zu stolz, sich auf andere zu stützen. 

Mit der Errichtung des zweiten Kaiserhims in Frankreich 
waren In Neapel die Tage der Bourbonen gezidilt, auf die 
Dauer gab es iceinen Halt. Als Franz II. (vgl. Nr. 38) 
zur Regierung gelangte, stand der Ausbruch des franzöMsch 
österreichischen Krieges unmittelbar bevor Die politische 
Lage erforderte rasche Entschlüsse, deren aber Franz nicht 
fähig war. So Ubernahm dessen Stiefmutter die Regierung. 
Eine tatlcriftige Frau, suchte Maria Theresia zu retten, was 
noch zu retten war. Als Österreicherin schwanlcte sie nicht 
lange, wo sie Fühlung zu suchen hatte. Es gelang ihr, 
wahrend des Krieges von 1859 die Ruhe im Lande aufrecht- 
zuerhalten, indem sie zahlreiche politische Widersacher teils 
ausweisen, teils verhaften Hess. Nach dem Kriege aber 
erhob sich Sizilien. Am 11. Mai 1860 landete Oaribaldi 
mit einer Icleinen Schaar auf der Insel. Die königlichen Truppen 
versagten vollständig, worauf Maria Theresia arn 25. Juni sich 
ins Privatleben zurückzog, Franz erlie&s nun ein Manifest 
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des Inhalts, dass er eine nationale Politilc einschlagen werde. 

Die neuen Minister macliten aber mit Garibaldi gemein sciiaft- 
Jiche Sache, ebenso Landheer und Flotte, so dass Garibaldi 
' linangefochten am 21 Auc/ust den neapolitanischen Boden 
betreten und am 7. bepteinoer, wie ein Messias begrüsst, in 
Neapel einziehen Iconnte. Besleitel von einiifen Getreuen 
begab sich Franz ü, nach Capua. Am 9. Oktober erschienen 
piemontesische Truppen, Cspua kapitulierte am 2. November. 
Franz II. suchte nun in Oaeta Zuflucht, wurde aber auch hier 
belagert, bis er am !3. Februar die Waftcii streckte, Am 
17. März eridärteeine allgemeine Voll<sabstimmung, das König- 
reich beider Sizilien habe als solches zu bestehen aufgehört. 
Drei Tage spiter wurde das Land dem Königreiche Italien 
einverleibt. 

Sizilien, das Land der Blutrache, war für nie endende 
Kämpfe wie geschaffen. Es ist daher schwer zu sagen, wo 
die politischen Beweggründe aufhörten und wo die persön- 
lichen Motive begannen. Die Geister nicht zur Ruhe zu 
lassen, besass das Land fiberdies. feurige» leidenschaftliche 
Frauen, die. wenn es galt, vor keiner Gefahr zurückschreckten. 
Eine Heroine dieser Art war Antonia Cascio (geb. 1797, 
t November IQ05 zu Messina, 108 Jahre alt) Weiche Energie 
dieser Frau innewohnte, mögen einige Andeutungen dartun. 
Im Verein mit zweihundert jungen Frauen riss sie 1821 das 
Wappen am königlichen Palaste in Messina herab und tötete 
bei dieser Gelegenheit einige Gendarmen. Am 1. Septem- 
her 1847 stellte sie sich mit einer Schar Frauen mutig den 
Schweizertruppen entgegen und leistete so lange Widerstand, 
bis mau sie verwundet wegtragen musste. Wahrend des Auf- 
standes 1848 entriss sie einem Fahnenträger die Fahne und 
forderte die Massen auf, die Fremden zu verjagen. Darauf 
wurde sie v<^ahel und in das Fort Andria gebracht, wo sie 
mit anderen Frauen längere Zeit Steine führen musste. Als 
1860 Garibaldi erschien, eilte sie auf den General los und 
Hess sich von ihm einen Kuss geben. Ob Antonia Cascio dem 
Oeheimbunde der Camoira angehörte, vermögen wir nicht 
zu sagen. Diese geheime Oesellschaft, die im Staate einen 
«genen Staat bildete, war politisch wie vrirtschaftiich eine 
Wand, an der die Autorität jeder Regierung in Splitter zer* 

SIrobl. M«ttomi«k mid taim Ztit. l* 
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schalte. Die Camorra beherrschte das gesamte ÖffentHdie 
Leben, sie übte bei Streitigkeiten das Schiedsrichtern mt au«, 
erpresstc bei Verkäufen, Mietsverträgen einen OewinDst:intiM!, 
versah das Schmugglerhandwerk und vollführte auf Besteilung 
auch Morde. J«d«2«it bereit zu Raub und Totschlag, dabei 
gut organisiert und die Mitglieder untereinander solidarisch 
verbunden, Obte die Camorra einen mit Recht gefttrchteten 
Terroristnus aus. 
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d) Haus Bourbon in Parma. 



Im Aachener h'neden 1748 trat Osterreich an den 
spanischen Infanten Don Philipp die Herzogtümer Parma, 
Piacenza und Quastalla ab, mit der Bedingung, dass diese 
Meinen Linder an Österreich zurOcInuMlen hatten, wenn die 
Nacbtcommen des Infanten, nach dem Beispiele des spanischen 
Königs Karl III., in den Besitz von Neapel oder gar von 
Spanien gelangt v-ären. Die Rückgahe an Osterreich war auch 
fOr den Fall ausbedunis^en, als der Mannesstamm in Parma 
erlosch. Dieser Vertrag gelangte 1814 temporSr zur Oeltung. 

Der nach Parma verpflanzte Zweig der Bourbonen kam 
nicht in die Lage, feste Wurzeln zu fassen. Schon der Sohn 
des Dynastiegründers brach unter dem Orkan, der aus Frank- 
reich heranbrauste, hilflos zusammen. Herzog Ferdinand 
(vgl. Nr. 2) schloss am Q.Mai 1796 mit der französischen Republik 
ein Separatabkommen, wodurch er sich die staatliche Unab* 
hingigkeit wahrte. Doch schon imPrieden vonLun^vflle 1801 
wurde der Herzog auf schlaue Weise hinausmanövriert. Bona- 
parte beliess ihn zwar in Parma, bedang sich aber aus, dass 
nach Ferdinands Tode die Herzogtümer an Frankreich zu 
fallen hatten Als Lntschjsdigung bot Bonaparte dem Sohne 
des Herzogs das bi^iienge . Qrossherzogtum Toscana unter 
der gleissenden Bezeichnung KönignUk Eintrien. Ein Punkt 
des Vertrages legte dem etrurlscben Könige die Pflicht auf, 
vor der Übersiedlung nach Florenz in Paris zu erscheinen. 
Das schien nur recht und billig, denn des Herzogs Sohn 
hatte steh beim .Ausbruche des zweiten Koalitionskrieges nach 
Spanien geflüchtet, der Absiecher nach Paris verursachte dalier 
keine grosse Mohe. 

König Ludwig (vgl. Nr. 5), begleitet von seiner Oemalin, 
flberschritt die spanische Grenze am 11. Mai 1801. Auf fran- 
zösischem Boden erwartete ihn josef Bonaparte an der Spitze 
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Haus Bourbon In Parma. 



A. Philipp (Identisch 
mit E in Spanien), feb. 
1720, 1 1765, verm.1739 
mit Pzss. Luise Clisa- 
beOi V. Bottrboit-Frank* 
reich (siehe dort A), 
geb. 1737,11769. (Deren 
Kinder unter Nr. Ibis 3.) 

1. Marie Luise, geb. 
1742, 1 1763, veriM. 1760 
mit Kaiser Josef II. 
(ilelie öatcnrcicb Nr. 4). 
geb. 1741, t 1790. 

2. Ferdinand, geb. 
1761. 1 1808, verm. 1760 

mit Ellgin. Marie Amalie 
V. österretcli (siehedort 
Nr. 8), geb. 1 746, 1 1804. 
(Deren Kinder unter 
Nr. 1 bis 9.) 

3. Luise, geb. 1751, 
t 1819, verm. 1765 mit 
König: Karl IV v. Spa- 
nien (siehe dort Nr. 7), 
gfb. 1748, t 1819. 



Kinder des Hg. 
F*na$umd. (Nr. X) 

4. Karoline, geb. 1770, 
t 1804, verm. 1792 mit 
Pr. Max V. Sachsen 
(aIdiedortNr.90).geb. 
1769, t T^ *"* 

5. Ludvig, König v. 
Etrurien, geb. 1778, 
t 1803, verm. mit 
Inft. Marie Luise von 
Spanien (siehe dort Nr. 
22), geb. 1782, f 1824. 
(Deren Kinder unter 
Nr. 10 und 11.) 

6. Antonia, geb. 1774, 
t 180. als Nonne. 

7. Cliarlotte,geb.l787, 
t 180. al» Nonne. 

8. Phillpi», geb. 1788, 
t 178Ö. 

9. LalM, geb. 1787, 
t 1789. 



Kinder des Königs 
Ludwig von Etrurien. 

(Afr. 5.) 

10. Karl II., geb. 1799, 
t 1888, verm. 1820 mit 
Pias. Thtme v. Sar« 

dinien (siehe Italien 
Nr. 18), geb. 1803, 
1 1879. (Deren Kinder 

unter Nr 12 und 13.) 

11. Luise, geb. 1808, 
t 187., verm. a) 1885 
mit Pr. Max v. Sachsen 
(siebe dort Nr. 20), 
geb. 17Ö9, t 1838; b) 
1838 mit ihrem Ober- 
hofm. Chev. v. Rossi, 
geb t • . • ' 



Regenienfolge. 

Philipp A . . . 174Ö bis 18. Juli 1766, 

Ferdinand 2 . . . 1766 . 9. Okt.1808» 

Marie Luise, Exkaiserin v. Frankreich (vgl. Napoleo- 

niden Nr. 2) 1814 „ 18. Dez. 1847, 

Karl II. (war 1819 bis 1847 Hg. v.Liteca). .10. . . 1847 , 14.Mlrzl849, 

Kar! TU 18 . . . 1849 , 27. März 1864, 

Luise, dessen Oemalin, Hegentscbait 1854 , 9. Juni 1869» 

18. MSrz 1860 einverleibt dem Königreich Italien. 
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fOadtr des Hg. Karl IL 
(Nr. 10.) 

12. Luise, geb. 1881, f 187. 

13. Kvl III., ffeb. leSft» t VBM, 
verm If^iü mit Pzw. Luise v. Bour- 
bon-Frankreicb (siebe dort Nr. d9>, 
CCb. 1819, t 1864. (Dertn Kinder 
unter Nr. U bl« 17.) 



mdgr des Hg. KaH iU. 

{Nr. 13.) 

14. Mai^arethe, geb. 1&17, f 1693, 
Venn. 1867 mit Infi. Don Carlo» v. 

SpBnien(siehe dort Nr. 6n), pch l 

15. Robert, geb. 1848, verm ai 
1869 mit Pm. Maria Pft v. Steillan 
(»lebe dort Nr. 4^)), ^cb. \^^, -\ 1882 
(der Che entsprossen 9 Kinder); 
b) 1884 mit Pm. Maria Antobt v. 
Braganza (siehe Portugal Nr. 81)^ 
geb. 1862 (der Ebe entsprosMn 
11 Kinder). 

16. Alix, geb. 1849, verm. 1868 mit 

Grosshg. Ferdinand IV. w Toscana 
(siehe Österreich Nr. 95), geb. 1»U5. 

17. Heinrich Ol. v. Bardf, geb. 1851. 
I 1905, verm. a") 1873 mit Pzss. Luise 
V. Sizilien (sielie dort Nr. 47). geb. 
1855. t 1874; b) 1876 mit Pzt». 
Adelgunde v. Braganza (sieht Por- 
tugal Nr. 89), geb. 1858. 



Zur Orientierung. Durch Geburt zugehörig: Ferdinand 2; 
Heinrich 17, Karl 10. 13; Ludwig 5; Philipp A, 8; Robert 15; Alix 16; 
Antonie ti; Charlotte 7; Karoline 4; Luise 3. 9, 11. 12; Margarethe 14; 
Marie Udse 1. 

Durcl) Hefrat zugehörig: nach Familiennamen geordnet: 
Bourbon-Franitreicli A, 13 ; Bourbon-Sizilien lö, 17 ; Bourbon-Spanien 6 ; 
Braganza 15, IT; Österreich 9; Sardinien 10. Nach Twbiemen geoidMt; 
Adelgunde 17; Luise A, VA, 17; Marie Antlie 9; Martc Antonia 15; 
Marie Luise 5; Marie Pia 16; Therese 10. 

Durch Heirat das Hans verlastend; nach Familiennamen 
geordnet: Bourbon-Spanien 8, 14; Osterreich 1, 16; Sachsen 4, 11; 
Rossi 11; Toscana IG. Nacfi Taufn:inien geordnet: Ailx 16; KaroUne 4; 
Luise 8, 11 ; Margarethe 14; Marie 18; Marie Luise 1. 
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eines Dragonerregiments. In Mont-de-Marsan machte General 
Bessi^res seine Aufwartung und beg^leitcte das gräfliche Ehe- 
paar „Livorno" — - unter diesem Namen mussten die Gaste 
reisen — bis Paris. Der Reiseplan war durch Napoleon der- 
art getroffen, dass «He Oiste in der Nadit vom 24, auf den 25. Mal 
in Paris eintrafen. In der nlniticfien Nacht fand in Malmaison 
ein Ministerrat unter dem Vorsitze Napoleons statt Man war 
in tödlicher Verlegenheit über den Vorgfang, den man bei der 
Begrüssung der Gäste beobachten sollte. Talleyrand entdeckte 
irgendwo ein altes Hofreglement und danach vereinbane man 
die EmpfangsfestHclilcellen. « 

Cambacires und Lebrun, der Zweite und Dritte Konsul, 
statteten 25. Mai im spanischen Oesandtschaftshotel einen Besuch 
ab. Unmittelbar darauf bestiegen die etrurischen Majestäten 
einen Galawagen, der nach spanischer Sitte mit Maultieren 
bespannt war. Das Ziel der Fahrt war Maiinaison. Vor dem 
Portale des Scltlosses harrte Bonaparte, der Erste Konsul, 
umgeben von einer glanzenden Suite goldstrotzender Militärs. 
König Ludwig blieb einen Augenblick sprachlos und verlegen 
vor dem Sieger von Marengo stehen, dann fasste er sich rasch 
und warf sich dem Hausherrn in die Arme. Bonaparle er- 
widerte die Umarmung und wandte sich an die Königin, der 
er einige Artigkeiten sagte. Nun erschien auch die Gemahlin 
des Ersten Konsuls und es Icam sofort eine lebhafte Unter« 
haltung zustande, da die beiden Damen das ewigweibüche 
Thema „Kleider" besprachen. 

SciTvvieriger gestaltete sich der Verkehr mit König Ludwig, 
der jeuesmal feuerrot wurde, wenn ihn Bonaparte ansprach. 
Ais Bonaparle, durch anderweitige Oeschihe abberufen, das 
Zimmer verliess, taute Ludwig auf und, stolz auf seinen 
hübschen Bartton, sang er zwei Lieder. Die anwesenden 
Militärs schlugen dann zum Scherz einen Ringkampf vor, 
wobei aber der König nicht Sieger blieb. Während der 
Balgerei erschien Bonaparte in der Türschweile. „Sehen Sie,* 
sagte er zur Suite, „das sind die Prinzen aus dem Hause 
Bourbon, die Enicel Karls V. und Ludwigs XIV I Ist es 
denkbar, dass diese Gattung den Anforderungen unseres 
Jahrhunderts entspricht?" Trotz dieser Geringschätzung erwies 
sich Bonaparte in den nächsten Wochen als überaus für- 
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sorglicher Gastgeber. Er veranstaltete eine Reihe prächtiger 
Feste, ansdieliietKl zu Ehren der «^urischen Majestäten, in 
Wirklichkeit sich selbst aim Nutzen. Auf einem Balle in 

Malmaison, den der Erste Konsul veranstaltete, unterhielt sich 
der Königf so vortrefflich, dass er m't Bonaparte's schöner 
Schwester Pauline, damals Gemahiin des Generals Ledere, 
ein Menuett tanzte. Am 30. Juni reiste das Königspaar ab, 
General Clarke (spiter Herzog von Feltre) brachte die 
Reisenden nach der italienischen Grenze. Von hier gin? es dann 
lang^sam weiter, so dass Florenz erst am 10. August erreicht 
wurde. Ein anderer Schwagfer des F.rsfen Konsuls, Murat, 
harrte des Königpaars mit dem Auftrage, die ephemere Sou- 
veränität in Szene zu setzen. 

König Ludwig, ein blonder junger Mann mit hohlen 
Wangen, hochaufgeschossen, IUI an Epilepsie. Dazu gesellte 
sidi Verfolgungswahn, ein Werk Murat's, der nicht mtlde 
wurde, vor Verrätern und Meuchelmördern zu warnen. Murat's 
Methode brachte g^lücidich zuwege, dass der König nach 
zwei Jahren im Sarge lag. Die Regierung übernahm nun die 
Königinwitwe, nach dem Zeugnisse des französichen Gesandten 
Aubusson eine untersetzte, dickleibige, rotwangige Dame, 
dabei majesUlisch in Haltung und mit dem Feuer Spaniens 
in den schwarzen Augen. „Ihr Geist, bemerkte der Gesandte, ist 
jeder Kultur bar, doch besitzt sie viel Energie. Ihr Zeitvertreib ist 
eine leidenschaftliche Hingabe an die Intriguen, die den 
winzigen Hof von Florenz erfüllen. " Sie besuchte fleissig die 
Kirche, ihre Frömmigkeit erstavckte sich aber mehr auf Ausser- 
lichkeiten. Eines Tages glaubte sie vor Lachen sterben zu 
müssen, weil der zelebrierende Priester sein Latein In einer 
ihr fremd klingenden Betonung^ hersagte."* Napoleon trug 
steh mit der Absicht, die verwitwete Königin mit seinem 
Bruder Lucian zu verheiraten, doch dieser widersetzte sich 
der geplanten VerbUidung, wefl dessen kOrzlich angebaute 
zweite Gemahlin, die klug rechnende Atexandrine Bleschamps, 
nicht gewillt war, sich den Laufpass geben zu lassen. 

Alexandrine Blesch am ps verteidigte die mühsam errun- 
gene Stellung mit solchem Geschick, dass sit Sitgerin blieb. Als 
Tochter eines französischen Marinebeamten, der 7 bis 8 Kinder 
zu ernähren hatte, «rurde Alexandrine Biescbamps 1700 oder 



Digitized by Google 



- 152 - 



1791 nach Paris gebracht, wo eine ältere Schwester In einem 
Modewarengeschäfte als Verkäuferin angestellt war. Bildhübsch, 
munter und witzig, fand Aiexandrine bald einen Mann, der 
sie hdrafete. Es war der Wechselagent Jouberthon. Die 
Oeschlfie gingen nicht gut, Jout)ei1hon verdiente zu wenig, 
also musste das stls Weibchen ebenfalls Erwerbsquellen 
ausfindig msrhen. Von Jouberthon angeleitet, betrat Aley:^ndrine 
die Laufbahn einer Lebedame. Das süsse Weibchen musste 
reiche Oimpel aniocicen, die dann vom braven Gatten gründlich 
gerupft wurden. Unter den Verebrem Alexandrinens befand 
sich ein wohlhabender Graf, der Ungere Zelt mit ihr lebte. 
Der Oraf, mit Lucian Bonaparte intim befreundet, machte eines 
Tages den Vorschlag, die Maitressen 7U tauschen. Lucian war 
damit einverstanden und wurde so mit Aiexandrine Jouberihon 
bekannt. Der Eindruck, den die 20jährige Frau auf Lucian 
Bonaparte machte, war unbeschreiblich tief. Von dem Wunsche 
geleitet, die Oberaus geschmeidige» anscheinend harmlose Sirene 
allein zubesitzen, traf Lucian mit Jouberthon ein Übereinkommen. 
Gegen eine cnf'^prpchende Summe verzichtete der Wechsel- 
agent auf die Oattenrecbte und verschwand im Herbst 1801 
nach Amerika. 

Aiexandrine vertagte Aber die Gabe, icommende Dinge zu 
wittern, sie gab sich alle l^tthe, den Bruder des Ersten Konsuls 

dauernd zu fesseln Lucian Bonaparte erhielt 3. März 1802 den Vor- 
sitz beim Tribunal in Paris, schloss im April das Konkordat mit 
dem Papste und im Juni erfolgte die Stiftung des Ordens der 
Ehrenlegion, wobei Lucian den Rang eines Grossofiizters und 
eine Jahresrente von 3 Millionen Francs bekam, angewiesen 
auf Domänen in Belgien. Aiexandrine Biescbamps begriff ganz 
gut, dass ein so ausgestatteter Verehrer die J^flhe lohnte, Ihn 
nicht mehr auszulassen. Das sicherste Mittel war die Oeburt 
eines Kindes. Tatsächlicli zeigten s'ch im Spätherbste 1802 
die Symptome einer Schwangerschaft Der bis über die Ohren 
verliebte Lucian Hess sich das Versprechen abschmeicheln, 
dass er die Geliebte heiraten werde, wenn das zu erwartende 
Kind ein Knabe sei. Dieser Fall trat am 24. Mai 1803 ein. 
Böse Zungen behaupteten, die Ehre der Vaterschaft gebühre 
einem bei Lucian angestellten Kammerdiener namens Cliatillon. 
andere wieder nannten einen befreundeten Major, doch. 
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Lucian widerlegte alle diese OerQchte durch Schritte, die 
er nun unternahm. Er kündigte seinem Bruder Napoleon den 

Entschluss an, Alexandrine zu heiraten. Napoleon hörte die 
Eröffnung unwillip' an. denn er hatte für Lucian die Königin 
von Etrurien in Aussicht genommen. Es kam zwischen beiden 
Brüdern zu einer scharfen Auseinandersetzung. Auf die Be- 
merlcung, dass Alexandrine Bleschamps eine geriebene Cocotte 
sd, erwiderte Lucian, Josefine Beauhamafs sei auch nichts 
besseres. Man habe sich gegenseitig nichts vorzuwerfen, 
für Alexandrine Bleschamps aber spräche, dass sie jung und 
schön sei, was bei der Gemahlin Napoleons nicht zutreffe. 
Lucian ging erregt fort und iuhrie seine Absicht erst reciit 
durch. Er reiste mit Alexandrine nach Plessis-Chamant und 
Hess sich daselbst am 13. Juni 1803 zivil und kirchlich trauen. 
Nach der Verheiratung gab Alexandrine Bleschamps das KomOdie- 
spielen auf, sie zeigte sich in Ihrer wahren Gestalt. Früher nur hab- 
gierig, wurde sie nun auch geizig. Napoleon entledigte sich 
der unersättlichen Person, indem er im April 1804 Lucian 
nach Mailand verschickte. Das Ehepaar fachte sich durch 
zahllose Intriguen gegen den i^er» der an setner Meinung Ober 
Alexandrine Bleschamps unerschütterlich festhielt. Im Mai 1805 
übersiedelte Lucian nach Rom. .Anfang 1806 suchte Josef 
Boiiaparte die Brüder zu versöhnen, Napoleon war hiczu be- 
reit, aber nur unter der Bedingung, dass Lucian sich scheiden 
lasse. Fflr diesen Fall stellte er Lucian die Ernennung zum 
Grossherzog von Toscana in Aussicht. Die Verhandlungen 
hatten keinen Erfolg, Ludan war ebenso eigensinnig wie 
Napoleon. 

Dem Königreich Etrurien machte Napoleon am 23. Novem- 
ber 1807 cm unerwartetes Ende, er liess der Königin Marie Luise 
mitlePen, der spanische Hof habe alle Eigentumsrechte abge- 
beten an Prankreich. Dem zarten Winke folgte alsbald ein 
derber Keulenschlag. Am 8. Dezember erschien Oberst Reille 
mit einem Dragonerregimente vor dem Palazzo-reale und 
teilte der Königin mit, der Kaiser habe seiner Schwester LHse 
das Königreich geschenkt. Marie Luise nmsste binnen 48 Stunden 
Florenz und Italien verlassen. Ohne einen Heller Geld» ohne 
Hofstaat, kaum mit dem Notdürftigsten versehen, ihre beiden 
Kinder an der Hand führend, den in Eile exhumierten Leichnam. 
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•des Oatten am Wagen angeschnallt, so reiste die arme Frau 

am 10. Dezember 1807 ab. In ihr Elternhaus nach Spanien 
zurückkehrend, geriet sie daselbst vom Regen in die Traufe. 
Ihre Mutter und zugleich Schwiegermutter war eben daran, 
das Trauerspiel von Bayonne in Szene zu setzen. Die etrurisclie 
Exkönigin wurde dabei gleichfalls in Mitleidenschaft gezogen. 
Napoleon Hess sie nach Pontainebleau, dann nach Compf^gne, 
zuletzt In ein Nonnenkloster nacli Rom bringen. Zur Nach' 
folgerin in Florenz ernannte Napoleon seine Schwester Elise, 
die bisher das benachbarte Lucca als Orosshctzogin beglOckt 
hatte. Das Herzogtum Parma war 1802 von der Landkarte 
verschwunden, es wurde der dsalpinlschen Republik einverleibt. 

Als Napoleon 1814 gestürzt wurde, benatzte Metternich 
die Gelegenheit, aus dem Herzogtum Parma einen Privatbesitz 
für die französische Exkaiserin Marie Luise zu machen ; die 
Exkaiserin erhielt das Land auf Lebensdauer. Die Exkönigin 
dagegen bekam das Herzogtum Lucca, wo sie bis 1819 tür 
ihren unmfindigen Sohn (vgl. Nr. 10) die Regentschaft fahrte. 

Die Exkaiserin verschied im Dezember 1847. Karl IL, 
der nun In Parma einzog, kam als Fremder ins L i; ! !:s lag 
im Geiste der Zeit, da?s er nicht in die Lage Isam, boden- 
ständig zu werden. Der Selbsterhaltungsbetrieb bestimmte ihn, 
am 4. Februar 1848 mit Metternicli ein Detensivbundnis ab- 
zuschliessen. Einen Monat später, 20. Marz 1848, brach ein 
Aufstand aus und am 19. April musste der Herzog in die 
Fremde. Radetzky's Siege in Oberitalien ermöglichten dem 
Herzoge im August die Rückkehr. Im Februar 1849 wieder- 
holten sicli die Szenen vom Vorjahre; Herzog Karl hatte aber 
nun genug. Aus Weisstropp in Sachsen, wo er Zuflucht 
gesucht hatte, gab er mit einem JVlanifesle vom 14. März 1849 
bekannt, dass er zugunsten seines Sohnes abgedankt habe. 
Nie wieder Hess sich Karl 11. in Parma blicken. 

Karl III. ''vgl. Nr. 13) befand sich im Augenblicke der 
Thronilbertragung in London, b.r kam nach Parma im August 
1849 und kannte die Zustände im Lande ebensowenig wie sein 
Vater. Als Regent beging er den Fehler, einen Oanstling 
seines Vaters, den Engländer Ward, an die Spitze der Regierung 
zu stellen. Ward hatte seine Laufbahn als Reitbursche be- 
gonnen, war hierauf Oberbereiter, dann Stallmeister, endlich 
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Kammerherr geworden. SiclKTÜcIi waren die Verdienste gross, 
die der treue Diener um die i\rsorj des Herzogs sich er- 
worben hatte, allein das berechtigte nicht, den Mann mit 
Staetedomanen zu belohnen. Ein anderer intimer Freund des 
Herzogs, der spJlter ermordete Oberst AnvitI, tat ein fibriges» 
um den Hass besonders der guten Gesellschaft gegen den 
Fürsten zu entflammen. Gelegentlich eines Spazierganges in 
Bologna erhielt Karl auf offener Strasse bei hellichtem läge 
einen Dolchstoss, tags darauf verschied er, 27. März 1854. 
Die eingeleitete Unlersudiung ergab kein Resultat. Der Ttter 
war ein vom Herzog beschimpfter Sattlermeister, der Mord 
somit ein Werk privater Rache. Der österreichische Feld-. 
marschall-Lcutnant Went, der damals als junger Offizier in 
Bologna garnisouierte, erzählt in seinen Denkwürdigkeiten, 
der Mord sei zurückzuführen auf £ifersuchtsmotive, hervor- 
gerufen dadurch, dass die OemafaUn eines Hofwürdentiäg^is 
dem Herzoge zu bereitwillig entgegenkam. Der Hofwfirden- 
trflger reiste plötzlich nach Amerika und am nächsten Tage 
wurde der Mord verübt. ^•^ 

Karl III. hinterliess vier unmündige Kinder, es übernahm 
somit die Herzoginwitwe die Regentschaft. Der geistvollen 
und energischen Frau drängten sich nun Minister auf» die 
eifrig auf politische Verbrecher Jagd machten. Im Fort Urbane 
bei Bologna gab es 1858 allein 300 solcher Sträflinge, aus 
den besten Gesellschaftskreisen geholt. Die Unglücklichen 
wnren in Haft gesetzt worden, ohne jemals erfahren zu künnen 
warum. Die Gefangenen trugen schwere Ketten an dea 
Fassen. Mancher dieser Sträflinge verdankte sein L.os iiur dem. 
Umstände, dass er eine schöne Frau geheiratet hatte. Auf 
diese Art wurden eifersüchtige Ehemänner unschädlich gemacht. 
Beim Ausbruche des Krieges von 1850 erklärte sich die Her- 
zogin neutral. Nach der Schlacht von Magenia jedoch gab es 
Tumuhe, so dass die Herzogin am 9. Juni das Land verlassen: 
musste. Sie begab sich in die Schweiz und bezog das Schloss 
Wartegg, unweit der Stelle, wo der Rhein in den Bodensee- 
mflndet. Von hier aus erüess sie am 28. März 1861 einen, 
wirkungslosen Protest gegen das Vorgehen des Turiner Hofes, 
der (l'!s Herzogtum für das neue Königreich Italien in Be- 
schlag nahm. 



e) Das Haus Braganza. 



Wahrend des XVI. Jahrhund«rls sctiwans; sich Portugal 

zum Range einer Weltmacht empor. Kühne Seefahrer ent- 
deckten Ostindien und Brasilien. Unsfcheurc Länder=:treckcn 
wurden in Beschlags s^enommen, un!?e[ieiire Ivoichiünier trug 
der Besitz der Kolonien ein. üessenun^eaclHel gelang»*; t'or- 
tugal far zwei Menschenalter unter spanische Herrschaft. Um 
die Milte des XVI!. Jahrhunderts gelangte das Haus Braganza 
auf den Thron. Die neue Dynastie übernahm als Erbe früherer 
Zeiten unaufhörliche Parteikämpfe im Innern, und solcherart 
sich selbst schwächend, förderte Portugal das Aussteigen 
Englands. Dem Rivalen zur See geseiiie sich ein Gegner zu 
Land hinzu, der seit 1790 verschwägerte spanische Hof tat 
Schritte, Portugal neuerdings zu unterjochen. Portugal musste 
nun die Hilfe Englands in Anspruch nehmen. Nach Jahr und 
Tag schritten die niiclif.Tn rechnenden Engländer zur Eintrei- 
bung der Oe^enicislun'Tfn mit Zinseszinsen niusste l-^ortugal 
die erwiesenen Dienste heimzahlen. 

Die genealogifcbe Obersicht des Hauses Braganza zeigt 
in 5 Generationen 34 Mitglieder Auffallend ist die unverhllt- 
nismässig geringe Anzahl männlicher Geburten: 18. Es über- 
wiegen die weiblichen .Mit^lteder. Zw inial wuide (ier Fort- 
bestand der Dynastie nur durch die woihliehe t^'rhiolfje erhalten. 
An der Schwelle dei Zeiträume:», dtn wir kurz besclirei- 
ben wollen, steht König Josef I. (vgl C). Seine Regierung 
war eine glorreiche, bedingt dadurch, dass der berühmte 
I^ombal die Staatsgeschäfle mit souveräner Macht lenkte. 
J-'ombal entdeckt zu haben, war ein Verdienst der Mutter 
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Josefs I. Auf ihre Initiative hin wurde Pombai 1739 als Ge- 
sandter nach London und 1745 als Gesandter nach Wien 
g^eschickt. In Wien weiHe Pombai bis 1750. Der grossartige 
Aufschwung, der damals in Österreich auf ailen Gebieten der 
Verwaltung sichtbar war, blieb Pombats Augen nicht verbor> 
gen und mit einer FODe kabner Gedanken kehrte er nach 
Lissabon heim. So nebenbei sei erwähnt, dass er in Wien 
sich mit einer Gräfin Daun verheiratet hatte. Zuerst Minister 
des Äussern, seit 1756 Kabincttschef, scluif Pombai sehr viel 
üules. Allerdings ging es dabei nicht ohne Härte zu. Un- 
zählige Existenzen wurden durch ihn ruiniert. Ober den willeiM- 
schwachen, trigen und abergläubischen König abte Pombai 
eine Art Vormundschaft aus. Auch in den PrivatverhSltnissen der 
kt'MiioIichen Familie war Pombais Wille der allein massgebende. 
Zcntraiist aus Überzeugung. braclUe Ponilial 17G0 und 1777 
zwei merkwürdige Heiraten zustande (vgl. Nr. 1 und 4). Ein 
wenig Bosheit war bei der Verheiratung der Infantin Franziska 
vielleicht auch mit Im Spiele. Um Kaiser Josef Ii., der sich um 
ihre Hand bewarb, in schicklicher Form einen Korb erteilen 
zu können, griff f-otubal zu die?em Ausweg. In der Folge 
erwiesen sich diese beiden Heiraten als verhängnisvoller Miss- 
^riit und hundert Jahre lang hatte Portugal an den Folgen 
dieser beiden Heiraten zu tragen. 

Maria l. (vgl. Nr. 1) eröffnete Ihre Regierung damit, 
dass der Diktatur Pombais ein Ende bereitet wurde. Am 
5. M.lrz 1777 fiel Ponibal in Ungnade. Im übrigen übte die 
KüiUt-in auf den Gang der Geschiifte keinen Einfluss, bis 
17ö6 regierte ihr Gatte und Oheim, Pedro III. Nach dessen 
Tode begann Maria 1. zu kränkeln und 1792 wurde sie ge- 
nifltskrank. Man fand es für notwendig, sie vom Throne zu 
entfernen. Ihr Sohn Johann VI. (vgl. Nr. 6; führte die Regent- 
schaft bis zu ihrem Tode 1816. Fr war ein junger Mann, aber 
von Natur aus willensschwach, scheu und ängstlich. Was ihm 
an Tatkraft abging, war bei seiner Gemahlin in desto reich- 
licherem Masse vorhanden. Die Gemahlin Carlotta, eine Tochter 
Königs Karl IV. von Spanien, war 1700 in ihrem 15. Lebens- 
jahre mit dem Thronfolger vermkhtt worden, der zwet Jahre 
später Regent wurde. Dem Auslande gegenüber beobachtete 
Portugal bis 1799 eine zuwartende Haltung. Im Verlaufe 
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des zweiten Koaiitionskrieges wurde dem Hofe ein Krieg mit 
Spanien aufgenötigt, dessen Anstifter Lucian Bonaparte und 
der Principe de la paz Godoy waren. Der Kampt endete 
fOr Ponugai mit einer Niederlage. Im Frieden von Badajoz 
(6. Januar 1801) musste Portujsal den Bezirk von Olivenza an 
Spanien abtreten und 30 Millionen Francs Kriegsentschadi» 
gung zahlen. Im dritten Koalitionskriege gegen Frankreicli stand 
Portugal naturgcmSss auf Seite Englands. Napoleon I., durch 
andere Sorgen in Anspruch genotnmen, fand nicht die Zeit, 
sich mit Portugal abzugeben. Erst nach dem Frieden von 
Tilsit bot sidi ihm ein passender Vorwand dazu. Cr ermflch* 
tigte den spanischen Hof durch den Vertrag von Fontainebleau 
(27. Oktober 1807) die Hälfte von Portugal in Besitz zu 
nehmen, die andere Hälfte beanspruchte er für Frankreich 
und ein Korps unter Junot iiatte die Okkupation durchzu- 
führen. Am 11. November lb07 erklärte Napoleon das Haus 
Braganza fOr abgesetzt. Die königliche Familie hatte gerade 
nodi soviel Zeit, um am 27. November ein Schiff zu besteigen 
und nach Rio de Janeiro zu fltlchten. Drei Tage später zog 
Junot in Lissabon ein. 

Das britische Kabinett war nicht gesonnen, den Franzosen 
diesen Triumph zu gönnen. Im August 1808 landete Wellington 
mit einem englischen Hiifskorps in Portugal, erfocht bei 
Vimeiro einen entscheidenden Sieg über Junot, worauf am 
30. August die Konvention von Cintra geschlossen wurde. Junot 
räumte das Land. Im Auftrage Englands ühcrn ihni Lord William 
Bcresford die Verwaltung Portugals. Analog dem Autsiande 
in Spanien wurden in Portugal alle Mittel aufgeboten, um die 
Herrschaft der Franzosen zu brechen. Beresford erfQiite seine 
Aufgabe mit grossem Geschick, in Anerkennung der geleisteten 
Verdienste ernannte ihn Johann VI. zum Herzog von Elvas. 

Der zweite Pariser Frieden 1815 bahnte normale ruhige 
Zeiten an. Nichts natürlicher also, dass di(e künigliche Familie 
vrieder in Lissabon ihren Aufenthalt nahm. Statt dessen ver- 
zögerte man die Obersiediung, Johann VI. stattete den Lord 
Beresford mit den Rechten eines Statthalters aus. Die Portugiesen 
konnten sich aber an die Vorstellung nicht gewöhnen, dass das 
Mutterland von einer Kolonie aus regiert werden sollte. Rasch 
griff der Geist der Unzufriedenheit um sich. Der Umstand,. 
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dass aus Brasilien kein Geld nactiPorlugnl abgeführt wurde, stürzte 
viele Familien in Armut und Not. Ein durch Lord Beresford 
gekränicter General, Dom Gomez Freyre, schürte den Hass 
gfegcndcn Statthalter. Gelegentlich der Fr(lhinhr?;mtisterung 1817 
sollte Beresford durch einen Flfntenscluiss beiseite geräumt 
werden. Die Kugel ging fehl, Beresford leitete eine Unter- 
suchung ein und säumte nicht, die Verschwörer strenge zu 
bestrafen. Am 25. Mai wurde General Freyre mit 1 1 Offizieren, 
welche sämtlich dem hohen Adel angehörten, verhaftet und 
am 19. Oktober 1817 in Lissabon gehängt. Das Mittel wirkte, 
die nächsten zwei Jahre herrschte Ruhe. Umso heftiger gärte 
es 1820. Das Neujahrs- Pronunciamento in Cadiz, die Ermordung 
des Herzogs von Berri In Paris, Hessen in Portugal ihnllche 
Auftritte befürchten. Um die nötigen Schritte mit Johann VI. 
zu beraten, reiste Lord Beresford im April nach Brasilien. 
Kaum er fort war, kam die Nachricht, die spanische .Militär- 
revolte sei von lirfoig gekrönt. Oberst Sepulveda organisierte 
in Oporto eine ähnliche Bewegung und am 23. August 
bildete sich eine Junta. Aus Lissabon gingen unter General 
Graf Amarante 6000 Mann ab, den Aufstand niederzuschla|3fen. 
Unterwegs meuterten die Offiziere und zwangen den General, 
die Junta anzuerkennen. Am 7. September war die Bevölkerung 
von Lissabon derselben Meinung, auch hier trat eine Junta zu- 
sammen und am 27. September vereinigten sich beide Junta- 
gruppen. Im Oktober 1^ kehrte Beresford zurQck. Man liess 
ihn jedoch nicht landen, er und die englischen OKlziere, die im 
portugiesischen Heere dienten, mussten nach England abreisen. 

Den Gipfel der Volkswünsche bildete das begreifliche 
Verlangen, dass der Mof seine Residenz nach Lissabon ver- 
lege, das Mutterland wollte nicht verwaist bleiben. Eine De- 
putation segelte nach Brasilien, um diese Forderung durch- 
zusetzen. Johann VI. geriet in grosse Verlegenheit. Entsprach 
er dem Wunsche nicht, dann grollten ihm die Portugiesen ; 
entsprach er dem Wunsche, dann grollten ihm die Brasilianer, 
denn diese waren nicht gewillt, sich weiter ausbeuten zu lassen. 
Um beiden WiJnschen Rechnung zu tragen, entschloss sich der 
KOnig, sein Haus zu spalten. Seinen Sohn Pedro (vgl. Nr. 13) in 
Brasilien als Statthalter zurtlckUusend, schiffte sich Johann VI. 
am 26, April 1821 ein und landete 3. Juli in Lissabon. Bevor 
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er das Schiff vcriiess, miisste er eine kurz zuvor (27 jiini) 
ausgearbeitete Verfassung annehmen. Der König fügte sich 
in die veränderte Sachlage ohne jeden Widerstand, nicht so 
die Königin. Als auf dw Rat LouU's, d«r bei johann VI. 
in^ hohem Ansehen stand, am 23. September 1822 die Verfassung 
zum Staatsgnindgesetze erhoben wurde, erschienen der Königin 
die Gefahren noch grösser. Und mit Recht, dt iiii (iie Ver- 
fassung benahm dem Könige jede Möglichkeit, den Kammern 
gegenüber als gleichwertiger Faictor aufzutreten. Er durfte 
weder Gesetze sanktionieren, noch auch ehiem Mitgliede des 
königUchen Hauses den Oberbefehl Ober das Heer tiber- 
tragen. Das schwerste Opfer aber enthielt die Bestinmiung, 
dass Portugal und Brasilien nicht mehr ein und dasselbe 
Staatsoberhaupt haben durften. Am I. Dezember 1<S22 begann 
die ordentliche Session der Cörtes. Man verlangte von der 
Königin den Eid auf dte Verfassung. Sie weigerte skh und 
ertrug es mit Wflrde, als sie deshalb nach Kamalhao verwiesen 
wurde. Sie hatte die Schwierigice iten geahnt, die aus der un- 
vermittelten Einführung einer so weitgehenden demokratischen 
Verfassung entstehen mussten, und füc Gefahren erkannt, die 
dem Bestände des Oesamtreiches Portugal-Brasilien drohten. 
Dte politischen Klubs machten den Versuch, den Infanten Dom 
Miguel (vgl. Nr. 16} ftirsich zu gewinnen. Doch vergeblich. 
Um ihn scharten sich die Koni^ervatisen und hofften auf seine 
Hilfe. Dom Miguel trat an die Spitze der Gegenrevolution, 
von der man sich einen guten Erfolg versprechen komite, 
zumal Franicreich eine gleiche Bewegung in Spanien unter- 
sUttzte. 

Am 23. Februar 1823 rief Graf Amarante durch eine 

Proklamation die Portugiesen unter die Waffen, um ihr Land 
von der Gewaltherrschaft zu befreien und dem Konige die 
Freiheit zurückzugeben. Er fand zwar gro«;sen .Anlianc doch 
boten die Cörtes eine noch grössere Truppenmacht auf und 
drängten Amarante auf spanisches Gebiet hinOber. Die ver- 
längerte Session derCOrtes wurde 31. Marz geschlossen und 
ftlr den 15. Mai eine ausserordentliche Session einberufen. 
Die Konservativen waren nicht untätig geblieben, am 25. Mai 
rückte das 23. Infanterie-Regiment nach Viüafianea. Von 
militärischem Anhange begleitet, folgte Dom Miguel ebendahin 
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und erliess 27. Mai eine Proklamation zur Befreiung des Königs 
und der Nation. Wiewohl die COrtes am 28. Mai erklarten, 
das Vateriand sei in Gefehr, sciiloss sich 29. Mai General 

Sepulveda an Dom Miguel an und 30. Mai rückte das 18. Re- 
giment nach dem königlichen Palaste, um dem Könige zu 
liuldigen. Von demselben Regimente begleitet, begab sich 
Johann VI. nach Villafranca. Der 2. Juni war der letzie Tag 
der s^tzgcbenden Versammlung. Ein Teil der Abgeordneten 
unterwarf sich dem KOnige, andere schifften sich nach England 
ein, die übrigen kehrten zu den Wählern zurück. Am 3. Juni 
war die unumschränkte Macht des Königs wieder herg^cstellt. 
In Anerkennung dessen ernannte Johann Vi. den Infanten, der 
wieder in Viliafranca eingetroffen war, zum Generalissimus 
(Commandante em Ou/e) der porlug^slscben Armee. Am 
5. Juni kehrten Johann VI. und Dom JVUguel nach der 
Hauptstadt zurück. Die Gesandten der fremden Machte 
überbrachten di^rn Köni\'^t' die Glückwünsche ihrer Sou- 
veräne. Johann VI. nahm nun auch die Verffi^ungen zurüdc, 
die er gegen die Königin zu erlassen gezwungen worden 
war; am 18. Juni 1823 kam Königin Carlotta wieder nach 
Lissabon. 

Die Königin, eine Dame von Geist und Charakter, dabei 
sehr energisch und auf die Zukunft bedacht, konnte sich 
mit den Pinnen der radikalen Partei nicht befreunden, Sie 
glaubte vielmehr, die alte Ordnung, unter der Portugal gross 
und mächtig geworden war und: seine höchste BlQte erreicht 
hirtle,- atrfrecht erhalten zu müssen. Ihre Hoffnung« setzte ait 
auf die Konservativen und ihren Sohn Dom Miguel. Auch 
hatte sie einen Rückhalt an den Höfen von Madrid und Wien 
gesucht. Während des Aufenthaltes in Brasilien hatte die 
Königin drei Töchter nach Spanien (vgl. Nr. 10, 12 und 14) 
verheiratet, ihrem ältesten Sohne eine österreichische Prinzessin 
verschafft. 

Durch das Auftreten Dom Miguels am 27. JVtai 1823 

hatten die konservativen Anschauungen einen überraschenden 
Erfolg errungen. E? kam nun hinzu, dass sich Brasilien vom 
Mutferlande losgeris ii und ein unabhängiges Kaisertum 
gebildet hatte, dessen Monarch, Dom Pedro (vgl. Nr. 13) 
seit 12. Oktbber- 1822 von der Thronfolge in' Portugal ausr 

SInM, Mtltonlch mä n\M Mt. II 
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geschlossen war ; Dom Miguel, als zweiter Sohn des Königs, 
wurde somit der rechtmässifife Thronerbe. 

Die Feinde des Prinzen begannen jedoch zu sctiDren, setzten 
VerdSclitigungen und Verleumdungen in Umlauf, wobei die 
grossen Zeitungen in Enaland und Frankreich tS1ig mitwirkten. 
Die Seele der Agitation war dt:r Minister Painplona. Man be- 
schloss, den Infanten von den Regiefungsgeschäftea iernzu- 
halten und iiim die IcQnftige Thronbesteigung überhaupt un- 
möglich zu machen. Zunächst suchte man dem KOnige Miss- 
trauen und Argwohn gegen den Sohn einzuflössen. In 
Salvaterra, einem königlichen Lustschlosse in der ProvinT: 
tstremadura, wo sich der Hof im Fasching, vom is. J.miiar 
bis Fastnaciit 1824, auihieU, wurde auf dem Theater des Königs 
von Kofleuten ein Ideines Schauspiel in Szene gesetzt. Nach 
einer Probe entfernte sich gegen 11 Uhr abends der Marquis 
Loul^. Eine Stunde später zog sich Dom Miguel in Begieitimg 
d»?r Söhne de«, Marq tis LoiM und einif^er Iidt-lleute zurück. 
Die Herren begleiteten ihn in sein Oernach umi verüessen 
ihn erst nach l Uhr Mitternacht, ais er sich zur Ruhe begab. 
Am anderen Morgen verbreitete sich das Oerfleht, der Marquis 
Lou14 liege tot im Theater. Der KOnlg eilte mit dem Infanten 
dahin und als er bei seinen Nachforschungen aus dem Fenster 
biici(te, bemerkte er die Leiche unter dem Fenster. Der 
Tod war infolge eines Sturzes eingetreten, doch bezüglich 
der näheren Umstände fehlten alle Indizien. Der zunächst gleich 
mit der Untersuchung betraute Richter vermutete, Louii habe 
in der Dunicelheit ehten Fehllritf getan und sei aus einem 
der mit niedriger Brüstung versehenen Fenster auf den 
Kopf o-estürzt. Mehr Glauben fand die Annahme, der 
Marquis sei zutn Fenster liinabgeworlen oder geslossen wor- 
den. Pamplona iuchle zuerst die Richter zu beeinflussen. Da 
dies niciit gelang, liesa er den Prozess einsteiien und wfilzle 
den Verdacht einer Mitschuld auf Dom Miguel. Solchen 
Wahtereien ein Ende zu machen, durfte Dom Miguel nicht 
lange zaudern. Fr beschlos? denn auch, die Feinde der 
Monarchie, die in üesialt iioher Wiirtienfrü^er die t^rson des 
Königs umgaben, auszuforschen und der Oerechiigkeii zu 
Ubergeben. In seiner damaligen Stellung die oberste Polizei- 
gewait ausübend, liess er 30. April 1824 die einllussreichsten 
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Gegner verhaften, worauf Johann VI. in einem Schreiben 
dankte, das am 4. Mai in der amtlichen Oazeta de Lisboa 
veröffentlicht wurde. Die Umsturzparlci verdoppehc ihre An- 
strengungen. Um den Inianten aus Poriugal zu entfernen, 
gewann Minister Pamplona zwei mftchtige Verbündete, den 
französischen Gesandten Hyde de Neuville und den ^g- 
iischen Gesandten Edward Thornton, Die t>eiden Diplomaten 
schilderten dem Könige die Lage derart, als strebe Dom 
Miguel nach der königlichen Gewalt, und der unselbständige 
Herrscher bildete sich wirklich ein, dass man ihn seiner Macht 
berauben wolle. N«ivüle und Thornton gewannen Johann VI. 
fOr den Vorschlag, ein englisches Schiff zu besteigen und so sich 
unter englischen Schutz zu stellen, freunde rieten dem Infanten, 
diesen Schritt zu verhindern, doch Dom Miguel erwiderte : ,Ich 
werde mich zu nichts entschliessen, was einer OewalttSiigkeit 
gegen meinen Vater gleichen könnte." Der König begab sich un- 
gehindert aus seinem Palaste ßemposta Sonntag den 9. Mai, unter 
dem Vorgeben, einen Spaziergang zu machen, nach dem eng- 
lischen SchiKe Windsor Casfle. Am 10. Mai belcaro Dom Miguel 
zwei königliche Dekrete zugestellt; das eine enthob ihn 
der militärischen Funktionen, das andere beschied ihn an 
Bord des Kriegsschiffes Windsor Castle. In Gegenwart des 
englischen und französischen Gesandten ward dem Prinzen 
ein sehr ungnSdiger Empfang zuteil. Einem zweitägigen 
KaiOtenarrest folgte 13. Mai der Befehl, unter Esicorte eines 
englischen und eines französischen Kriegsschiffes nach Brest 
abzusegeln. Ans Land gesetzt, reiste Dom Miguel zunächst 
nach Paris. Hier verweilte er mehrere Monate und fuhr dann 
über Karlsruhe, Stuttgart, München nach Wien, wo er 10. No- 
vember 1824 eintraf. 

In Wien fand Dom Miguel die freundlichste Aufnahme, 
sowohl Kaiser Franz wie auch Metternich versagten ihm ihren 
Schutz nicht. Anders stand die Sache mit den Wienern, man 
brachte dem l^rinzen grosses Misstrauen entgegen, denn was 
englische und französische Zeitungen über Dom Miguel be- 
richtet halten, Idang nicht sehr erbaulich. Die Sucht, in Dom 
Miguel einen überaus gefährlichen l^n zu erblicken, verleitete 
die Wiener, auch ganz harmlosen VorfXllen eine besondere 
Deutung zu geben."> 

11» 
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Durch den Tod seines Vaters 182Ö war Dom Miguel 
nach der Thronfolge-Ordnung (Cörtes-Bescbluss von Lamego 
1143 und von Lissabon 1641) zur Regierung berufen. Zwar 

waren seine Gegner entschlossen, ihm Hindernisse zu bereiten, 
doch eröffneten sich für Dom Miguel günstige Aussichten Ein 
Delcret seines Ikuders Dom Pedro (vgl. Nr. 13) vom 2. Mai 1826 
ebnete ihm den Weg zum Throne unter dar Bedingung, dass Dom 
Miguel sich mit der stebenjahrigen tfrfantin Maria (vgl. Nr. 19) 
verlobe. Dom Miguel erfOlltedenWunsch im Oktober. Der Abreise 
nach Lissabon stellten sich aber Hindernisse entgegen, he^ 
vorgerufen durch die Parteigenossen des Orafen Amarante, 
die der Vormundschaft Englands entgegenzutreten versuchten. 
Darauflandete I.Januar 1827 Lord Clinton mit englischen Truppen 
in Portugal, 9. Januar unterlagen die 10.000 iVlann Amarante's 
nach kurzem Oefechte und es trat Ruhe ein. Die Sieger 
v^älzten auf Miguel den Verdacht, Urheber der Auflehnung gegen 
England zu sein. Nach einem regen Briefwechsel mit dem 
in Brasilien weilenden Bruder erhieh Dom Miguel 5. Juli 
1827 die Bestallung zum Keichsverweser für Portugal. 
J^tternich ervrirkte nun bei Kdaer Franz, dass Dom Miguel 
die Inhaberstelie des 39. lnfanterie*Reglment8 erhielt. Im 
Oktober fanden zu Wien Beratungen statt. Den Vorsitz führte 
Metternich, Lord Wellesley vertrat England, Graf Villa-Real 
und Baron Villa-Secca waren Anwälte Dom Miguels. Am 
5. Dezember 1827 reiste Dom Miguel von Wien ab und 
begab sich nach London, wo man ihn einer förmlichen PrOhing 
Uber Staats- und Regierungskunst unterzog. Dasselbe geschah 
in Paris und 22. Februar 1828 erschien Dom Miguel in 
Lissabon. In solenner Weise legte er den Eid auf die Ver- 
fassung ab und übernahm aus den Händen seiner Schuestcr 
Isabella (vgl. Nr. 15) die Regentschaft. Dadurch beseitigte 
Dom Miguel einen staatsrechtlich merkwürdigen Zustand, die 
Infantin hatte im Namen Dom Pedros regiert, ot>schon dieser 
nach dem Gesetze von 1825 hiezu gar nicht berechtigt war. 
Da nun Lord Clinton nichts mehr im Lande 7U tun hatte, 
rückten die englischen Truppen nach der Heimat ab, 

Dom Miguel berief alsbald ein konservatives Ministerium 
unter dem Herzog von Cadaval als Kabinettschef. Sein Re- 
gierungsantritt wurde als Befreiung von lastiger Gewaltherrschaft 
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mit Freuden beg^rüsst Öffentliche und private Körperschaften 
schickten Deputationen, um Dom Migfuel zu huldigen. Die 
Universität Coimbra entsandte anp^e'^chenp Professoren nach 
der Hauptstadt, doch eine Anzahl tanatisierter Studenten be- 
schioss deren Cnnordung. Da» Los fiel auf zehn junge Leute, 
die den Professoren in einem Hinterhalte auflauerten und diese 
mit Flintenschüssen nie derst redeten. Die Mörder wurden fest- 
g^enommen und ohne Gnade der gesetzliclien Strafe zugeführt. 
Die Presse Europas fiel darüber her, um diese Rechtspflege 
als Terrorismus und Tyrannei hinzustellen. Die Konservativen 
jedoch bestürmten den Regenten, die Carta constäucional Autzu- 
faeben und den Königstitel anzunehmen, der ihm iingst gebflhrte. 
Durch Deltret vom 23. Marz 1828 löste Dom Miguel die beiden 
Kammern auf und traf Vorkehrungen zur Einberufung der 
Rcichssfände, die bereits Johann VI, am 4. Juni 1824 einberufen 
hatte, deren Zusammentritt aber damals von den Gegnern ver- 
hindert worden war. Der Magistrat von Lissabon rief 25. April 
und der von Oporto 30. April Dom Miguel als König aus. 
Nierauf erliess Dom Mipuel 3. Mai das Dekret, weiches die 
Stände auf den 1. Juni einberief. Der Vertreter Orossbritanniens, 
Fredrick Lamb, erklärte sich mit dieser Massreg^el nicht ein- 
verstanden und br;ich am 2. Mai, also vor Erscheinen des 
Dekrets, den diplomatischen Verkehr ab. Grat Heinrich 
Bombelies, der im Oictober zuvor den Wiener Konferenzen 
zugezogen worden war, tat dasselbe. Denn Metternich folgte 
prinzipiell der Richtung, die England einschlug.'^' 

Die Garnison von Oporto war für Dom Miguel ge- 
wonnen und mit deren Hilfe wurden die Truppen der konsti- 
tutionellen Partei im Gefechte bei Cimbra24. Juni geschlagen. Am 
25. Juni ericlarten die C6rtes in der gemeinsamen Sitzung der 
drei Stände, Dom Pedro gehöre seit dem .Trennungsvertrage 
vom 15. November 1825 dem Königreich Portugal nicht mehr 
an, rechtmässiger König sei seit !0 März 1826, dem Todes- 
tage Johanns VI., daher nur Dom Miguel. Durch die Beschlüsse 
dieser kompetenten Reichsversammlung wurden die Dekrete 
Dom Pedros als nichtig aufgehoben. Man stellte die mit 
Stimmeneinhelitglceit gefassten Beschlüsse dem Herzog Cadaval 
zu, 26. Juni; Dom Miguel genehmigle dieselben 30. Juni. 
E« traf sich gleichzeitig, dass die Truppen der Iconstitutionellen 
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Partei völlig unterworfen wurden und dau da« legiilmisUsche 

Heer 3. Juli in Oporto einzog, als Dom Miguel sicli anschickte, 
die CörtesbeschlOsse tu publizieren. Durcli Dekret vom 4. Juli 
erklärte Dom Miguel, dass er Wdrde und Titel eines Königs 
annehme. In der Rcichsversammiung 7. Juli leistete Dom 
Miguel nach dem Beispiele seiner grossen Alinen den Od 
und nahm die Huldigung der Stande in der hergebrachten 
Weise entgegen. Die Kevolutionspartei suchte nun der 
Regierung auf jegliche Welse zu schaden, einflussreichc 
Personen wurden durch erfundene Beiürchtiuigen beunruhigt. 
Als der Icgitimislische Marquis Pombai in eine höhere Stelle 
vorrflcken sollte, Hess man ihm durch einen seiner Freunde 
zuflQstern, er möge schleunigst auf ein englisches Schiff 
fiflcbten, da seine Verhaftung bevorstehe. Pombai, im Bewusst- 
sein seiner ehrenhaften Haltung, begab sich zum Minisler- 
präsidenten und war niclit wenig erslaunt, als ihm statt n'.ncs 
Verhaftbefehls das bereitliegende Ernennungsdekret ausgefuigl 
wurde. Man sieht aus diesem Beispiele, mit welchen Mitteln 
von Seite der Iconstitutionellen Partei vorgegangen wurde. 

Die Gegner Dom Miguels haben nicht unterlassen, sein 
Wirken in Portugal fiiit den dtlstersteii Farben zu malen. In- 
wieweit nun alle diese Behauptungen der Wahrheit entsprechen, 
niüsste erst kritisch untersucht werden. Die Handhabe hiezu 
wflrden Mitteilungen aus jenen Kreisen bieten, die den Infanten 
auf ihre Seite gezogen hatten. Um das Crziehungs- und Unter- 
richtswesen zu heben, berief Dom Miguel aus Paris Jesuiten. 
Die Patres nahmen ihren Weg über Madrid und empfingen 
daselbst den Besuch von Dom Miguels äUeiter Schwester 
(vgl. Nr. 10), der sich auch die jüngere Schwester Franziska 
(vgl. Nr. 12) sowie deren Oemahl und Ihre drei Söhne ange- 
schlossen hatten. Den jOngsten Schwestern (vgl. Nr. 15 und 18) 
hatte die Vorsicht nahe gelegt, sich den jeweiligen Machl- 
habern in Lissabon in der politischen Haltung zu fügten. Die 
Julirevolution von 1830 bewirkte einen Umschwung in der 
Politik aller Staaten im Westen fiuropas. Den Folgen dieser 
grossen Bewegung allein ist es zuzuschreiben, dass der aus 
Brasilien vertriebene Altkaiser Dom Pedro eine Hilfe fand, als 
er nach Europa zurückkehrte und seinen Bruder zu ver- 
drängen suchte. Dom Pedro belcam von den Engländern Geld, 
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Waffen und Truppen- Mit einem englischen Hilfskorps lan- 
dete er 1832 in Oporto. Wohl leitete Dom Miguel eine 
Belagerung der Stadl ein, doch hatten seine Anstrengungen 
iceinen Erfolg. Neue Verlegenheiten traten hinzu, als sein 

Schwager Don Carlos, im Oktober 1833 aus Spanien ausge- 
wiesen, bei Dom Miguel Milfe sucliie. Für Paimerston bot sich 
jetzt die Gelegenheit, im Interesse Englands neue Zustände zu 
schaffen. Der Qiiadrupelallianz vom 22. Apifl 1634 war Dom 
Miguel nicht gewachsen. Cr erlitt zunächst die Niederlage bei 
Themar 16. Mai und gleich darauf wurde er in Evoramonte um- 
zingelt. Am 26. Mai musste er ciiieVerzichlsurkunde unterschreiben 
und Poilugai für immer verlassen. Dal'ci wuide ihm eine 
Jahresrente von 375.Ü0Ü Francs zugesichert. Atn 1. Juli be- 
stleg Dom Miguel ein englisches Kriegsschiff, das ihn in Genua 
ans Land setzte. Hier legte er 16. Juli flötest gegen seine 
Abdankung ein. Die Folge davon war, dass die Apanage 
eingestellt wurde. Dom Miguel übersiedelte zu dauerndem Auf- 
enthalte nach Rom, spflter nach Deutschland, wo ihm häufig 
Beweise treuer Anhänglichkeit zuteil wurden. Auf ihn setzten 
die Konservativen ihre Hoffnungen. 

Am 5. Juli 1828 trat Maria da Oloria, die Braut Dom 
Miguels, eine Reise nach Europa an. Der Obhut des Marquis 
Barbacena und des Grafen da Ponte anvertraut, sollte das Kind 
nach Wien gebracht werden, um hier eine geregelte Erziehung zü 
bekommen. Als das Schilt am 2. September in Gibraltar an- 
langte, ersah Marquis Barbacena aus den Zeitungen, welche 
Veränderungen sich Inzwischen in Portugal ergeben hatten. 
Auch wurde er durch Graf Kinsky, den der Kaiser Franz nach 
Gibraltar gesandt hatte, Uber den Stand der Dinge aufgeklärt. 
Barbacena entschloss sich daher, die brasilianische Kaiscr- 
tochter nach London, anstatt nach Wien zu bringen. Am 
24. September landete Maria de Gloria in Faimouth und wurde 
am englischen Hofe freundlich empfangen. Oeorg tV. erwies der 
kleinen Infantin die gebflhrenden Ehren. Ober ein Jahr wohnte die 
Infantin im Kensington-Palaste und wurde mit der gleichalterigen 
Thronerbin, der nachmaligen König^in Viktoria, gemeinschaft- 
lich unterrichtet. Hier nun wurde die Infaniin mit der Prinzessin 
Amalie \on Leuciitenberg bekannt. Mit ihr und deren Bruder, 
Herzog August von Leuciitenberg, reiste Maria 1829 nech 



Rio de Janeiro zurück, wo sie am 16. Oktober eintraf. Die 
um 7 Jahre ältere Freundin verwandelte sich am nächsten 
läge in eine Stietschwiegennutter. Am 15. April 1831 reiste 
M«rla, von ihrem Vater begleitet, nach Europa und kam kn 
Juli nach Paris. Hier wartete sie den Ausgang des ICampfes 
ab, den iltr Vater in ihrem Interesse führte. Nach zwei Jahren, 
23 juii 1833, wurde Maria als rechtrTis<;'^ipp Thronerbfn pro- 
klamiert, 27. Juli hielt sie an der beite ihres Vaters ihren 
Einzug in Lissabon, in den vollen Besitz ihrer Rechte trat 
sie aber eist 1834; fOnfzehn Jahre alt, wurde Maria von den 
Stinden minorenn erlclirt. Vier Tage splto' starb ihr Vater. 
Dieser sprach auf dem Totenbette den Wunsch aus, dass 
sie den Herzog' von Leuchtenberg heirate l^tlnktlich kam 
Maria diesem Wunsche nach, im Januar 1835 fand die Ver- 
mahlung statt, docti schon zwei Monate später war Maria 
zur Witwe geworden. Noch nicht 16 Jahre alt und Witwe. 

Nach Ablauf des Trauerjahres vermflhile sich Maria Ii. 
zum zweitenmal. Sieben Kinder entsprossen dieser Ehe, bei 
der vorzeitigen Geburt des achten Kindes btisste die Königin 
in der vollen Blüte der Jahre das Leben ein. .Als Königin war 
Maria II. nicht aui Rosen gebettet. In heftigen Kämpfet] 
befehdeten sich die Liberalen {Chartisten^ auch Pedrisien 
genannt) und die Radilcalen (Sepiembristett gehetssen). Wieder- 
holt erfolgten Unruhen i n * Xufstände. Im Herbste 1846 er- 
langten die Radikalen das Überwasser und es rührten sich 
auch die Konservativen (Mignelisfcn). Auf Cjrund der 
Quadrupelallianz von 1834 bat Maria das briiisctie Kabinett 
um Hilfe. Die herzlichen Beziehungen, welche Maria IL mit 
Viktoria unterhielt, Icamen nun auch In der Polittlc zum Aus- 
druck. Im Mai 1847 landete eine englische Flotte, 30. Juni war 
der Aufstand niedergeworfen. 

Der frdhe Tod jMarias machte abermals den Eintritt einer 
Regentschaft notwendig. Dieselbe dauerte zwei Jahre, worauf 
Pedro V. (vgl. Nr. 32) die Zügel der Regierung ergriff. Nach 
sechs Jahren war Pedro eine Leiche, er wurde das Opfer 
einer Typhus Fpidemie. Die Seuche ergriff die ganze königliche 
Familie, kurz hintereinander erfolgten drei Todesfälle: am 
6. November verschied Ferdinand (v^i. Nr. 37), am 11. No- 
vember Pedro V., am 27. Dezember Johann (vgl. Nr. 34). 
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Pedros Nachfolger wurde Ludwig I. (vergl. Nr 33). 
Am 22. Dezember 18öl leistete er vor den versammelten 
Cdrtes den Eid auf die Verfassung, im nächsten Jahre ver- 
mählte er sich. 

Eisrentomiich gestaltete sich der Lebenslauf jenes Dom 
Pedro, der in Brasilien als Kaiser mit I., in f^ortugal als 
König mit 1\ . bezeichnet wird ( vgl. Nr. 13.) Von seinen Eltern 
1807 nach Brasilien gebracht, entwickelte er sich in der F olge 
zu einem sehr Icräfttgen. aber auch sehr leidenschaftiichen 
Manne. Nachdem er 1816 Kronprinz geworden war, wurde er 
1817 mit der Erzherzogin Leopold ine verheiratet. Schwester 
der an Napoleon verheirateten Marie Luise, war Leopoldine 
klein \on Wuchs und blass. Das lichtblonde Haar stand ihr 
nicht gut, die Gesichtszüge kamen zu wenig zur Geltung. 
Da sie nie ein Korsett haue «tniegen wollen, war ihre Taille 
zu sehr in die Breite geraten. Ihre Haltung war nachlassig, 
ihr ganzes Auftreten zu ernst, Anmut und Grazie fehlten ihr. 
Dagegen besass sie gründliche Kenntnisse in der Botanik und 
spielte gut Klavier. Wie bei ihrer Schwester nahm man die 
Vermahlung zuerst in der .Augustinerkirche zu Wien durch 
Prokuration vor, wobei Lrzlicrzog Kari die Stelle des Bräuti- 
gams vertrat, 15. Mai 1817. Metternich hielt diese Heirat für 
einen grossen Triumph. Man bot der Welt das exotische 
Schauspiel, dass Europa zum ersten und einzigen Male eine 
Prinzessin nach Amerika schickte. 

Metternich brachte die Lr/herzogin 8. Juni nach Padua, 
9. Juni nach herrara, 13. Juni nach Florenz. Hier wartete man 
das Eintreffen des portugiesischen Schiffes ab, welches die 
Braut nach Brasiüen zu bringen halte. Aus unbekannten Orfln» 
den hielt das Schiff den angegebenen Termin nicht ein, zwei 
Monate musste man warten. Metternich vertrieb sich die Zeit 
durch häufige Besuche beim Orafen Anton Apponyi, wo er die 
scliöne Catalani kennen lernte. Em Courier brachte am 28. Juni 
drei Lxemplare des portugiesischen LIisabeth-Ordens, eines für 
Leopoldine» eines ftlr die Kaiserin von Osterreich und eines 
fftr dieOemahlin Metternichs. Am 8. Juli kam aus Parma die 
Exkaiserin Marie Luise nach Florenz. Endlich traf das ersehnte 
Schiff ein, 12. August führte Metternich die Braut nach Livorno. 
Der portugiesische Kammerherr Castel-Melhor nahm die Braut 
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aus Metternichs Händen in Empfang, worauf der portugiesische 
Hofstaat, Herren tind Damen, knieend der Braut die Hand 
kflssten. Am 13. August g^eleilete Melternich die Braut auf das 
Schiif, sie betrat damit den Boden ihrer neuen Heimat. Widriges 
Wetter verbinderte das Lichten derAnIcer» erst am 15. August 
konnte der i4/Moii in die See stechen."* Wahrend der Fahrt, 
welche fünfundvierzIgTage dauerte, beschäftigte sich Leopoldine 
mit Musik utid lernte portugiesisch. Zum engern Gefolge 
gehörten Graf ILHi und Gräfin Marianne Khuenburgf, geborne 
Kuefstein. Als Leopoidine in Rio de Janeiro eintraf, erregte 
sie ein Murmeln der Enttäuschung.^ In ihrer neuen 
Heimal erlebte Leopoldine nicht viel des OlOckes. In 
der Marquise de Sanlos erstand ihr eine Nebenbuhlerin. 
Die Marquise, der brasilianischen L'nabhüngi^^keitsparlei zu- 
gehörig, halte IrichU' Mühe, Dom Fodro auf ihre Seite /u 
ziehen. Gcsctiickt setzte man im Spätherbste Unrulien in 
Szene, weiche 26. Februar 1821 die Proitlamierung einer 
Konstitutfon für Brasilien zur Folge hatten, in den nichsten 
Wochen schürte man fleissig weiter und erreichte dadurch, 
dass Dom Pedro am 22. April zum Regenten U\t Brasilien 
ernannt wurde. Vier Tage später reiste Dom Pedros Vater 
nach Lissabon ab, die Bahn zur Trennung vom Mutterlande 
war frei. Die brasilianische Unabhängigkeitspartei besass 
triftige OrOnde für diese Trennung. Bisher war Brasilien be- 
handelt worden wie eine Zitrone, die man nach Gutdünicen 
auspresst. Wer im Multerlande Schiifbiucfi geliilcn hatte, 
wurde nach Brasilien geschickt, um hier Reichtümer zu 
sammeln. Die Einkünfte des Landes waren stets nach Lissabon 
gewandert, für Brasilien selbst war nie etwas getan worden. 
Seitdem der Hof in Rio de Janeiro Zuflucht gesucht hatte, 
regte sich allgemein der Wunsch, die Dynastie nicht mehr 
fortzulassen. Als 1821 die Portugiesen die Rückkehr der 
königlichen Familie forderten, setzten die Brasilianer die 
Spaltung des Hauses Liraganza durch, weil eine Deputation, die 
nach Lissabon ging, um für Brasilien die Gleichstellung mit 
dem Mutterlande zu erwirken, auf hohnische ZurQcIcwelsung 
gestossen war. Dom Pedro erhielt 0. Januar 1822 von seinem 
Vater den Befehl, Brasilien sofort zu verlassen. Er leistete dem 
Befehle keine Folge, sondern schickte vielmehr die noch vor- 
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bandetien portugiesischen Truppen fort berief Im Junt eine 

Nationalversammlungr ein, welche I. August die Unabhängig* 
keits Erklarung aussprach. Am 12. Oktober wählte man Dom 
Pedro zum Kaiser und 18. Dezember 1822 erfolgte die 
Krönung. Die europäischen Kabinette versagten diesem 
Schritte ihre ZustCmmung. Jene Partei, welche den Anschlus« 
mit dem Mutterlande wieder herstellen wollte» erregle im 
Veriaufe des Sommers 1823 verschiedene Tumulte; am 
10. November kam es in Rio de Janeiro zu einem Aufstande, 
der aber 12. Nov^rnher unterdrückt wurde. Dom Pedro 
sanktionierte 9. Januar ]^24 eine neue, sehr liberal gehaltene 
Verfassung. Unter englischer Intervention kam der Vertrag 
vom 25. November 1823 zustande, Portugal entsagte end- 
gültig allen An^^pnichen auf Brasilien. Wichtig war die Be- 
stimmung, dass Ponug^a! und Brasilien fortan kein gfemeinsames 
Staatsoberhaupt liaben durften. Noch hatten sich die Geister 
nicht beruhigt, als 182ö neue Verlegenheiten entstanden. Es 
starb der Vater Dom Pedros, der Thron In Portugal musste 
besetzt werden. Nach der L^e der Dinge glaubte Dom 
Pedro am klügsten zu handeln, wenn er am 2. Mai 1826 seine 
7jährige Tochter Maria zur Thronerbin und seine Schwester 
Isabella zu deren Vornmnd ernannte ; die Ereignisse der 
nächsten Zeit belehrten ihn jedoch, dasä der Entschluss kein 
l^flcldicher war. Noch im selben Jahre starb die Kidserin 
Leopoldlne und nun steuerte Dom Pedro führerios durch 
die Wogen der politischen Brandung. Ein Krieg gegen 
Montevideo geführt, fiel so ungünstig aus, dass Dom Pedro 
am 27. .August 1828 einen demütigenden Frieden schliessen 
musste. Das Jahr 1829 füllten Verhanoiungen aus, durch welche 
der Kaiser zu sefaier zweiten Oemahiin gelangte. Hierauf ver- 
liess er Brasilien und blieb längere Zeit fort. Als er 15. Marz 
1831 in Rio de Janeiro wieder erschien, wurde er kaum be- 
achtet, sein Anseilen war dahin Am 6. April brach ein Auf- 
stand aus, 7. Apni musste er zugunsten seines neunjährigen 
Sohnes (vgl. Nr. 23) abdanken und am 15. April Brasilien 
verlassen. Er begab sich nach Paris und nahm den Titel 
Herzog von Braganza an. Es glückte ihm, In Frankreicb 
Unterstützung zu finden für den Plan, seine Tochter Maria 
nach Portugal zu bringen. Auch England lieh ihm Hilfe, so 



Digitized by Google 



dass er 20 Februar 1832 mit einer Flofte nach den Azoren 
und von hier nach Oporto segeln konnte, wo er 8. Juli ein- 
traf. Er selzte sich in Oporto fest und betrieb von hier aus 
die V.orkehrungfen zum Sturze seines ftuders Dom Miguel. 
Der Bruderidieg wahrte zwei Jahre. Necbdem Lord Napier 
•m 5. Juli den Sieg am Kap Saint*Vincent erfoditen hatte, 
wurde Dom Pedro am 23. Juli in Lissabon zum Regenten 
ausgerufen. Vier Tage später iiielt Dom Pedro seinen Einzug. 
Doch erst im nächsten Jahre nach der Kapitulation von Evora 
monte 24. Mal 1834 gelangte Dom Pedro in den vollen Besitz 
Portugals. Seine Regentschaft wflhrte vier Monate, Dom Pedro 
starb am 24. September 1834. 

Unter Dom f'edro !i. fand der Traum der brasilianischen 
Kaiserherrliclil<eii em jälies Ende. Den Anstoss iiiezu gab die 
Pariser Weltausstellung I6i>9, die als Sakuiarfeier der Revolution 
von 17^ gedacht war. Ohne sonderliche MOhe setzte man in 
Rio de Janeiro einen Aufstand in Szene, Brasilien prolclamierte 
sich als Repubiilc und Dom Pedro IL musste 13. November 
1889 abdanken. 
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'»> Aul Seile l?0- Klinckowström, Metternich s nachgelassene Papiere, 
III. 22- M. 

Auf Seite 170: Dtt Monfct baromte, Scwenin /785— /80^ 
Paris 1905, pag. 172-75. 

Die vormitefBbrten Werke sind nur ein Sandkorn In der so Oberaus 

reiclibaltifren Oeschlchtsliteratur der Franzosen. Alle Werke nennen, die 
der Verfasser benGtzt hat, würde eine. List« von etwa 300 (vielleicfit auch 
mehr) französischen Autoren ergeben. Hfer seien deshalb nur jene Werke 
angeführt, welche dem Verfasser von grundleeender Bedeutung waren. 
Es zShIen biezu : l Louis Blanc, Hi^toire de dix ans 1S30—40, 5 Aufl, 
5 Bde., Paris 1040 und 2. Histoire de la revolution Jranfaise, 13 Bde.., 
Paris 1847-53; 3. Capeflgue, Histoire dt la mtaanUloih 4 Bde., 
Paris 1842; 4 Lamartine, Histoire des Oirondins, 6 Bde., Paris 1P70, 
5. Mignet, Histoire de la revoUitlon francaise, 10. Aufl., 2 Bde., Paris 1870; 
8. MorHmer^Tcroaax. MbMrv de te imear, 7 Bde., Paris 1842-89; 
7 Taine, Les orig^ines de la France eontemporaine, 4 Bde., Paris 1875— 85 ; 
8. Thiers. Histoire de Ia ritnOitäon Jnuifais*, 13. Aufl., 10. Bde., Pari« 
I873i und 9i Hlsloire du eamaiai ei de Pempire, 5 Bde., Parts 1865— 4C> 
Von Einzeldarstellungen, welche einen iiohen künstlerischen Wert 
besitzen, sind zu erwähnen : 10. Campan Madame, M^oires sur ta rie 
privie de Marie Antoinette, 2 Bde., Paris 1826; II. Carteret, Les moeurt 
d* la eeaieaiurt en France, Paris 1888; 12. Chirion, La vie frivie de$ 
financien au XVlllime siide, Paris 1895, 13. Livy, NapoUon I. intime, 
Paris 1893, seitdem vielfacb als Muster für Biographien anderer PUrsttick}- 
ketten dienend; 14. Masson, NapeUim I. et le$ ßemies, Paris 1884; 

15. Maugras, Le du- dr iau-un rt ro;ir fndme de Louis XV., Paris I8i«4: 

16. Maugras, Le dac de Lauzun et la coar de Marie Antoinette, Paris 189Si 

17. Mfrabtni comlnse, Le pirtau TiJbfnaid ei, la -maison -dPOrÜ^nu, 
Paris 1893; la Pastoret, Marie Th/rise de France, Paris 1852; 19. Perey, 
Le duc de Nivernais 1764—98, Paris 1890 ; 20. Perey, La Jin du XV/llime 
stiele, Paris 1891; 21. Pulitzer, Le roman du prince Eugine (Beauharnais), 
Paris 18IB; 22. Rocheterie, Histoire de Marie AntoiaeUet 1890; 
23. Tnrquftn, Les eeean de AA^MMnt Paris 1898^ • ■ 



Digitized by Google 



[IL 



Russland und Kurland. 

a) Russland. 

Die neuere Geschichte Russlands beginnt mit der Tätigkeit 
des Zaren Peter I. Was unter seinen Vorfahren geschaffen 
wurde, besitzt für Europa geringes Interesse, da mit den 

Anschauungen des Westens nur sehr wenige Berührungs- 
punkte vorhanden waren Pcfer I. liess es sich sehr angelegen 
sein, mit der europäischen Kultur in nahen Kontakt zu treten. 
Angeregt hiezu wurde er ais kleiner lebhatter Knabe, teils von 
seiner Mutter, teils von seinem Lehrer, dem Genfer Lefort, der 
bis 16Q9 Russland mit dem Import abendländischer Kultur 
versorgte. Bis 1730 baute der Russe Menczllcow weiter, bis 
1741 waren die Deutschen Biron-Münnich-Ostermann am Ruder, 
bis 1748 stand der Franzose Lestocq. bis 175S der Fngländer 
Bestuschew an leitender Stelle, bis 1702 wirkte der Russe 
Woronzow, bis 1781 der Italiener Panin. Dann folgten zwei 
Russen: bis 1791 Potemkin, bis 1796 Zubow; den Beschluss 
dieser Periode bildete der Ttlrke Kutaisow. Die genannten 
Männer besassen einen Finfluss, vergleichbar der Stellung, die 
der Majordomus unter den ^k^owingcrn bekleidete. 

Die Geschichte des Hauses Romanow zeigt ferner, welch 
ungeheuren Elnfluss die weibliche Intelligenz ausgeübt hat. 
Dass sich von 1730 bis 1796 llberhaupt nur Frauen auf dem 
Throne zu behaupten vermochten, war doch nicht blosser 
Zufail Hinter der jeweiligen Zarin stand die gesamte Frauen- 
welt. Die russischen Historiker und Dichter stehen nicht an 
zu behaupten, dass in ihrer Heimat die ^rau den Matm an 
Scharfsinn und Ausdauer übertreffe. Was in Russland an 
zivilisatorischer Arbeit geleistet wurde, Ist vorwiegend der 
weiblichen Energie, der weiblichen Tatkraft zuzuschreiben. 
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Die Thronfolge-Ordnungr, welche im Hause Romanow 
dnj^eschlagen wurde, versinnlicbt die nachstehende Figur. 



An der Schwelle der Stammreihe steht ZarAlexeL Er 

war zweimal verheiratet, zehn Kindern aus erster Fhe «tandcn 
drei Kinder aus der zweiten Ehe gegen(»ber. Die Mutier dieser 
drei Kinder gab sich viel Mülie, die Kinder der ersten Ehe zu 
verdrangen. Zar F e d o r III. (vgl. Nr. 8) war stark an Geist, 
aber physisch ein Krtlppel ; mit 16 Jahren gelangte er zur 
Herrschaft, mit 25 Jahren sank er ins Orab. Es fsl nicht er> 
wiesen, dass er eines natürlichen Todes starb, denn kurz vor 
seinem .Mileben hatte er die Geschiechtsregistcr des Hochadels 
verbrennen lassen, weil er die Erblichkeit der grossen Staats- 
pfründen abschaffen wollte. Auf dem Totenbette unterzeichnete 
er. wahrscheinlich im bewusstlosen Zustande, ein Testament, 
kraft dessen die Thronfolge nicht auf seinen Bruder Iwan V. 
(vgl. Nr. 10). sondern auf seinen Stiefbruder Peter I. (vgl. 
Nr n I übergehen sollte. Dabei sollte Peters Mutter als Vor- 
münderin die Regentschaft ausüben. Das Testament fand nicht 
den Beifall der ehrgeizigen Orossfürsiin Sofie (vgl. Nr. 4), 
die sich fQr diesen Fall bereits vorgesehen hatte, l^ft Hilfe 
der Strelitzen erlcISrte sie sich selbst zum Vormund über ihren 
blödsinnigen Bruder Iwan V., Stiefbruder und Stiefmutter mussten 
in eine Art Verbannunof weichen Sechs Jahre herrschte Sofie 
nach Laune und Gutdüni<en. Während dieser Zeit lebte Peter 1. 
unter der Aufsicht seines Erziehers Lefort, der in dem heran- 
wachsenden Knaben den Sinn fflr militSrische Übungen zu 
wecken verstand. 1688 wurde Peter majorenn, 1689 verheiratete 
ihn seineMutter mit einer Braut aus angesehener Faniile. Nun 
Ober einen genügenden Anhang verfügend, führte die Multer 
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einen Konflikt mit ihrer Stieftochter herbei. Freier musste im 
Staatsr<;t«' Rechenschaft verlangen. Sofie suchte sich des un- 
bequeinet] i ragers zu entledigen, indem sie einem Offizier der 
Slrelitzenbande den Auftrag gab, Stiefmutter und Stiefbruder 
kalt zu machen. Beide flüchteten In eine Kirche und suchten 
Schutz vor dem Altare. Nun wendete sich plölzlich das 
Blatt. Sofie besass viele Gegner und ehe sie sich dessen ver- 
sah, war sie verhaftet. Man sperrte sie in Moskau in ein 
Kloster, ihre Freunde wurden teils zu Tode geknutet, teils 
mit abgeschnittenen Nasen nach Sibirien verschiclct Im September 
1689 hielt Peter sehien Einzug in Mosleau als Alleinherrscher. 
Seine erste Sorge war nun das Beschaffen verlasslicher Truppen, 
die ihm Lcfort aus dem Auslande verschaffte. Acht Jahre 
widmptp Peier dieser .Arbeit, worauf er 1697 seine berütimle 
Reise durch Europa antrat, tir besuchte Riga, Brandenburg, 
Amsterdam, 1698 London, Paris, Dresden und Wien, im Be- 
griff von Wien nach Italien aufeubrechen, traf ihn die Nachricht, 
zu Hause sei eine Empörung in vollem Gange. Unverzüglich 
reiste er auf dem kürzesten Weg^e Uber Warschau nach Moskau 
zurück, wo er 4. September 1Ö98 eintraf. Der Aufstand war 
aber schon bewältigt, und Peter brauctne nur mehr die 
Nachlese zu hallen. Seine Stiefochwester Sofie war schwer 
kompromittjett, ebenso stand auch seine eigene OemahUn den 
Verschwörern nicht ferne. Peter richte sich fürchterlich, er 
küpfte eigenhändig viele Personen. Seine Gemahlin Hess er 
in ein Kloster sprrren und seiner Stiefschwester durch deren 
Kerkermeister einen frühen Tod bereiten. 

Lefort starb 1699. Auf Peters Denkungsart hatte der 
Kaufmannsaohn aus Oenf «Inen so nachhaltigen Einfluss aus^ 
geObl, dass man von dner förmlichen Bevormundung sprechen 
kann. Was an Reformen bis 1699 geleistet wurde, verdankte 
Russiand dem unternehmenden weitausblickenden üenier. 
Isfort schuf dem Zaren ein brauchbares Landheer, er baute 
das erste russische Schiff, er zog aus der Fremde Handweffcer 
ins Reich. Lefort ebnete aber auch einheimischen Talenten 
den Weg zum Glücke, wofflr Menczikow ein Beispiel abgibt. 
Ursprünglich bei einem Bäcker in Moskau al. Lehrbube in 
Verwtruliin^i^. niachte Alexander Menczikow unter Lcforts An- 
leitung staunenswerte Fortschritte. Menczikow besass ein 
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gutes Gedächtnis und viel Arbeitslust. Mit P^r I. gleichen 
Alters, versfand Menczikow vortrefflich, des Zaren Vertrauen 
zu gewinnen. Es gab kein Feld der Tätigkeit, auf welchem 
Menczikow nicht einen ganzen Mann stellte. Kein Wunder 
also, dass Ihn Peter 16Q9 auf den Ratz sIeUte, den bisher 
Lefort eingenommen hatte. Der Wiener Hof beeilte sich, 
Menczikow zu gewinnen. 1702 erhob ihn Kaiser Leopold 1. 
zum deutschen Reichsgrafen, 170ö zum deutschen Reichsfdrsten. 

Um seinem Reiche den Zutritt zur Ostsee zu verschaffen, 
Hess sich Peter I. in einen langwierigen Krieg mit Schweden 
ein, wo der Feuerbrand Karl Xli. regierte, Oteich zu Beginn 
erlitt Peter eine schwere Niederlage, in der Schladit bei Narwa 
30. November 1700 wurden 38.000 Russen durch 8000 Schweden 
aufepriphen Der Misseifolcf gereichte Russland zum Segen, 
Peter verbesserte sogleich das Heer und zog neugerüstet ins 
Feld. Seine Truppen eroberten 1702 Marienburg, was dann 
zur Folge hatte, dass Peter 27. Mai 1703 die nach ihm be- 
nannte Festung erbauen konnte. Die Eroberung von Marien- 
burg zog aber noch ein anderes wichtiges Ereignis nach sich. 
Neben Waffen, Lebensmitteln, Geld und Geschmeide hatte 
man eine Anzahl hübscher Weiber als Kriegsbeute verteilt. 
Eines dieser Weiber hiess Martha Skawronski. ivurz zuvor an 
einen schwedischen Dragoner-Unteroffizier, namens Rabe, ver- 
heiratet, wanderte sie nun von Hand zu Hand. Zuerst nahm 
sie der General Scheremetjew zu sich, dann wurde sie Maitresse 
des Generals Bauer, und bald darauf kam sie ins Haus 
Mcnczikow's. Hier verliebte sich der Zar in sie. Es gelang ihr, 
die iiuctUige Laune des Zaren in eine dauernue Zuneigung 
ZU verwandeln. Wie sehr sie den sonst sehr llatterhaiiett 
Herrscher zu fesseln wusste, zeigte sich 1703, als sie zur 
orthodoxen Kirche übertrat. Als Taufpate fungierte der 
Zarewitsch, weshnlh sie den Namen Katharina .Alexiewna 
bekam. Klug niit/ie Katharina die Gunst der Umstände aus, 
wirksam unterstützt durch Menczikow, der wieder ihrer Hilfe 
bedudte, um den Zaren in einer gewissen Abhängigkeit zu 
erhalten. Nach zwei Geburten (vgl. Nr. 23 und 24) brachte 
sie den Zaren dahin, dass er sich 1706 heimlich mit ihr trauen 
licss. Vier Jahre soäter - 17. März 1711 — erwirkte Katharina, 
dass sie öffcntlicfi zur legitimen Gemahlin ernannt wurde, eine 

SUobl. Metterutcb and seine Zeil It 
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Vorsichtsniassregcl in ilireni Interesse, da der Zar mit ihr lags 
darauf zur Armee in der Krim abreiste. Aut dem Kriegsschau- 
plätze angelangt, geriet Peter gegen die TOrken \n so Oble 
iage, dass ihm das Los bevorstand, in Krie|[8ge!angenscliaft 
zu geraten. Katharina raffte all iliren Schmuclc zusammen und 
schickte einen Vertrauten 2um Orossvezicr, der denn gefällig 
genug war, sich bestechen zu lassen Diesen Dienst vergass 
Peter seiner Gemahlin nicht, er liess sich 19. februar 1712 
in Moskau unter grossem Pomp Idrchlicli trauen und besuclite 
im Sommer darauf Karlsbad, wobei ihn Katharina begleitete. 
Am 25, November 1714, ihrem Namenstage, stiftete Peter den 
Orden der heiligen Katharina, je höher Katharina stieg, desto 
gespannter wurde das Verhältnis zum Zarewitsch (vgl. Nr. 20), 
der im Verein mit seiner verstossenen Mutter sich aufzulehnen 
begann. Der Zarewitsch, ein roher und dummer Junge, verlor, 
nachdem er Witwer geworden war, jeden siltlicben Hall. Im 
Oktober 1716 verschwand er plötzlich aus Moskau und flüch- 
tete zuerst nach Wien, dann nach Neapel Nach langem Suchen 
M^urde er entdeckt und unter listigen Vorspiegelungen nach 
Hause gelockt. Feter überwies ihn 2. Februar 1718 einem 
Ricbtericollegium, das sich das Herbeischaffen von Anklage* 
material sehr angelegen sein Hess. Wiederholt wurde der 
Zarewitsch gefoltert und schliesslich fällte man Uber Ihn das 
Todesiirfei! Er wurde im Kerker geköpft. 

Btiiierkensuvrt ist die Tatsache, dass Peter 1. in seinem 
Misstrauen gegen den Üojarenadel, jede Verwandtschaft mit 
einheimischen Familien vermied. Seine Nichte Anna (vgl. Nr. 18) 
verheiratete er 1710 nach Kurland, sein ältester Sohn (vgl. Nr. 20) 
bekam 1711 eine Prinzessin von ßraunschweig, seine Nichte 
Katharina (vgl. Nr. 17) ging 171Ö nach Mecklenburg. Der 
1717 in Paris persönlich unternommene Versuch, seine Tochter 
Elisabeth (vgl. Nr. 27) an einen bourbonischen Prinzen zu 
verheiraten, schlug fehl. Diese Reise nach Paris erfolgte über 
Spaa. Es ist bekannt, dass Peter 1. sich zum Grabe Richelieu's 
führen liess und dort ausrief: „Grosser Mann, wenn du noch 
lebtest, ich würde dir die Hälfte meines Reiches geben, damit 
du mich lehrtest, wie ich die andere regieren soll." Die 
exotische Erscheinung des Zaren erregte in Paris kein geringes 
Aufsehen, insbesonders unter der Damenwelt. Zu galanten 
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Abenteuern bot sich dem Zaren mannigfache Gelegenlieif. 
Eines dieser Abenteuer muss erwähnt werden, einerseits 
wegen der dabei mitwirkenden Dame, andererseits weil ge- 
wichtige Ereignisse d«r Jahre 1743 und 1801 damit in Ver- 
bindung stehen. 

Die mitwirkende Dame war die Landgrlfjn Charlotte von 
Hessen-Rhehifels (geb. 8. Mirz 1679, f 18. Oktober 1722, 
vermählt 25. September 1694 mit Fürst Franz Räkdczy» geb. 

15. Janner 1688, f 8. April 1735). Von den persönlichen Vor- 
zügen abgesehen, besass die Fürstin R^iköczy auch politiscli 
eine gewisse Bedeutung vermöge der Verwandtschaft mit der 
Prinzessin von Orleans (Liselotte von der Pfalz). Seit 1711 
lebte das Ehepaar Räkdczy standig in Paris, vom französischen 
Hofe mit einer Jahresrevenue von 24.000 Talern ausgestattet. 
Herr im Hause war die Fürstin, aber auch ausserhalb des 
Hauses geschah nur das, was sie wollte Wenn si*\ was 
h&ufig genug der Fall war, gar zu kühne Seitensprünge 
madite, dringten Freunde den Ehemann, dass er dagegen 
Verw^rung einlege. Fürst R&köczy jedodi antwortete stereotyp : 
, Meine Frau hat mich vor dem Geköpflwerden gerettet, ich 
habe also kein Recht mehr, über ihre Taten Rechenschaft zu 
fordern. Überhaupt ist es mir am liebsten, wenn man mir über 
sie gar nichts erzählt." Augenscheinlich hat also Fürst 
Raköczy auch von der Episode mit dem Zaren nichts gehört. 
DafOr sprach sidi die Prinzessin von Orleans, wie folgt, über 
die lebenslustige Fürstin aus : «Sie spricht poli et de bon sens. 
Ich weiss ihr Leben wohl, muss also gestehen, dass ich mich 
ein wenige schäme, denn alle Leute wissen ihre Historien hier. 
Ich habe meinen Sotin (Herzog von Chartres) von Herzen 
lachen machen, wenn ich ihm gesagt, er solle nicht allein bei 
ihr bleiben, damit sie ihn nicht notzüchtigt, wie man sagt, 
dass dem Zar mit ihr geschehen.**' 

Nacli russischen Begriffen gab es kein Recht der Erst- 
geburt. Wohl erliess Peter am 13. IMärz 1713 einen Ukas In 
diesem Sinne, doch wurde der Befehl nicht befolgt, am 
4. Februar 1723 musste Peter, dem Drän^jen der Bojaren 
nachgebend, ein Thronfolgedckrel erlassen, krati dessen der 
jeweilige Herrscher berechtigt war, seinen Nachfolger nach 
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Outdtlnketi zu wshlen. Viel Unheil hat dieses Dekret Aber 
Rlissiand gebracht, bis 1801 waren Palastrevolutionen die Regel. 

Der Aussenwelt gegenüber durfte Peter 1. als unum- 
schränkter Herr gelten, mit unbeugsamer Härte trat er jeden 
üegner nieder, der sich erkühnte, die Zarengewalt beschränken 
ZU wollen. Blickt m$n aber hinter die Kulissen, so zeigt sieb, 
dass Peter I. durchaus nk:bt unabhängig war. £r stand im Banne 
des Fürsten Menczikow, der auf geniale Art den Zaren zu lenken 
verstaniJ Als Peter l. am 8. Februar 1725 verschied, ging die 
Zarenwürde auf seine Witwe über. Katharina L, wie alle 
Russinnen damals, dem Trünke ergeben und die Nächte mit 
jungen J^flnnem durchscbwelgend, bemflhte sich In lichten 
Momenten» ihrer Tochter Anna (vgl, Nr. 26) die Thronfolge 
zu sichern. Doch i^enczlkow hatte andere Plane im Sinne. 
Mit einer geschickt eingefädelten Intrigue brachte er die 
Zarenwürde auf Peter !1. /vgl. Nr. 35;. Auf dem Sterhebetfe 
unterzeichnete Katharina I., offenbar in bewusstloseni Zustande, 
ein Testament, welches die Bestimmung enthielt, dass die 
'Enkel Peters I. (vgl. Nr. 34 und 35) mit zwei Kindern 
Menczikow*s zu verheiraten seien. Katharina I. starb 17. Mai 1727, 
am 19. Mai setzte Menczikow die Bestimmung in Kraft, er 
verlobte seine Kinder mit dem Orossftirstenpaar. Peter II., 
obwohl ein Kind, zeigte wenig Lust, die Vormundschaft 
Men^ikow's zu ertragen. Ohne dass Menczikow etwas davon 
merkte, zog sich ein Schwees Ungewitter zusammen. Er hatte 
für Peter II. einen Spielgefährten ausfindig gemacht in der 
Person des Fürsten Iwan Dolgoniki. der von seiner Familie 
die nötigen Weisungen erhielt, fiine im Sommer zu Petersburg 
ausbrechende ßlatternepidemie veranlasste Menczikow, den 
jungen Zar samt dessen Spielgefährten nach Peterhof zu 
bringen. Eines Nachts entflohen beide l'reunde und eilten 
nach Petersburg, wo die Familie Dolgoruki entsprechende 
Vorkehrungen getroffen ha»tc. Der junge Zar schickte an 
Menczikow eine Erklärung ab, dass er fortan selbst regieren 
werde. Menczikow fügte s-ich in das Unvermeidliche und 
reiste auf eines seiner Oflter ab. Am 19. September 1727 
schickte ihm die Dolgoruki zwei Offiziere nach, die den Auf-> 
trag hatten, den Fürsten samt Frau und Kindern nach Sibirien 
zu schleppen. Der Befehl wurde prompt ausgeführt. Durch 
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die VerbMinungr verlor Ftirst Menczttcow nicht nur seinen 
politischen Einfluss, sondern auch sein grosses PrivatvermÖgen, 
denn die Üolgoruki nahmen seine Güter in Beschlag^. 

Der Vater Iwan Dolgoruki's trug nun Sorge, dass der 
junge Zar das tat, was man von ihm wünschte. Man verlobte 
ihn im November 1729 mit der Schwester seines Spielgettbrten. 
Obschon der Zar nur 15 Jehre »It war, schien den Dolgoruld's 
Eile geboten und man wählte als Hochzeitstag den 22. Mai 1730. 
Im Januar 1730 erkrankte aber der junge 7^r plöfzüch ^in den 
Blattern Als die Hoffnung' auf eine Wiedery.iuesung autgegeben 
werden musste, woUle die i aniilie Doigoruki, dass der Kranke 
mit seiner Braut die Hochzeilsnacht begehe. Der Patient war 
aber so schwach, dass man die Absicht aufgeben musste. 
Wenige Tage spater war Peter 11. eine Leiche. Der Umstand 
dass die zurückgelassene Braut gesegneten Leibes war, 
berechtigte zu der Annahme, dass der Staatsrat sich geneigt 
zeigen werde, Katharina Doigoruki ais Zarin auszurufen. Oer 
Staatsrat verwarf das Projelct und dadurch fiel ein schlau 
eingeleiteter Plan ins Wasser. Im April 1730 brachte Katharina 
Doigoruki eine Tochter zur Welt und man erfuhr nun, dass 
die Vaterschaft nicht dem verstorbenen Zaren sondern einem 
Kammerherrn namens Mikterow gebührte.*' 

Fürst Wassili Doigoruki, liaupt einer reichen Bojaren»' 
familie und seit der Beseitigung Menczikow's der mächtigste 
Mann Im Lande, bot nun ailes auf, den erlangten Einfluss 
weiter ausüben zu können. ICtug erdacht war der Plan, einen 
Outsider auf den Thron zu bringen, DemgemSss fiel die 
Wahl des Stantsrates auf die nach Kurland verheiratete Her- 
zogin Anna {vgl. Nr. 18). Der Fürst begab sich nach Mitau 
und verabredete dort einige Abmachungen, weldie darauf 
hinausliefen, die MachtfQlle der neuen Zarin zuzustutzen. Der 
Herzogin kam die Einladung völlig unerwartet, in ihrer ersten 
Freude gab sie die gewünschten ErklSrnngen ab Am U. Februar 
1730 verliess sie Mitau, am 26. Februar zog sie in Moskau 
ein. Nachdem sie den Kreml bezogen hatte, quartierte sich der 
Fürst Dolgorulci in ihrer unmittelbaren Nahe ein. Wer die 
Zarin sprechen wollte, musste zuerst die Zimmer des Forsten 
passieren, der dann bestimmte, ob der Besuch statthaft war 
oder nicht. Das ging durch zehn Tage so fort. Wie früher 



Digitized by Google 



Otttdanlcen zu wtfilen. Viel Unhtil hat dieses Dekret Ober 
Russland gebracht, bis 1801 waren Palastrevolutionen die Regel. 

Der Ausscnwelt gfc^enfihpr durfte Peter I. als unum- 
schränkter Herr gelten, mit unbeugsamer Härte irat er jeden 
Gegner nieder, der sich erkühnte, die Zarengewalt beschränken 
zu wollen. Blickt man aber hinter die KuHssen, so zeigt sich, 
dass Peter I. durchaus nkht unabhängig war. Cr stand im Banne 
des Fürsten Menczikow, der auf geniale Art den Zaren zu lenken 
verstand. Als Peter 1. am 8. Februar 1725 MT-^rhied, ging die 
Zarenwtlrde auf seine Wiiwe über. Katharina I., wie alle 
Russinnen damals, dem Trünke ergeben und die Nächte mit 
jungen Mannern durchschwelgend, bemtlhte sich In lichten 
Momenten, ihrer Tochter Anna (vgl. Nr. 26) die Thronfolge 
zu sichern. Doch Menczikow hatte andere Pläne im Sinne. 
Mit einer greschickt eingefädelten Inlrigue brachte er die 
Zarenwtlrde auf Peter II v^ri, Nr, 33 1. .Auf dein .Stcrhcbefte 
unterzeichnete Katharina i., uwenbar in bewusstloseni Zustande, 
ein Testament, welches die Bestimmung enthielt, dass die 
'Enkel Peters 1. (vgl. Nr. 34 und 35) mit zwei Kindern 
Menczikow's zu verheiraten seien. Katharina I. starb 17. Mai 1727, 
am IQ. Mai setzte .Menczikow die Bestimmung in Kraft, er 
verlobte seine Kinder mit dem Grossfflrstenpaar. f^eter I!., 
obwohl ein Kind, zeigte wenig Lust, die Vormundschaft 
Menczikow's zu ertragen. Ohne dass Menczikow etwas davon 
merkte, zog sich ein schweres Ungewitter zusammen. £r hatte 
INlr Peter II. einen Spielgefährten ausfindig gemacht in der 
Person des Fürsten Ivvati Dolgoriiki, der von seiner Familie 
die nötigen Weisungen erhielt, fiine im Sommer zu Petersburg 
ausbrechende Biatternepidernie vtranlasste Menczikow, den 
jungen Zar samt dessen Spielgefährten nach Peterhof zu 
bringen. Eines Nachts entflohen beide Freunde und eilten 
nach Petersburg, wo die Familie Dolgoruki entsprechende 
Vorkehrungen getroffen hatte. Der junge Zar schickte an 
Menczikow eine Erklärung ab, dass er torlaii selbst regieren 
werde. Menczikow fügte sich in das Unvermeidliche und 
reiste auf eines seiner Güter ab. Am 19. September 1727 
schickte ihm die Dolgoruki zwei Offiziere nach, die den Auf* 
trag hatten, den Fürsten samt Frau und Kindern nach Sibirien 
zu schleppen. Der Befehl wurde prompt ausgeführt. Durch 
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die Verbannung^ verlor Fürst Menc/ikow nicht nur seinen 
politischen tinfluss, sondern auch sein grosses PrivatverraögCll, 
denn die Dolgoruki nahmen seine Güter in Beschlag. 

D«r Vater Iwan Dolgorukt's trug nun Sorge, dass der 
junge Zar das tat, was man von ihm wttnschte. Man verlobte 
ihn im November 1729 mit der Schwester seines Spielgefährten. 
Obschon der Zar nur 15 Jahre ah war, schien den Dolgoruki's 
Eile geboten und man wählte als Hochzeitstag den 22. Mai 1730. 
Im Januar 1730 erkrankte aber der junge Zar plötzlich an den 
Blaltern. Als die Hoffnung auf eine Wiedergenesung aufgegeben 
werden mussle, wollte die Familie Dolgoruld, dass der Kranke 
mit seiner Braut die Hochzeilsnadit begehe. Oer Patient war 
aber so schwach, dass man die Absicht aufgeben musste. 
Wenige Tage später war Peier II. eine Leiche. Der Umstand 
dass die zurückgelassene Braut g^esegneten Leibes war. 
berechtigte zu der Annahme, dass der Staatsrat sich geneigt 
zeigen werde, Katharina Dolgorulci als Zarin auszurufen. Der 
Staatsrat verwarf das Projeict und dadurch fiel ein schlau 
eingeleiteter Plan ins Wasser. Im April 1730 brachte Katliarina 
Dolgoruki eine Tochter zur Welt und man erfuhr nun, dass 
die Vaterschaft nicht dem verstorbenen Zaren sondern einem 
iCammerherrn namens Mikierow gebührte.-' 

Purst Wassili Dolgoruki, Haupt einer reichen Bojaren-' 
familie und seit der Beseitigung Menczikow's der mlchllgste 
Mann im Lande, bot nun alles auf, den erlangten Elnfluss 
weiter ausüben zu können. Klug erdacht war der Plan, einen 
Outsider auf den Thron zu bringen Demgemäss fiel die 
Wahl des Staatsrates auf die nach Kurland verheiratete Her- 
zogin Anna (vgl. Nr. 18). Der ftirst begab sich nach MItau 
und verabredete dort einige Abmachungen, welche darwf 
hinausliefen, die Machtfülle der neuen Zarin zuzustutzen. Der 
Herzogin kam die Einladung völlig unerwartet, in ihrer ersten 
Freude gab sie die gewünschten Erklärungen ab. Am ii. Februar 
1730 verliess sie Mitau, am 2ö. Februar zog sie in Mo^cati 
ein. Nachdem sie den Kreml bezogen hatte, quartierte tkh der 
FQrst Dolgoruki in ihrer unmittelbaren Nahe ein Wer die 
Zarin sprechen wollte, musste zuerst die Zim^ • '^iten 
passieren, der dann bestimmte, ol> der l* war 
oder nicht. Das ging durch ' Aust 
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MenczikoWi so ttbersdifttzte auch Dolgoniki seine Macht. Die 
Iturzen zeiin Tage genttglen, um wider ihn eine Icr&fttge 

Agitation einzuleiten. Am Tage der Huldigung, 8. März, er- 
folgte der entsclieidende Schlag. Mehrere hundert Personen, 
den ersten |-"aniilien angehörend, fanden sich im Kreml ein, 
wo die Zarin itiren ersten Regierungsai<t zu vollziehen hatte. 
Man aberreichte ihr eine Denicschrift mit der Bitte, sich eine 
Beschrankung der Zarenrechte nicht gefallen zu lassen. Dot- 
goruki versuchte Einwendungen zu machen, die Stimmung 
der Anwesenden war aber derart gegen ihn dass er, um nicht 
beim Fenster hinausgeworfen zu werden, klein beigab Von 
allen Seiten ermuntert, gaü nun Anna die Erklärung ab, dass 
der in Mitau unterschriebene Vertrag ungültig sei. Sie zerriss 
das Schriftstack. Jubelnd kOsste man ihr die Hand und zur 
Feier fand 9. Mirz in Moskau eine Illumination statt. 

Zarin Anna vertraute die Leitung des Heerwesens dem 
Feidmarschail Münnich an. Baron Heinrich Ostermann, der 
ihren Jugendunterricht geleitet hatte, wurde zum dirigierenden 
Minister ernannt. Auf dessen Rat schickte sie 20. April 1730 
die Familie Oolgoruki nach Sibirien unter obligater Güter- 
konfiskntion " Im Mai liess sie aus Mitau einen ihr unentbehr- 
lichen FiLiiiid, lirnst ßiron, kommen und ernannte ihn zum 
ObersthuliTieisler. iMünnich, Osteriiiann und iüron nützten ihre 
Stellung dahin aus, dass sie sich mit allen erdenklichen Mit- 
teln bereicherten. Das saubere Kleeblatt leerte nicht nur die 
Staatskassen aus, sondern nahm auch von den Gesandten 
der europäischen Orossmächte Summen an. Dafür lenkte man 
die Politik im 5inne der Geldgeber. Diese Wirtschaft erregte 
in Moskau soviel böses BhM, dass (he Zarin die Residenz 
nach Petersburg verlegen musstc. Dort war sie samt ihren 
Beratern den Fussangeln der Altrussen entrflckt. 1732 wohnte 

*) Es war den Dolgoruki's geglückt, nach dem Tode Menczikow't, 
d«r 2. November 1729 m Bjeresow in Sibirien starb, auch den grSsstcn 

Teil seines Bargeldes an sich zu ziehen Der Fliist liatte in \'cncdip und 
Amsterdam bedeutende Summen deponiert Da die Banlcliäiiser erklärten, 
dM Ocid mir an dettsen Kinder ausfoltfen zu wollen, mussfe man die 

Verbannten /.urückiufen Die Kinder Menczikow's. bekamen nun den fünf- 
ten Teil, das andere beliielten die Oolgoruki. Ostermaan, dem um das 
viele schOne OeM leid war, säumte nicht lange, dasselbe den Dolgonikfa 
abzunehmen 
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Anna der Eröffnung des durch Mflnnich gebauten Ladogakanals 
bei; 1734 wurde sie durch Biron, der vom Dresdener Hof bestochen 

war, veranlagst, am poliiiscfien trbfolg[ekrieg'C (eilziinchmen. 
Fin Korps von 60 000 Russen unter Lacy, später unter Miinnich 
rückte vor Danzig, wo der Sctitltzling Frankreichs Stanislaus 
Leszcsynski Zuflucht gesucht hatte. Danzig wurde erobert, 
Leszczynski entfloh in Bauernkleldem nach Frankreich, und 
August III. von Sachsen konnte nun In Warschau als König 
ein/.iehen. Im Riindnis mit liem Wiener Hofe liess Anna I. 1 737 30 
elnPn Krieg ^^egen die Türken führen. Die Operationen leitete 
Münnich, der von Preussen bestochen war, in einer solchen 
Weise, dass der notwendige Einklang mit den Östen eichischen 
Truppen niemals eintrat. Durch den Tod von Annas Oheim, 
Herzog Ferdinand, wurde Kurland 4. Mai 1737 frei. Zum Dank 
für die 1734 gewährte Hilfe, begOnstigte derPolenkönig die Schritte 
Blron's zur F.rlangung der Herzog-swürde Russische Soldaten, 
die in Mitau einruckten, taten das übrige, und so wurde Biron 
einstimmig zum Herzog gewählt. Die Würde stieg Biron der- 
art zu Kopf, dass er 1738 allen Ernstes daran dachte, nach 
dem Beispiele Menczikow's und Dolgoruki's mit dem Zaren- 
hausc in Blutsverwandschaft zu treten. Er wollte seinen ältesten 
Sohn mit der Nichte der Zarin (v^I. Nr. 33) verheiraten. Dieser 
tolle Ehrgeiz entfesselte einen Sturm von Entrüstung unter 
den Altrussen und es bildete sich eine Verschwörung, deren 
Leitung die Familie DolgorukI übernahm. Obschon nach 
Sibirien verbannt, bereiteten die Dolgoruki einen entscheidenden 
Schlag vor. Doch Biron war niclil der Mann, der mit sich 
Scherze treiben liess. Im Sommer !739 kannte er die Cläne 
der Verschwörer. Über die Dolgoruki brachen fürchterliche 
Strafen herein. Biron liess alle Mitglieder aus Sibirien nach 
Russland bringen und vor ein Gericht stellten. Fürst Wassili 
und Iwan Dolgoruki wurden im November zu Nowgorod 
vorerst barbarisch gefoltert, dann gerädert; fünf Dolgoruki 
wurden enthauptet, zwei auf die Festung Schldsselburg ge- 
bracht, wo man ihnen einen frühen Tod bereitete: die Fürstin 
Katharina Dolgoruki, einst Braut Peters 11., erhielt in einem 
Kloster ihr Oeflngnis zugewiesen. Biron war unersXtUich in 
seinem Rachedurste. f ussfAUig flehte ihn die Zarin um Schonung 
an, ihre Bitten und ihre Thränen blieben aber wirkungslos. 
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Anfang Oktober 1740 erkrankte Anna 1. so schwer, dass sie 
daran denken musste, dleThronfolg^e sicherzustellen. Die Krank- 
heit kam Biron nicht unerwartet und auch nicht unerwünschtj 
denn schon seit Herbst 1739 hatte er seine Vorkehrung^en 
getrofien, indurn er seinen Freund Alexei Bestuschew 
zum Vizekanzler ernannte. Im Vereine mit Bestuschew fahrte 
Biron eine KomOdie auf, die genau dem Muster der Menczi- 
kbw'schen Intrigue von 1727 nachg^ebildet war. Die von 
heftigen Schmerzen geplag-lc Zarin unterschrieb ein Testament, 
weiches einem kurz zuvor geborenen Säugling (vgl. Nr. 45) 
den Thron zusicherte mit dem Beifügen, dass Biron bis 1756 
die Vormundschaft zu führen habe. 

Auch Biron stürzte jüh von der HOhe in den Abgrund, 
seine Regentschaft dauerte nicht drei Wochen. Ostermann 
und Münnich, seine besten Freunde, versagten ihm die Mit- 
wirkungf und so g-eschih es. dass man eines N:^ch^s Biron 
aus dem Bette hoiie und ihn eine lange Keise nach Sibirien 
anh'eten iiess. Oslermann und Mannich proklamirfen nun die 
Mutter des Slugiings ais Zarin Anna It (vgl, Nr. 33). Wie 
schwankend aber der Boden war, auf weidien Annas Macht 
ruhte, beweist der Utiistand, dass Ostermann und Münnich 
binnen Jahresfrist 20.000 Personen nach Sibirien schicken 
mussten. um nur lialbwegs freie Hand zu bekommen. Alier 
Anstrengungen ungeachtet, vermochte sich Anna Ii. nicht zu 
behaupten. Wie Biron wurde audi sie eines Nachts aus dem 
Bette geholt und samt ihrer Familie nach Riga gebracht, wo 
sie mehrere Jahre unbehelligt blieb. Im Herbst 1743 jedoch 
verlangte 1 riedrich Ii von Preusscn, dass man die entthronte 
Zarin nach einem andern Orte, tiefer nach Kussland verweise. 
Das geschah im Oktober 1744. Anna il. wurde samt ihrer 
Familie auf eine menschenleere Insei der Dwina, nach Kolmogori 
gebracht. Dort ging Anna ü. im schönsten Lebensalter elend 
zugrunde. 

Der Staatsstreich vom 6. Dezember 1741 fegte selbst- 
verständlich die Freunde der Zarin Anna ü. hinweg. Oster 
mann und Mttnnich wurden ais Hochverräter vor Gericht ge- 
stellt und unter obligater Oflierkonflskation (sie hatten das 
Vermögen Biron's an sich gerissen) nach Sibirien verschickt, 
in die Erbschaft teilten sich jene Personen, weiche der Zarin 
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Clisabetli (v^. Nr. 27) zum Thron verholfen hatten. Die 
Erbebung zur Zarin verdanicte Elisabeth dem französischen 
Gesandten Marquis de la Chetardie, der von seiner Regierung 

angewiesen worden war, um jeden Preis innere Unruhen an- 
zuzetteln, weil Russiand \eriiinder? werden sollte, am Öster- 
reichischen iirbfoigekriege teiizuneitiiien. Es tiel dem Marquis 
nicht schwer, fOr die bis dahin unbeachtete Elisabeth Stimmung 
zu machen, da der Nimbus ihres grossen Vaters sie besonnte. 
Bis 1740 spielte Elisabeth keine Rolle. Das Testament vom 
Mai 1727 halte ihr zwar die zweite Stelle im achtglredrigen Staats- 
rate, dessen Seele der Ftirst Menczikow war, vorbehalten, doch 
besass Elisabeth nicht den geringsten Einfluss. Menczikow ver- 
schaffte ihreinen Briutigam, der aber 1. Juni 1727 zu P^ersburg 
unmitteHMu* vor der Trauung an den Blattern starb. Zwei Jahre 
lang trauerte Elisabeth um den Verstorbenen, dann aber suchte 
sie Zerstreuung'. Sic zählte IQ Jahre und war inzwisclien eine 
blühend schöne, kraftstrotzende, üppige Erscheinung geworden. 
Fürst Wassili Doigoruki teilte ihrem Hofstaate einen ebenso 
schönen, kraftstrotzenden, jungen Gardeoffizier namens Schubin 
zu und was nun tcommen musste, Icam sozusagen von selbst. 
Elisabeth verliebte sich in Schubin. Das Verhältnis hatte Folgen 
so 7war. dass F.lisaheth bei der Huldigungsfeier am 8. März 
1730 nicht mehr sich zeigen konnte. Zwei Monate spater er- 
folgte die Entbindung. Zarin Anna 1. begünstigte das Ver- 
hältnis mit Schubin, der dauernd beurlaubt wurde, damit er 
sich ausschliesslich der OrossfOrstin widmen IcOnne. Biron 
jedoch fand es praktischer. Schubin verschwinden zu machen. 
Im März 1731 Hess er den Ahnung^sloscn verhaften, knutcn, 
entmannen und nach Sibirien schaffen. Hierauf teilt« er der 
Groäsiürsiiti seinen Bruder, Gustav Biron, als Dienstkämmerer 
zu. Biron's Absicht ging nicht in Erfüllung, Elisabeth schenkte 
ihr Herz einem Manne ihrer eigenen Wahl und damit sich 
Schubin's Los nicht wiederhole, ging sie heimlich mit Alexel 
Razumowski eine Ehe ein. Nach einigen Jahren wurde 
Elisabeth «meiner satt und nahm sich ihres Gatten jüngern 
Bruder, Kyrill Razumowski, zuin Tröster. 

Die Brüder Kazuniowski entstammten wie der nächste 
Liebhaber, Karl Sievers, der dienenden Klasse. Dem Ansehen 
der jungen l'rinzessln waren diese Minnerbekannlschaften 
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nicht eben förderlich. Hierin einen Wandel zu schaffen, war 
Zarin Anna II. entschlossen, ihr eine standesgemässe Partie zu 
verschaffen. Leider war der ausfindig gfemachte Brlutigant 
alt und hässücb» so dass Elisabeth sich zur Wehre setzte. Ihr 

Leibarzt Lestocq benutzte diesen Seelenzustand, um Elisabeth, 
die von Haus aus träge und durchaus nicht ehrgeizig war, 
für den Staatsstreich vom 6 Dezember 1741 einzuschulen. 
Zur Durchführung des Staatsstreiches genügte eine einzige 
Kompagnie des Preobraschenski'schen Oarderegiments. Lestocq 
setzte die ganze Sache mit solcher Umsicht in Szene, dass 
Elisabeth hiebet nur eine Silhouette abzugeben brauchte. Zarin 
geworden, verlangte Elisabeth von l estocq, dass er die Leitung- 
des Staatswesens in die Hand neliine. hedurlte nachhaltiger 
Bitten, bis sich Lesiocq hiezu vei stand. Lestocq wurde auf 
diese Art dirigierender Staatsntinister 

Staaisminnisches Wirlcen war in der Tätigkeit Lestoq's 
nicht viel zu verspüren. Der neue Minister blieb seiner 
Ocwohnheit, Honorare zu nehmen, treu und verwaltete sein 
Amt derart, dass er iiübsclie Summen ins Verdienen brachte. 
Sowohl Frankreich wie Preussen licssea es an Belohnungen 
nicht fehlen, das Geschflft ging prächtig. Am 1 1. Juni 1742 führte 
Friedrich II. den Frieden von Breslau herbei und gab damit der 
Eroberimg von Schlesien den so notwendigen Rechtstitel. Eng- 
land und noch viel weniger der Wiener Hof waren gesonnen, 
den preussischen Machtzuwachs /u duiden, eilig wurden 
daher Sciirittv: unternonuuen, durch einen neuen Krieg den 
Brestauer Frieden ungültig zu machen. Der Umstand, dass 
man auch Sardinien und hfolland hiefflr zu gewinnen suchte, 
nötigte den König von Preussen zu verdoppelter Umsicht. 
Für f'riedrich II. war es eine Fxistenzfrag-e, dass Russland ihm 
niclit in den Rücken fallen konnte, der preu><i?che Gesandte 
in f'etersl)urg empfing also die entsprechenden Weisungen. 
Mardefeld, der preussische Gesandte, wurde auf das eifrigste 
unterstützt vom Prinzen Ludwig von Hessen-Homburg (geb. 
1705. t 17451, der seit 1731 mit der Fürstin Anastasia 
Trubetzkoi iverwitwelc Fürstin Kantemir) verheiratet war und 
im russischen Heere ciie Wurde eines Fe!dm;irschalls bekleidete. 
Die Berufung nach Russland verdunkle er, wie es scheint, 
dem Einflüsse seiner Tante, der Fürstm Räköcz.\ . 



^ ui^ .o i.y Google 



187 



Wir müssen im Auge behaltten, dass Peter l. in erster 
Ehe mit Eudoxia Lopuchin (vgl. Nr. II) verheiratet war. Im 
Kreml zu Moskau befindet sich ein hoher gewöibter Saal, 

versehen mit einer Galerie. hi früheren Zeiten diente der 
Saal zur Brautscliau. Dem jeweiligen Zaren wurden, wenn 
er verheiratet werden niusste, die vornehmsten Töchter 
des Landes auf merl<würdige Weise vorgestellt. Begleitet von 
ihren Müllern oder Tanten betraten die Bojarentöchter den Saal, 
le|rten hier die Kleider ab und unterzogen sich unverhütlt 
einer Musterung, die der Zar von der Galerie aus abhielt.'* 
Eudoxia Lopuchin war das letzte Mädchen, welches nach 
aUrussiscIiem Brauche g^eheiratet wurde. Dass ihre Ehe nicht 
glücl<licli war, wissen wir. sacliliclie und persönliciie Motive 
entfremdeten die Gatten. Eudoxia Lopuchin hing zähe am 
Altrussentum, die Reformen Peters des Grossen flOssten Ihr 
Abscheu ein Ihr Widerstand hatte aber nur zur Folge, dass 
Peter I. sich von ihr abwandte und bei anderen Frauen 
Trost suchte. Utn ?ie gan^ los zu werden, Hess sie der 
gewalttätige Zar 1698 in ein Kloster sperren, htir iliren 
Lebensunterhalt musste die Familie Lopuchin sorgen, der Zar 
gab keinen Kopeken dazu her. Weiche Qualen mag Eudoxia 
Lopuchin erduldet haben, als sie von ferne zusehen musste, 
wie Martha Skawronski Schritt für Schritt den Weg zum 
Throne sich bahnte, öegfreiflich erweise wehrte sich die Ver- 
slossene mit dem Aufgebote ihrer ganzen tinergie und als 
1717 der Zare witsch Alexei (vgl. Nr. 20) ebenfalls Verstössen 
werden sollte, versuchte die Mutter einen Oegenschlag. Das 
Unternehmen scheiterte und Eudoxia bekam Peters Rache im 
vollsten Masse zu fühlen. Die nun 48jahrige Frau Hess der 
rohe Zar Peter in Gegenwart seiner Höflinge entkleiden, nicht 
aber um ihre längst verblühten keize zu bewundern, sondern 
um ihren Rücken mit Knutenhieben zu zerfleischen. Den 
Bojaren Oiebow, mit welchem die Unglückliche ein Verhllltnis 
unterhalten haben soll, verurteilte Peter I. zu der scheusslichen 
Strafe des Spiessens. Eudoxia Lopuchin wurde nun unter 
schärfere Aufsicht gestellt und erlangte die Freiheit erst, als 
ihr Enkel Peter 11. zur Regierung gelangte. Die Familie 
Lopuchin hielt sich nun im Hintergrunde, an den verschiedenen 
Palastrevolutionen nahm sie keinen oder nur unerheblichen 
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Anteil. Aber nach der Thronbesteigung der Zarin Elisabeth 
wurden in der Familie Lopuchin zweifellos alle grassUchen 
Erinnprungfen wieder lebendig, Vergleiche zwischen einst und 
Jetzl stellten sich von selbst ein. 

Aus dieser Stimmung heraus erlclärt sich die Episode des 
Jahres 1743. Der mit der Leitung der iVUrine betraute Oeneral* 
leutnant Stefan Lopuchin besass in zweiter Ehe eine Frau, 
weiche nach dem Urteile der Zeitgenossen das schönste Weib 
Russlands war. Diese Natalie Lopuchin g^ehörte zum engern 
Hofstaate der Zarin und betrauerte in diesen Tagen den Ver- 
lusi eines Liebhabers, des Hotmarschails Graf Reinhold Löwen* 
Wolde, den man kürzlich aus unbekannten Ursachen nach 
Sibirien verschickt hatte. Nebst seiner Frau besass Lopuchin 
7wei halberwachsene Kinder, einen Sohn und eine Tochter; 
der Sohn diente bei cier Garde als Oberstleutnant, die Tochter 
war Hoilräulein und hatte dem Thronfolger (Peter III.) eine 
SO heftige Liebe eingeflOsst, dass er sie heiraten wollte, im 
Juli 1743 hielt der junge Lopuchin im Kreise von Kameraden- 
ein Trinkgelage ab und im Rausche machte er dumme, unvor* 
sichtige Äusserungen. Die Freunde beeilten sich, das im Rausch 
Gehörte weiter 7ii verbreiten, und dies gab Anlass tu dem Ge- 
rüchte, es sei wider die Zarin eine Paiastrcsolution im Anzupe. 
Der franzosisciie und der preussische Gesandte sorgten dalür, 
dass die Zarin von dem Vorfalle Kenntnis erhielt. So düster 
stellte man den Fall bin, dass Lestocq von panischem Sdirecken 
erfasst wurde. Kurzer Hand gab er Auftrag, samtliche Ver- 
schwörer zu verhaften. In der Nacht vom 4. zum 5. Auc^ust 
1743 wurden aus den Betten geholt: die vier L o p u c h i n tdas 
Elternpaar und beide Kinder;, der Kammerherr von L i I i e n f e I d 
sowie dessen Gemahlin Sofie, der Oberhof marschall Graf 
Michael Bestuschew und dessen Gemahlin Anna. Der Ober- 
hofmarschall wurde, weil er sich reinzuwaschen wusste, bald 
wieder in Freiheit gesetzt; seine Gemahlin aber blieb in Haft, 
weil sie die Unvorsichtigkeit begangen h ttte, sich über die 
Zarin lustig zu machen. Deshalb musste sie nun büsseii. Da 
sich irotz aller Nachforschungen keine Beweise für die geplante 
Verschwörung herbeischaffen Hessen, griff die Zarin zu dem 
nie versagenden l^itiel der Folter. Unter dem Voi wände, die 
Gerechtigkeit nicht beeinflussen zu wollen, Hess sich die Zarin 



- IM - 



In d«r SchlOsselbure eine Loge herrichlen, und folgte von 
hier aus, hinter einem Vorhange versteckt, dem Verhör der 

Angfeklagteti mit ETCspannlcr Aufniorksamkeit. Die Sträflinge 
wurden einzeln \orgeführr üem jungen I.opuchin, der als 
Seele der Verschwürung galt, legte man am 6., 7., 8., 9. und 
10. August verschiedene Fragen vor. Da er die verlangten 
Antworten nicht zu geben vermochte, spannte man ihn auf 
eine Banlc und verabreichte ihm Knutenhiebe. Heroisch ertrug 
der Jdngfling die Schmerren. seine Standhaffigkeii riiiirte die 
Richter und auch die Zarin, die nun das Martern einzustellen 
befahl. Damit jedoch die <Mühe doch einen Nutzen habe, gab 
man dem Jüngling zu verstehen, er mOge bestätigen, dass der 
Üsterreichische Gesandte Oraf Alexander Botta Qm Oktober 
1742 von Petersburg nach Berlin ver etzt) gelegentlich gesagt 
habe, der Wiener Hof werde die Zarin durch eine Palast- 
revolution stürzen. Der junge Lopuchin tat den Richtern den 
Gefallen. Die andern Oeiangenen, um nicht auch gefoltert zu 
werden, bestätigten die Angabe — der Beweis für Hochverrat 
war rechlskrAftig erbracht^^ Lestocq verstlndigte am 1 1. August 
den französischen und preussischen Gesandten von dem Er- 
gebnisse der Untersuchung. Nun handelte es sich darum, eine 
entsprechende Busse ausfindig zu machen, ebenbürtig dem 
Range, den di^ Angeklagten in der Petersburger Gesellschaft 
bisher bekleidet halten. In Prinz Ludwig von Hessen-Homburg 
regte sich der Wunsch, auch noch andern Gehelmnissen auf 
die Spur zu kommen» die aber mehr privater als politischer 
Natur waren. Es gelang seiner Beredsamkeit, die Zarin dahin 
zu bringen, dass sie den Hcfchl erteilte, die Angeklagten buch- 
stäblich inuncitoi zu machen und dann nach Sibirien zu ver- 
schicken. Weil aber der Tall so ungewöhnlich war, solhen 
die weiblichen Angeklagten vorher noch je 20 Knutenhiebe 
empfangen. Wozu die Knutenhiebe und warum biteben gerade 
die Frauen von dieser Barbarei nicht verschont? 

Am 15. August 1743 wurde das Urteil vollzogen. Im 
Hoft- der Schlflsselburg hatte man eine Schaubühne aufgestellt, 
ringsum befanden sich Sessel und Danke für die Zuseher. 
Der Zudrang des Publikums war ungeheuer, es stand ein 
nicht leicht sich wieder darbietender Oenuss bevor. Ein wahrer 
Festtag war es, denn es erschien auch die Zarin, gefolgt von 
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ihren Kammerherren und allen Hotdamen. Die Mitglieder des 
Senats waren da, ebenso die SpNzen der Armee, selbsIversMnd« 
lieh fehlte der hessische Prinz nicht. Die vier Lopuchin wurden 

nun aus den Kasematten geholt und als erste musste Nafaiie 
Lopuchin auf das Pod-um hinauf. Sie hatte keine Ahnungf, 
was man von ihr eigentlich wollte, frag^end blickte sie 
auf das anwesende Publikum. Da traten zwei schmierige 
Kerte auf sie zu und der eine riss mit seinen aehwietigen 
Minden das Tuch fort, das sie in Ermangelung eines 
anderen Kleidungsstückes um die Schultern hatte werfen 
miissen Entsetzt machte die schöne Frau einen Sprung^ nach 
rückwärts und begann heftig zu schluchzen. Die beiden Kerle 
jedoch fielen gleich wieder über sie her und rissen, sklavisch 
die empiangene Instruldion befdgend, der bedauernswerten Frau 
die Kleider vom Leibe. Vor zehn Tagen noch Hofdame der 
Zarin, heute bis zum Oürtel nackt öffentlich zur Schau gestellt ! 
Das war es eben, was der hessische Prinz haben wollte. Er 
hatte die schone Frau vergeblicli mit Liebesantiagen verfolgt, 
ein anderer war jedoch glücklicher gewesen als er. Den 
lange gehegten Verdacht, dass an Natalie Lopuchin die 
Symptome dieser Herzensfreundschaft zu sehen sein mOssten, 
fand nun Prinz Ludwig glänzend bestätigt — Natalie Lopuchin 
war schwangrer. Unter den Senatoren wurden Hufe der 
Schadenfreude laut, ein/ilne drängten sich ganz nahe an das 
Podium heran. Die junge Frau spuckte der Bande ins Gesicht. 
Im nächsten Augenbficke wurde sie von nervigen Fausten 
gepackt und der kräftigere von den beiden Schmierfinken 
stellte sich knapp vor sie hin. Ihr den Rücken zuwendend, 
schlang er die beiden Anne der Delinquentin um seinen Hals 
und beugte sich dann soweit nach vorne, dass sein Oberleib 
eine Art Bank bildete. Der zweite Kumpan ertassie unterdessen 
eine Knute und trat, die Entfernung sorgsam prüfend, soweit 
zurück, dass seine Oeschicklichkeit im hellsten Lichte er* 
strahlen konnte. Der Patron verstand sein Handwerk, mit 
einem kühnen Satze schnellte er vor, ein kurzes Zischen durch 
die Luft, der erste Hieb sass. Vom Halse bis zur Hiifte zeigte 
sich ein schmaler roter Streifen — rotes warmes Blut. Vor 
zehn Tagen war Natalie Lopuchin mit derselben Oeseltecbaft, 
die sich jetzt an Ihren Schmerzen weidete, bei Tisch gesessen, 
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nicht einer aus der ganzen s.uiberen Sippe tühlie Mitleid ") 
Der Knutenniann trat wieder zurück, schnellte wieder wie eine 
Katze vor, auch der zweite Hieb sass fest, dicht neben der 
ersten Furche rieselte neues Blut hervor. Die Prozedur wieder* 
liolte sich noch achtzehn Male, bis der Rücken zj einer 
einzigen offenen Wunde wurde. Dies alles bildete aber nur 
die tinleitLing, es folgte ebenso roh und gemein das Abzwicken 
der Zunge mit einer glühenden Zange. Ihrem Gatten blieben 
die Knutenhiebe erspart, man zwickte Ihm bloss die Zunge ab. 
Dasselbe war beim juniren Lopucliin der Fall, auch ihn machte 
man bloss mundtot/' i Das Abstrafen der anderen Damen 
erfolgte unter l.cstocq s Aufsicht. Es bekamen sowohl Sofie 
von Liüenfeld wie Anna Bestuschew die ihnen zugedachten 
20 Knutenhiebe pünktlich. Anna Bestuschew btlsste die Zunge 
ein und wurde sodann nach Irkutsk geschafft. Dort starb sie 
auch. Ihr Oalte tröstete sich rasch, er heiratete eine andere. *> 
Am 23. September 1743 kam zu Worms der Allianz- 
vertrag zwischen Österreich, England, Sardinien und Molland 
zustande, Vorbote des zweiten schlesischen Krieges. Dem 
Könige von Preussen legte diese Quadrupel-Allianz die Pflicht 
auf, Mittel zu ersinnen, um in Russland noch festeren Boden 
zu fassen als es bisher der Fall gewesen. Der Umstand, dass 
die Zarin Elisabeth für den Thronfolger (Peter III.) eine Braut 
suchte, 7:eigffe dem Könige den einzuschlagenden Weg. Im 
Auftrage f^riedrichs II. und von ihm mit dem nötigen Reisc- 
gelde versehen, begab sich eine Schwägerin der Zarin, die 
Prinzess Johanna von Anhalt-Zerbsl, zu Weihnachten 1743 
nach J^oskau und stellte dort am \9. Februar 1744 ihre 
hübsche, geistig und körperlich gut entwiclcelte Tochter vor. 
Die Zarin fand Gefallen an dem aufgeweckten Mädchen, 

*) Der Abbi Chappe d*Attteroche bracht« in seiner Vitjfttge im 
SibMe, Amsferdani 1770, II 368, ci»e ausftihrlkha Scbildenillg dlCMT 
Szene, iIazu aucli eine Abbildung. 

**) Den jiin{ren Iwan Lopuchin deportierte man hierauf nach Ocbozk. 

Stefan Lopucliin und dessen Gemahlin Natalie wurden im Sepfetnher 1743 
nach Seleginsk in äibirin verschickt. Natalie Lopuchin erlangte durch den 
Amnestie- Akt vom 31. Januar 1762 die Erlaubnis xur Rflckkehr nach Moskau. 
Hier verschied die einst so gefeierte Dame tOi 23. Mürz 1763. Die Tochter 
des Stefan Lopuchin ging straflos au^ man verbot ihr nur deu Zutritt 
bei Hof. 



Digltized by Google 



- IW - 



doch zögerte sie mit der Entscheidung. Inzwischen brach 
der zweite schlesische Krieg au? Da tat die Schwägerin einen 
Fussfall und bat unter Tranen, dem Glücl<e des Kindes nicht 
hinderlich zu sein. Am 9. Juli 1744 übertrat die kleine 
anbaltische Prinzess zur orthodoxen Kirche, worauf sie mit 
Peler (vgl. Nr. 36) verlobt wurde. Dadurch erreichte Friedrich II., 
dass Russland untatig dem Verlaufe des zweiten schlesischen 
Krieges zusah. Der Rrautsfand währte ein Jahr. Kurz vor der 
Hochzeit erkrankte der Bräutigam an den Blattern. Als er 
gesund wurde, war sein Gesicht von hässlichen Narben ent- 
stdlt Audi innerlich blieb ein Defekt zurflck, der aber erst 
spSter steh fOhlbar machte. Hier sei nachgetragen, welchem Um* 
Stande der Thronfolger die Berufung nach Russland verdankte. 
Kurz nach der Thronbesteigung erinnerte sich die Zarin Elisabeth, 
dass ihre Schwester Anna (vgl. Nr. 26), im August 1727 
durch Menczikow aus Kussland verwiesen, einen Sohn hinter- 
lassen halte. Die Schwester war an den Polgen dieser Entbin* 
dung In Kiel gestorben. Einer Einladung der Zarin folgend, 
erschien Peter am 18, Februar 1742 in Petersburg. Zarin 
Elisabeth liess ihn am 18. November 1742 zur orthodoxen 
Kirche übertreten und erteilte ihm den Titel Oross/ürst- Thron- 
folger. Ihn etwas rechtes lernen zu lassen, hielt Elisabeth für 
aberfiflssig, und so wuchs der Knabe wie ein wildes FtUlen 
auf der Steppe heran. 

Die brennende Fragte der europSischen Politik war der 
österreiciiisctie Erbfoigekrieg, 1740 begonnen und mit mehr- 
fachen Unterbrechungen 1763 beendet. Wie am Kontinent, 
so gab es auch in Petersburg zwei l^arleien. Über die fran- 
z0sisch*spanisch-preus8ische Gruppe erlangte die englisch- 
dsterreichische Gruppe nach schweren Mähen 1748 das Ober- 
gewichl. Das Haupt der englisch-östcrrGiehisLlien Gruppe war 
Graf Alexei Bestuschew, der 1746 mit dem Wiener Hofe ein 
Bündnis ge^en Frankreich abschioss. Bestuschew schickte 1748 
ein starkes Korps bis an den Rhein und fiihrie dadurch den 
Friedensschluss von Aachen herbei. Diesen Frontwechsel halte 
Friedrich II. durch uniduge Bemerkungen übw die Lebens* 
weise der Zarin veranlasst, 1750 erfolgte mit Preussen ein 
förmlicher Bruch, der preussische Gesandte mussle Petersburg 
verlasseti. 1756 musste Bestuschew das Bündnis gegen 
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Prcussen verschürftML Russlai d trat mit Österreich und Frank- 
reicli in Allianz. Nadirgemäss ergriff nun England die Partei 
Preussens. bestuschew, mit dem englischen Gesandten be- 
freundet und von nun bestochen» liess die militärischen Opera- 
tionen verschleppen. Im Mai 1756 rOdde ein russisches Korps 
unter Fürst Stefan Apraxin nach Litauen und imFrflhjahr 1757 
nach l^ri-us^^en. Apraxin, ein Grossneffe der unter Nr. 6 ge- 
nannten Marfa Apraxin, rückte über Meinel und W'ohlau vor, 
erfocht 30. August den Sieg bei Oros^jäger^dorf über den 
preussischen General Lebwald, — der Weg nach Berlin war 
offen. Da ericrankte die Zarin, die schon seil 1753 an Blut- 
husten litt, unter so schweren Symptomen, dass eine Wieder- 
genesung aussichtslos schitn. Aus Rücksicht für den Thron- 
folger, der ein fanatischer f^reussenfreund war und die 
Eroberung Berlins nicht gebilligt hätte, schickte Besluschew 
Couriere an Apraxin ab, mit dem Auftrage, die Russen nach 
Hause zu fahren. Apraxin gehorchte, sich und dem Kanzler 
zum Verderben, denn die Zarin wurde gesund. Durch Graf 
Michael Woronzow und noch mehr durch ihren Geliebten, 
Graf IwaiT Schuwalow, gedrängt, leitete Elisabeth ein Strafver- 
fahren ein. besluschew wurde in Ungnaden entlassen, Apraxin 
dagegen ins Gefängnis gebracht, wo er vor Beendigung der 
kriegsrechllichen Untersuchung 31. August 1758 starb. An 
Bestuschew's Stelle trat Graf Michael Woronzow, der den 
Krieg energisch betrieb. Er stellte zuerst Fermor und als dieser 
bei Zorndorf 25 August 1758 nicht entsprach, 1759 den 
General Graf Peter Soltikow (Grossneffc der unter Nr. 10 
genannten Proskowia Soltikow) an die Spitze der Fe>darmee. 
Die Schlacht bei Kunersdorf 12. August 1759 war die Frucht 
dieser Energie. Friedrich 11. war nahe daran, einen Selbstmord 
zu begehen, so tief schmerzte ihn die Niederlage. Doch als» 
bald bediente er sich eines nie versagenden Arkantims, er 
schickte 150.000 Taler nach Petersburg. Das Gold dämpfte 
Woronzow's Eifer im Handumdrehen, der Krieg wurde nur mehr 
zum Scheine geführt. Die alternde Zarin, von körperlichen 
Leiden arg geplagt, verbrachte ihren Lebensabend in apa- 
thischer Gleichgültigkeit der Aussenweit gegenüber. Für Fried- 
rich II. schioss sie die Auj'ifen im richtigen Augenblicke. Durch 
den Rilckmarsch der Russen blieb er Herr der Situation und 

Strottl, Metl«rDich und frinr Zeit 1^ 
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könnt« so den siebenjährigen Krieg zu seinen Ounslen 
beenden. 

Die Verdrängung Bestuschew's durcli Woronzovv war 
das erste Symptom, dass man mit Peter III. als künftigorii Zar 
ernsllich zu rechnen begann. Woronzow schmeichelte sich 
beim jungen Herrn auf alle erdenlcliche Weise ein. Peters Ehe 
war nicht gla'ci<lich. Jahr ffir Jahr verstrich, ohne dass sich 
der erwünschte Kindersegen einstellen wollte. Die Schuld lag 
an Peter, er war impotent. Um nun die Thronfülge sicher- 
zustellen, halte Bestuschcw 1754 einen Senatsbcschliiss erwirkt, 
demzufolge der Kammerherr Peters, Sergei Soltikow, das Rcclit 
erhielt, die Steile des Ehemannes zu vertreten. Wie notwendig 
dieser Beschluss war, zeigte der 1. Oktober 1754, die Oross- 
fOrstin Katbarina schenkte einem Sohne das Leben (vgl. Nr. 50). 
Bcstuschew hielt aber für nötig, Soltikow verschwinden zu 
machen Soltikow musste die Geburt des Knaben am Hofe 
zu Stockholm persönlich berichten. Auf der Rückreise trat ihn 
der Befehl, sich in Hamburg als Gesandter dauernd nieder- 
zulassen. Soitikow nahm die strafweise Versetzung ergeben 
hin, die Grossfflrstin jedoch war darüber sehr ungehalten. Der 
Zufall fügte, dass das eng-lische Kabinett im Herbst 1755 einen 
neuen Gesandten für [Petersburg ernannte, Sir Charles H. Williams. 
Dieser brachte aus London einen jungen Freund, Stanislaus 
Poniatowski, als Sekretär mit. Vor dem englischen Ge- 
sandten beklagte sich die Grosshirstin und Hess durchblicken, 
dass sie die Entfernung Soltlkow's als persönliche Krünkung 
betrachten müsse. Sir Williams veranstaltete beim englischen 
Konsitl einige Unterhaltungen und trug Sorge dafür, dass der 
mitgebrachte Sekretär, ein blendendschöner, gewandter, ele- 
ganter Mann, sich der Grossfürstin nähern konnte. Es entspaim 
sich nun ein Herzensroman. Um Poniatowski zu ermöglichen, 
dass er die Orossfflrstin auch bei HoffestÜchkeiten sehen konnte, 
verschaffte Ihm Sir Williams zu Beginn des Jahres 1757 den Titel 
„Gesandter der Republik und des Königs von Polen". Der 
französische und österreichische Gesandte setzten itTi Oktober 
durch, dass die Verfügung rückgängig gemacht wurde, weil 
sie Beweise dafQr hatten, das Poniatowski's Beziehungen zur 
OrossfQrstin an tniimiiät nichts mehr zu wünschen übrig 
Hessen. Poniatowski hätte nun Petersburg verlassen sollen, 
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<loch ßesiuschew fand einen Ausweg. Er entdeckte einige 
schwebende Fragten zwischen Russland und Polen, zu deren 
Schlichtung Foniatowski's Anwesenheit angeblich unerlässlich 
war. Am 20. Dezember 1737 brachte die Grossfürstin eine 
Tocilter (vgl. Nr 51) zur Weit, bald darauf stOrzte Alexei 
Bestuschew. Poniato\\*slci musste Peterebursf verlassen, da der 
neue Kanzler Woronzow gegen den Herzensroraan ein Veto 
einlegte 

Woronzow's erste Tat war. dass er Peter \on dei Oross- 
iürstin trennte. Zwischen dem Orossfürsienpaare kam es zum 
völligen Brucite, die Galten führten fortan einen gesonderten 
Haushalt. Peter bezog das Sdiloss Oranienbaom, die fflr ihn 
passende Gesellschaft besorgte Woronzow. Da er in seiner 
Eigenschaft als Kanzler nicht Tag und Nacht beim jungen 
Jicrrn weilen konnte, teilte Woronzow eine seiner Nichten als 
Vertrauensperson dem Hofstaate zu. Sie war beauftragt, um 
laden Preis Peters Vertrauen zu gewinnen und hatte dem- 
nach alle {fliehten einer Freundin zu Obemebmen. Elisabeth 
Woronzow vollführte den Auftrag auf das gewissenhafteste. 
Obzwar blatfersteppig, durchaus nicht schön und ungebildet, 
wurde sie dem Grossfürsten dennoch unentbehrlich, da sie 
mit ihm bis in den grauenden Morgen die Nächte durch- 
zedite. Sie betrank sich tagtäglich mit Ihm und wmin er im 
Rausche sie zu prtlgeln versuchte, blieb sie kernen Hieb 
schuldig. Je toller sich die Saufgelage gestalteten, desto 
zufriedener blickte der Kanzler um sich, da er den jungen 
Herrn umso sicherer beherrschte. So innig gestaltete sich 
Peters Zuneigung für Elisabeth Woronzow, dass der Kanzler 
tereUs den Plan erwog, beide miteinander zu verheiraten. 

Im Januar 1762 gelangle Peter III. zur Zarenwfirde. Mit 
seiner Oemahlin seit 1758 entzweit, konnte nun jeder hOren, 
dass er gesonnen sei, seine Freundin Elisabeth Woronzow 
zur Zarin zu maciien. Der Umstand, dass Katharina am 
29. April 1702 einen Knaben (vgl. Nr. 52} geboren hatte, 
itessen Vater der Oardeleutnant Gregor Oriow war, bot fOr 
Peter Ut. den willkommenen Antass, die Oemahlin zu Ver- 
stössen. In Gegenwart vieler Tischgenossen sprach er mehr- 
mals die Drohunp; aus, er werde Katharina davonjagen, sie 
ihren Eitern zurückschicken. Am 12. Mai veranstaltete Peter 
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eine grosse Feier aus Anlass des mit Rreossen geschlossenen 
Friedens. Bei dieser Gelegenheit gab Peter im Rausche den 

Befehl, seine Gemahlin in ein Kloster tu sperren. Den Bitten 
ihres Oheim'; f-rin/. Georg von Holstein, g;elang es zwar, den 
Befehl rückgängig zu machen, doch musste Katharina nach 
Peleriiof flbersiedeln, um dort in einer Art Verbannung be- 
aufeichtigt zu werden. Bald jedoch reute den Zar dieser 
Entschluss. Er sagte für den 9. Juh seinen Besuch in Peterhof 
an, angeblich um ein Fest zu feiern, in Wirklichkeit wollte er 
aber seine Gemahlin verhaften und in ein Kloster schicken. 
Begleitet von einem Schwarme lockerer Damen trat er die 
Fahrt an. In Peterhof angelangt, grosse Enttäuschung, der 
Vogel war ausgeflogen. Cerflchle vom Ausbruch einer Revo» 
lution schwirrten durch die Luft. Der Kanzler begab sich 
unverweilt nach Petersburg mit einem Ukas in der Tasche, 
der die Ermordung- Katharinas anbefalil. Woronzow kam mein 
in die Lage, dem Ukas üeiiung zu verschalten, denn inzwischen 
war mit Hilfe von Gardetruppen ein Staatsstreich ins Weric 
gesetzt worden, der den Kanzler samt seiner Nichte und dem 
unzurechnungsfähigen jungen Herrn vom Schauplatz hinweg- 
fegte Am 10. Juli versprach Peter, abdanken und in seine 
hoisteinsche Heimat abreisen 711 wollen. Man nahm keine 
Notiz von der trklärung, sondern setzte ihn gelangen. Er 
sollte in die Festung Schiflsseiburg gebracht werden. Unter- 
wegs fanden die ihn eskortierenden Offiziere, dass es pralc- 
tischer sei, den unbequemen Störefried kalt zu machen. 
Während einer Rast, die man 17. Juli 1762 in Ropscha hiett, 
wurde Peter III. zur HälKe vergittet, zur Hälrte erwürgt. 

Der Staatstreich vom 9. Juli 1762 war nicht so sehr 
gegen Peter III. als vielmehr gegen den Kanzler Woronzow 
gerichtet, der in denselben Fehler verfiel, den vor ihm JVlen- 
czikow, Dolgoruki und Biron begangen hatten. Woronzow's 
Absichten entfesselten in den vier Jahren seiner Amts- 
tätigkeit einen solclien Sturm \on tintrilstung, dass sich die 
massgebenden Kreise in Petersburg mit seltener Einmütigkeit 
zusammentaten. Bezeichnend ist, dass seinen Verwandten am 
allermeisten daran lag, ihn los zu werden; er hatte zuviel 
Zflndstoff angehäuft. Jeden Russen erfüllte Peters Nachäffen 
preussischen Drills mit Abscheu und Ingrimm. Bei jeder Oe- 
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legenheif betonte Peter. daf;s er für Friedrich II. unbegrenzte 
Hochaclitungf liege. Dass er russisch denken, russisch fühlen 
mdsse, kam ihm nicht in den Sinn. In seiner kläglichen Be- 
schränktheit abersah Peter, dass er Pflichten gegenüber dem 
Reiche zu erfOlien habe, welchem er seine Stellungf verdanicle. 
Peter geblirdete sich wie ein preussischer Statthalter, nicht als 
Zar alier Reussen. Wie wüsl es im Kopfe des nie nüchternen 
Herrtl aussah, ?:eig^te das Verhalten Peters seit der Schlacht 
von Kunersdorf — er verriet die russischen Pläne an l-'rcusscti. 
Zar geworden, rühmte sich der Tollhäusler dieser Tat. Eines 
Abends in grosser Oesellschaft fixierte er den ihm gegen- 
übersitzenden Staatsrat Wolkow scharf und sagte: »Ja» man 
muss gestehen, dass der preussische König ein wahrer Hexen- 
meister, ein Zauberer ist. Er wusstc in dem ganzen Feldzuge 
alle unsere besonderen Pläne und zwar in demselben Augen- 
blicke, als wir sie gefasst hatten!" Wolkow geriet in sieht- 
lidie Verwirrung, Peter aber sprach ihm l^ut zu. „Warum 
bist du so verwirrt, jetzt brauchst du dich ja nicht mehr vor 
Sibirien zu fürchten ! Ist es nicht wahr, dass du mir alle die 
Pläne und Vorschläge mitteiltest, die man im Konseil fasste 
und die ich dann so schnell als möglich heimlich Seiner 
Majestät dem König zusenden liess?""' 

Anders handelte Katharina II. Sie hatte sich in rus- 
sische Anschauungen und Sitten so innig eingelebt, dass sie 
in jeder Beziehung als Vollblutrussin gelten konnte. Zudem 
war sie eine schöne Frau und wirkte schon durch den 
Zauber der kussern trscheinung allein. Ohne dass sie 
sich zu bemühen brauchte, hatte sie die Männer, zumal 
die jungen stets auf ihrer Seite. Durch Klugheit und Takt 
machte sie sich auch bei der Damenwelt beliebt. Man fand 
CS selbstverständlich, dass sie ihre unglflckliche Ehe im Um- 
gang mit jungen Männern zu vergessen suchte. In dieser 
Beziehung dachten die russischen Damen durchaus nicht 
spröde, der Begriff ehelicher Treue war der Petersburger 
Oeseilschafi noch unbekannt. Der Staatsstreich vom 9. Juli 1762 
erregte in Petersburg einen solchen Jubel, dass Katharina wie 
eine ErlOwrin begrUsst wurde. Am 3. Oktober liess sich 
Katharina in Moskau krönen. Kaum war die Feier vorüber, 
■ais sich schon unruhige Köpte bemerkbar machten. Eine 



^ kjui^ .o Google 



Gruppe wollte den in SchKisselburg internierten Iwan VI. 
(vgl. Nr. 45), eine andere Gruppe wollte den ürossfiirst f^aul 
(vgl. Nr. 50) aui den Thron bringen, ßeidtn Gruppen war 
gemeinsam, dass eine Vormundschaft angestrebt wurde ; denn 
Iwan war blödsinnig und Paui ein unmandiger Knabe. Ka« 
tharina handelte im Interesse des Staates, wenn sie diese 
Bewegung im Keime erstickte. Die Paulgruppe wurde 1763 
zum Schweigen gebracht, Indem man eine Anzahl Garde- 
offiziere nach Sibirien schickte, der Iwangruppe brach man 
1764 das ROckgrat durch die Ermordung des unzurechnungs* 
flhlgen Prinzen. 

Katharina war kühn in ihren Entwürfen und mit der 
Energrie eines falkTäfttpen Mannes ausgestattet. Wortvoller aber 
als diese Eigenschaften war das Talent, entstehende Konflikte 
nicht aut die Spitze zu treiben. Durch Frauenlist, nicht durch 
Gewalt besiegte sie ihre Oegner. Freunde dasregen liess sie 
sich nicht über den Kopf wachsen. Gregor Oriow, der als 
Handlanger der Fürstin Daschkow und des Grafen Nikita 
Pantn den Staatsstreich vorn Q. Juü 1762 durchgefühlt hatte, 
trat an Katharina mit der Forderung heran, dass sie <\ch mit 
ihm kirchlich einsegnen lassen möge. Um der Forderung 
mehr Nachdruck zu geben, agitierte er in Kirchenkrelsen. 
Bei aller Dankbarkeit, die ihm die Zarin zollte, war Katharina 
doch unbefangen genug, um die schweren Charakteriehler 
Orlow's nicht zu Oherschen Fr war bar jeder Oeisteskultur, 
benahm sich seit 1704 iiäutig so anmassend frecli und takt- 
los, betrieb das Bereichern (er hat 17 Millionen Rubel an sich 
gerissen) so dreist und schamlos, dass Katharina sich ge* 
nötigt sah, ihn fallen zu lassen. Panin in seiner Eigenschaft 
als Staatskanzler unterstützte die Zarin auf das eifrigste und 
führte 1772 den Bruch mit Orlow herbei. 

Nikita l'auin (geh, 171H, •;■ 12. April 1783,i, aus einer 
italienischen hamilie stammend, war in jungen Jaiiren (jarde< 
offizier und stand eine Zeit lang bei der Zarin Elisabeth als 
Kammerherr in Verwendung. 1747 ging er nach Kopenhagen. 
1749 nach Stn ?! holm als Gesandter ab. Es gelang ihm 1758, zum 
Erzieher des Orossfilrslen l'aul einannt zu werden. Zu diesem 
Posten verhalf ihni die üemaliiin des Grafen Roman Woronzow 
Beim Staatsstreich vom Q. Juli I7ö2 tat I'anin, was ihm die t ürslia 
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Daschkow vorschrieb. Zur Belohnung für den g^eleistoteii Dienst 
ernannte ihn Katharina 11. zum Slaatskan^ler :\n Steile Michael 
Woronzow's, der am 10. Juli eingesperrt, einige Tage spiter 
aber wieder In f relhelt gesetzt wurde. Panin versah nun zwei 
Ämter. Er war dirigierender Minister und zugleicli Erzieher des 
Grossfürsten Paul. Itn Winter 1765 und rnif 1766 wurde Panin 
umgarnt von einer benickend schönen Sirene, der Gräfin 
Stroganow Rechter des gestürzten Staatskanzlers). Der ge- 
schlckl ausgeworfene Köder verfing prächtig. Panm*s Herz brannte 
lichterloh. Die über alle Register der Koketterie verfügende 
Gräfin machte ihm aber das Leben nicht leicht. Er musste 
sich ausschliesslich ihr allein widmen. Trotzdem peinigte sie 
ihn durch absichtlich gemachte Seitensprünge, wodurch seine 
Eifersucht bis zur Käserei entfacht wurde. Mit welchem Eifer 
Panin seinem Amte vorstand, Ulsst sich denken. Er arbeitete 
nichts, die Ceschafie ruhten. Zwei Jahre brauchte Panin, bis 
er die Kraft fand, diese Kesseln abzuschüttein. Im J^irz 1768 
heiratete er eine Finstin Scheremeljew. 1767 in den Grafen- 
stand erhobtn neigte I\inin wie sein Vorgänger nach Preussen; 
ob aus innerer Überzeugung oder aus andern Gründen, ist 
noch nicht aufgeklart.*) Sonderbar war die Methode, die er 
sich als Prinzenerzieher zurechtlegte. Anstatt Mutier und Sohn 
einander zu nahern, betrieb er planmSssig die völlige Ent- 
fremdung. Vor der Mutter schiiderle er seinen Zögling als 
störrisch, unbegabt tr.lge; vor dem Zögling d.igegen setzte 
er die Mutter herab, indem er deren Beziehungen zu Gregor 
Orlow ungeschminkt zur Sprache brachte. Panin's Methode 
bewirkte, dass die Zarin ihren Sohn hassen« Ihn sogar als 
Nebenbuhler fflrchten mussle. Im August 1771 entstand in 
Petersburg aus unbekannten Ursachen ein Volksauflauf und 
gedungene Schreier forderten die Entfernung der Zarin. Un- 
mittelbar darauf erkrankte der Cirossfürst und man beliaupteie, 
er sei auf Befehl der Zarin vergütet worden. Später änderte 
man das GerQcht dahin ab, die Krankheit sei Oberhaupt ein 
Vorwand, um den OrossfQrsten gefangen halten zu können. 

*) Zu beachten ist, dass wie Ptnin auch der in pretissischen Diensten 
stehende Marchese Lucchesini aus Lucca stammte. Ob zwischen den 
beiden italicnern durch weibliche Ver\v iiridtscb«U direkte Bezieliaiijfeii 
bestanden, wäre emer (Jntersnctiunf; ut-rl 
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Darauf meuterten die Oarderegitnenter, und nur mit Aufwand 

scharfer Massregeln konnte die Zarin den Aufstand unter- 
drücken. Am I. Oktober 1772, nacli vulistrecktem 16. Lübens- 
jähre, liess die Zarin iliren Sohn grossj.'ihrig' erklären, olinc 
aber Panin aus dessen Nähe zu entfernen. Im Jahre darauf 
fObrte Panin den Tauschvertnig mH Dlneniarlc durcli, wobei 
der OrossfOrst, der seit 17<}2 nominell regierender Herzog 
von Holstein war, das Herzogtum an Dftnemartc abtrat, um 
daf(ir Oldenburgf und Dclnienliorsl zu bekommen Diese 
Gebiete wurden aber 1. Dezember 1773 der bischöflichen 
Linie Holstein geschenkt, im Alter von iö Jahren wurde der 
Grossforst verheiratet mit einer Braut, welclie der Berliner 
Hof vorgeschlagen hatte.*) Durch Katharina II. eingeladen, 
erschien die Landg^räfin von Hessen mit drei Töchtern in 
Petersburg. Der Grossfürst suchte sicii die hüsslichste, aber 
geistreichste aui Am 6. September 1773 übertrat die Braut 
zur griechischen Kirche, einen Monat später fand die Trauung 
statt. Es gelang der jungen Grossfürstin rasch, ihren Gatten 
vollständig zu beherrschen. Durch Panin entsprechend instruiert, 
schürte sie f leissig das Misstrauen zwischen Paul und Katharina II. 
Panin hielt es aber für nötig, auch die Eintracht zwischen 
Grossfürst und GrossfOrstin zu sprengen und so führte er 
der Grossfürstin einen Liebhaber zu, den Grafen Andreas 
Razumowski (Sohn des unter Nr. 27 genannten Kyrill Razu- 
mowski). Die Folgen Hessen nicht lange auf sich warten. 
Die Grossiflrstin wurde gesegneten Leibes und am 24. April 
1776, nach P/sjähriger Ehe, brachte sie ein Kind zur Welt. 
Das Ereignis kam so überraschend, dass die Grossfürstin 
nicht Zeit fand, ihre Korrespondenz tu verbrennen. Zwei 
Tage später war sie tot. Am Sterbelager stand der Bruder 
Friedrichs II., Prinz Heinrich von Preussen, eigens nach 
Petersburg geschickt, um auf die Zarin, die aber das Betragen 
der Orosifürstin sehr ungehalten war, versöhnend einzuwirken. 
Prinz Heinrich erfüiite seinen Auftrag in glänzendster Welse. 

*» Ein jalir vor dtr Heirat tmissto Paul au\ Wunsch der Zarin ver- 
$uc!i5\\ «:i>e einctT Herzensbiind i^iiigehen mit der jungen sind «fhöncn 
Fürstin Marie Czartory^ilca. Den Beziehungen entspross Mli ein Sohn, 
Simon Weliicoi ; Katliai In« U. somte fOr dessen Endetiunc^. Marie Cnrlorjrska , 
Itciratete dann den Orafen Oregor Raznmowski. 
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Als Ersatz fttr die Verstorbene schlurr er bei dieser Gelegenheit 
eine andere Braut vor, wieder eine nahe Verwandle des Hauses 

Hohenzoliem. Mit firrosser Hast verheiratete man den Gross« 
lUrston neuerdings. Durch Friedrich II. eingeladen, ?;tatfeta 
der Grossfürst einen Besucti in Berlin ab. Die ihm btistirnint« 
Braut entzückte ihn so sehr, dass sogleich die Verlübung 
stattfand. Der Grossfürst reiste nach Petersburg zurOcIc. i^itte 
September 1776 folgte ihm die Braut nacti. Durch ihre 
Schönheit und ihr edles Auftreten eroberte sie sich ai)e 
Herzen. Am 6 Oktober ertolgte der Übertritt zur orthodoxen 
KirLiic und üiu 24. Ol<iober 1776 ging die Trauung vor sieh. 
In rasclier i olge brachte die Grossfürstin zwei SOline zur 
Welt, der Fortbestand der Dynastie war daher gesichert. Am 
30. September 1781 musste das Grossfftrstenpaar eine Reise 
ins Ausland antreten. 

Wie weit Pantn die Beziehungen zwischen Mutler und 
Sohn vergiftet hatte, beweist die Tafsache, daß Katharina II. 
nicht wagte, diese Auslandsreise dem OroOfürsten anzu- 
befehlen. Sie muiBte zur List greifen. Im Juli 1780 weilte 
Kaiser Josef II. als Gast der Zarin in Petersburg. Bei dieser 
Oetegenlieit erwiricte der Kaiser die Zusage, daß das OroB- 
fOrstenpaar im nächsten Jahte den Besuch erwidern werde. 
Wie zufällig brachte Kilrst Repnin das üeprclch auf fremde 
Länder und erweckte dadurch im Grosslürsienpaare die Sehn- 
sucht, eine Reise ins Ausland zu unternehmen. Wie zufällig 
Jcam nun eine schriftliche Einladung des Kaisers» Wien zu 
besichtigen. Der Grossfflrst wandte sich an Panin um Hat. 
Dieser fand an einer Auslandsreise nichts auszusetzen, doch 
war er nicht für Wien, sondern U\r Berlin. Am 15. Juni 1781 
erschien das tirossfurstenpiiar hei der Zarin, auf eine ab- 
schlägige Antwort getasst. Die Zarin tat sehr ertreui, liess 
sich lange bitten und gab i»cbliesslicb, scheinbar überredet, 
die Bewilligung dazu. Beim Entwurf des Reiseplanes kam es 
in den nächsten Wodten zu Meinuttgsvo^schledenhelten 
zwischen der Zarin und dem Oros'^fflrsicnpaare, das auf 
eigene ^au^t mit dent Beniijcr Hofe unterhandelte. Durch 
hriedrich il. veranlasst, der die Reise nach Wien um jeden 
^Preis verhindert sehen woliie. beging Panin dl« Infamie, dem 
Orossfflrstenpaar zuzufiflstern, die Auslandsfahrt sei eine bOse 
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Falle, denn die Zarin sei entschlossen, das Grossfürstenpaar 
nie mehr nach Russland 7uriickkehren zu lassen. Auf den 
nii^'=itr.'?nischen. furchtsamen ürossfflrsten machten Panins 
Einwurte einen solchen Eindruck, dass er am 23. September 
erkitrte, er werde die Reise nicht antreten. Alle Vorbereitungen 
waren aber schon getroffen, der Reiseplan langst ausgear- 
beitet. Welche Schmach für die Zarin, ein gegebenes Ver- 
sprechen nicht einlösen zu können! Am 30, September 1781 
erhielt Panin Knaii und Pail seine Entlassung, und das üruss- 
fürstenpaar musste die bereit stehenden Reisewagen besteigen. 

Beinahe zwanzig Jahre, t7ö2— 1781, stand Panin an 
leitender Stelle im Staate, der Zarin die Meinung einflOssend, 
er sei ihr eifrigster und uncig'cnn(if7ig-stcr Berater. W^nn 
Panin just bei Laune war, sicti Lim üescliäfte zu künimein. 
konnte man ihm Geschick und Begabung nicht absprechen. 
Typisch in dieser Beziehung war sein Verhalten den Polen 
gegenCtber. Am 7. September 1764 verschaffte er dem 
schönen aber weichlichen Stanislaus Poniatowski die Krone 
vot) Polen, acht Jahre später setzte Panin die erste TeiliitiEj 
Polens ins Werk, ohne Krieg, ohne lilutvergiessen. ütme dass 
überhaupt Militär aufgeboten wurde. Die .Amputation ertolgte 
schmerzlos. 

Am Sturze Panins hat dessen Nachfolger redlich mit- 
geholfen. Gregor Poiemkin (geb. 1736, v 16. Oktober 17QI^ 
war ein Mann bescheidener Herkunft. 1760 in die Garde ein- 
gereiht, war er 1762 Fähnrich. Beim Staatsstreiche am y. Juli 
wirkte er eifrig als hreund Gregor Orlow*s mit. Katharina It. 
wurde auf Potemkin aufmerksam gelegentlich der Truppen« 
schau am 11. Juli. Als Neuling in militärischen Dingden, luitte 
die Zarin vergessen, ihren Dechen mit der ilhlichen Quaste 
zu versehen. Poteinkin trat aus Reih inui ( jhed und über- 
reichte ihr seine Degenquaste. Hiefür zum Kammerherrn er- 
nannt, blieb nun Poiemkin in der Nähe der Zarin. Da er 
aber zu eifrip sich bemühte, nicht unbemerkt zu bleiben, 
wurde Orlow eifersfichlig. Auch der Bruder C); In s s geriet mit 
f^oiemkin in M.'aidel Es knm 7ii einer Prtigelei, bei welcher 
Potemkin eine Verletzung am Au^c erhielt, so dass er 
fortan schielte. Gregor Orlow entfernte den unbequemen 
Ruhestörer vom Hofe. Beschäftigungslos trieb sich Potemkin 
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herum und als armer Schlucker suchte er ein reiches Mädchen 
Als er bei Kyrill Razumowski dessen Tochier begehrte, 
wurde er hinausgeworfen. Nach oben ein Kriecher, nach 
unten ein Despot, setzte Potemkin alle Hebel in Bewegung, 
sich Freunde zu schatten. In Kirchenkreisen entzückte er 
durch Fröriimigkeit und Siitenreinheit, Kameraden bCtzIc er als 
Zecher und Spieler in Erstaunen, m Geseilschafi iehenslustiger 
Damen verblütfte er durch Frechheit und Cynismus. Aul diese 
Art erwarb er sich in den ionangebenden Kreisen eine 
gewisse Berühmtheit. Beim Ausbruche des Türkenkriefires 
1768 glückte es ihm, im Stabe des Feldmarschalls Rumjanzew 
einen Posten zu bekommen. Fortwährend lag er dem Feld- 
marschall in den Ohren, man rnOj^e ihm die Gelegenheit 
verschaffen, der Zarin eine angenehme Botsciiatt auszurichten. 
Im Februar 1774 endlich erreichte Potemkin seinen Wunsch, 
der Feldmarschall schickte ihn nach Petersburg. Nach* 
dem sich Potemkin der dienstlichen Meldung entledigt hatte, 
tat er vor der Zarin einen Fussfall und lies? eine kunst- 
gerechte Liebeserklärung von Stapel. Sprachlos vor Erstaunen 
blickte die Zarin den scliielenden Mann an. Seine Frechheil 
(Ohrte aber, wie so häufig, auch hier zum Ziele. Drei Tage liess ihn 
die Zarin warten, hierauf gewährte sie ihm eine Zusammen- 
kunft. Das Mass der Freuden, welche er der Zarin bereitete, 
zeigten die rasch aui einandir folgenden Belohnungen. Im Mai 
1774 wurde Potemkin Mitglied des Hoikriegsrates, Mitte Juni 
wurde er Vizepräsident dieser Behörde im November spielte 
er sich schon auf den Retter Russiands hinaus, da man im 
Sommer den durch Pugatschew inszenierten Aufstand nieder- 
geworfen hatte. Potemkin gewöhnte die Zarin an die Vor- 
stellungf, dass er über ausserordentliche Geistesgaben verfüge ; 
sie fand es daher angezeigt, ihn auch in fragen der Politik 
zu Rate zu ziehen. Die Funktionen eines Üebhatvers versah 
Potemkin durch 22 J^onate. Als kluger Mann wartete er nicht 
solange, bis die Zarin seiner Überdrüssig werden musste, 
sondern führte ihr einen Stellvertreter zu, wie er denn m der 
Folge für die Abwechslung sorgte, ohne welche dte Zarin 
einmal nicht leben konnte. Der preussische und der Oster- 
reichische Gesandte überboten sich an Eüer, dem neu auf- 
gehenden Gestirn ihre Huldigung zu erweisen. Der Berliner 
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Hof lisss ihm durcli den Prinzen Heinrich von Preussen den 
Schwarten Adl^jr-Orcien (iherrcichen. der Wiener Hof schickte 
im April 1770 ein Dekret mit der trhebung in den deutschen 
Keichsfürstenstand. Im Gegensatz zum Kanzler l'anin, der in 
Petmburg die preussische Richtung \ ertrat, neigte Potemkin 
entschieden dem Wiener Hofe zu. Seit 1778 besass Potetnicin 
schon so grossen Einfluss über die Zarin, dass das Ausland 
ernstlich damit recfirn>n nmsste. Mar überhäufte Potemkin mit 
Auszeichnungen aller Art, was wieder zur t-olge hatte, dass 
die Zarin immer bereitwilh'ger auf die Vorschlage ihres 
Ministers einging. Nach dem Beispiele Mencziicow's und 
Biron s begann nun Potemkin auch fOr eigene Rechnung zu 
arbeiten, indem er planmllssig^ die OrOndunu < -n - Fürsten 
tums betrieb. 1778 legte er die Stadt Cherson an. 1783 ver 
langte er von den Taiaren der Krim den Huldigungscid für 
die Zarin. Hiezu lag nicht die geringste Berechtigung vor. 
die Tataren wiesen denn auch die Zumutung schroff ab. Po- 
temldn Hess Truppen einmarschieren und gab Auftrag, scho- 
nungslos nlle Leute niederzusabetn. An 30,000 Menschen, 
viele t^rau'jn und Kinder darunter, wurden eingetan^ien und 
haufenweise erschlagen. Hiefür Hess sich Potemkin den I Bei- 
namen Taurier geben und er trug Sorge dafftr, dass sein 
Ruhm als Feldherr in allen Tonarien erscholl. Da die Türkei 
nicht gesonnen war, den Ländcrraiib gutwillig hinztmchmen. 
traf Potemkin entsprechende Gegenmassregeln, tr gewann 
nicht nur die Zaiin. sondern auch den Wiener Hof für den 
Plan, einen grossen Krieg vom Zaune zu brechen. Als Kaiser 
JosiHf II. fflr den Sommer 1787 zu Besuch sich ansagte, ver- 
legte f^olemkin die Monarchenzusammenkunfl absichtlich in 
die Krim. Er wollte aiicli als Administrator glänzen. Während 
er die Zarin nach der Krim führte, veranstaltete er eine I^eihe 
von Huldigungen. Längs des Weges erblickte die Zarin Dör- 
fer und SiBdte, freiiich stets nur in weiter Ferne, weil diese 
Ortschaften nur aus bemalten Brettern bestanden, jeden Tag 
begrUssieii festlich geput7te Bauern die Znrin, es waren aber 
immer dieselben Leute, welche liei Finliruch der Nacht nach 
detn nächsten l^egrussungsplat/e oebrachi wurden. Nachdem 
Kaiser Jose! den Allianzvertrag unterzeichnet hatte, liess f^o- 
temkin im Herbst 1787 der TOrkei den Krieg erklaren und 
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fibernabm selbst den Oberbefehl aber 150.000 Russen. Er 

hüitiic sich aber, irgend etwas zu unicrnehmen. sondern war- 
tete ab, bis die Wirkung der österreichischen Waffen fühlbar 
wurde, was im Sommer 1788 eintrat. Nun rückte Potemkin 
vor Oczakow, zernieiie die Festung im Juli und nahm sie 
17. Dezember 1788 mit Sturm. Fflr diese Tal Hess sich Po- 
temkin das Grusskreuz des (I7ü7 gestifteten) Georgs-Ordens 
verleihen, die einzige Dekoration, die er noch niLhl basa«;«;. 
In seiner Eigenschaft als Kriegsiiiinisier und Artneiichel luhrie 
Hoienikin das Kunststück auf, der Zarin mehrere Regimenter 
zur Musterung vorzufohren. immer dieselben Leute» nur in 
anderen Monturen. Den Sommer 1789 und 1790 verbrachte 
Potemkin im Hauptquartier, Sein Plan, König von Taurien zu 
werden, wurde durcl« den Tod Kaiser Josefs vereitelt Der 
Thronwechsel in Wien, die durch Preussen unterstot/te Be- 
wegung in Warschau schul eine so veränderte Miuation. dass 
Potemkin mit der TOrkei Frieden schliessen musste. Während 
der Unterhandlungen ereilte ihn der Tod. 

Potemkin's Tätigkeit als Staatsmann war stets nur auf 
äusseren Effekt berechnet, das von ihm befolgte Schuindel- 
system ging ins Grandiose. Für sich aiiein verbrauchte Po- 
temkin an 100 JV\illionen Rubel, die Summen ungerechnet, 
welche er Geschäftsleuten schuldig blieb. Er zahlte nie. wenn 
er etwas kaufte. Niemand durfte sich unterstehen, ftlr gelieferte 
Waren oder geleistete Arbeiten eine Rechnung vorzulegen. 
Wo es galt, dufcli Prunk und Pracht zu glänzen, gab es ftir 
ihn keinerlei wie innner geartete Beschränkung. Aber trotz 
aller Fehler, die dem bodenlos unwissenden Manne anhafteten, 
war Potemkin ein grosser Oeist, der allerdings nur mit 
russischem Masstabe zu beurteilen ist. Eben weil er nichts 
gelernt hatte, muss sein Wirken iimsomehr in Ersfaunen setzen. 

Dasselbe gilt von Katharina II. Auch hier muss man in 
russischer Wäiuung rechnen. An der Zahl ihrer Liebhaber 
gemessen, erscheint Katharina II. als sexuell abnorm veran- 
lagte Frau. Dass sie auf diesen Weg geriet, war aber zuiti 
Teil bedingt durch die Umgebung, in der sie aufwuchs. Was 
sie rsls Zarin t;rt, war nur eine Wiederhohing dessen, was sie 
als ürüssfurstm tagtäglich hatte ansehen müssen. Der häutige 
Wechsel ihrer Liebhaber scheint aber neben der Abwechslung 
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«in tieferes Motiv verfolgt zu haben. Sie wollte mit cier reiieR 

Well In Fohlung bleiben, wollte wissen, was hinter der Wand 
vorging, die den Hof vom Volke trennte. Alle zwei jähre 
kam ein anderer Liebhaber. Dass ihn die Icluge hrau nicht 
gründlichst ausgelragt haben sollte, wie es ausserhalb des 
Hofiebens aussah, ist kaum tu bezweifeln. Katharina IL besass 
ein tiefes VerstSndnis ffir die l^lichten, welche der Herrscher* 
beruf ihr auferlegte Mit der vollen Gl'.it ihres Temperaments 
liebte sie die Russen und war unermüdlich darauf bedacht, 
das Ansehen Russlands zu vergrössern. Die einheimischen 
Krifte genügten ihr dabei nicht, sie warb freunde in der 
Fremde. Nicht Russen, sondern Ausländer mussten dem 
Kontinente erzählen, wie gross, wie mSchne: das Reich war. 
Unendlich viel hat Katharina II. für Russland getan. Die 
Ländererwerbungfen in Polen und am Schwarzen Meere waren 
ein Zuwachs in materieller Beziehung. Grösser jedoch war 
der moralische Gewinn. Die europäischen HOfe wurden 
veranlasst, vor Russland ihren Bflckling zu machen. Die 
Summen, welche die Zarin verausgj^abte. um die französischen 
Encyklopädisten zu gcv^innen, irugen Wucherzinsen. Seitdem 
Männer wie Voltaire, Diderot, d'Alembert den Ruhm Russ- 
lands auszuposaunen begannen, gab es kein Entrinnen mehr. 
Wie es eigentlich in Russland aussah, wusste zwar niemand 
zu sagen, aber etwas ungeheuer Grosses stellte sich jeder 
darunter vor. Pathetisch verkfindete Voltaire dem Kon:inente: 
Gest du Nord aujourd'hui que nous rient la luniiere ! 
Vierzig jaiire später stattete der Enkel der nordischen 
Semiramis den Franzosen seinen Dank ab. Alexander I. hielt 
31. Marz 1814 seinen Einzug in Paris. 

Katharinas Plan, ihren Enkel Alexander mit Übergehung 
ihres Sohnes Paul auf den Thron zu bringen, war ein weise 
berechneter Schritt. Am 1. Januar 1797 hätte Alexander zum 
Zar gekrönt werden sollen. Sechs Wochen vor diesem Ter- 
mine erlag Katharina II. einem Schlaganfalle, so dass Paul 
nun doch zur Regierung gelangte. Der einstige Zögling 
Panin's, ein gfeistig nur kümmerlich ausgestatteter Herr mit 
vergifteter Seele, begann seine Tätigkeit damit, dass er alle 
Personen entfernte, die bei seiner Mutter ein Amt bekleidet 
halten. Seine finnische Herkunft dokumentierte er durch 
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impertinente Geringschtttzung der russischen Wttrdenträgfer. 

Bezeichnend in dieser Beziehung war ein Ausspruch, den er 
1708 vor !')umouric7 tat „Sachcz Monsieur, qu'il n"y a pas 
chez nioi de personnage cunsiderable que celui auquel je 
parle et pendanl que je lui parier Während er für die ein- 
heimischen Grossen nur Verachtung hatte, at>erhaufte er 
Ausländer mit Artigkeiten. Im Herbst 1797 baten Ludwig XVIII. 
und Prinz Louis Cond^ um ein Asyl in F^ussland f^aul kannte 
die Bittsteller pcisünlich, er liatie deren Gastfreunüschatt im 
Winter 1781 aut 17Ö2 genossen. Muniiizent stattete nun Faul 
seinen Danl( ab. Er nahm den Prinzen Cond^ samt don 
Cond^'ichen Korps in russischen Sold, Ludwig XVIII. bekam 
Mitau zur Residenz zugewiesen mit einem Jahresgehalt von 
200.000 Rubel. Der Tross hungriger Emigranten bemühte 
sich nicht ohne fcrfolg. noch weit, re Gnaden zu erlangen. 
Als 1798 der König von bardmicn durcii die Franzosen ver- 
trieben wurde, bat Ludwig XVUl. den Zar ohne Unterlass» 
Russland möge zu einer bewaffneten Intervention schreiten. 
Im Sommer kam ein Schwärm französischer Malteserritler 
hinzu, die nach dem Verlust von Malta ein Asyl in Russland 
suchten. 

Um wieder zu ihren Revenuen zu gelangen, veran- 
stalteten die.Ordensritler in Petersburg eine Wahl, bei welcher 

der Zar als Ordensgrossmeister hervorging, 7. November 1796. 
Am 24. November nahm Paut die Wahl an und am 
10. Dezember Hess er sich insiallieren. Die Malteser boten 
so der Welt das Schauspiel einer recht merkwürdigen Ent- 
gleisung. Wie eilig mussten es die Ordensritter mit ihren 
Revenuen haben, wenn sie sich einbildeten, dass der Papst 
die Wahl bestätigen könne : das verheiratete Haupt der 
orthodoxen Kirche als Chef einer katholischen Verbindung, 
deren Lebenszweck in Keuscliheit, Armut und Gehorsam 
gegen den römischen Stuhl bestand.*; 



•J Gf. Ciiulio Li i la, des Zaren stcllvfrireletuler Orossnieisitr, bekam 
bei dieser Qelegenlieit eine reiche Isolation und verheiratete sicli ausser- 
dem — mit Zuttfroinnne: des Papstes mit einer sehr reichen Wittwe, 
Gräfin SKawronski. Die Dame stand zum Zarenhofe in verwandtschaft- 
lichen Beziehungen. Utta's Bruder, pipstiicher Nuntius in Petersbure, 
vermittelte die Heirat. Als im Herbst 1799 Kastopschin ans Ruder gelangte, 
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Für Paul I. war die Wahl ein willkommener Vorwand, 
der französischen Republik einen Denkzettel zu erfeilen. Dem 
englischen Kabinett kam die Stimmung sehr erwünscht und 
gewann Russiand fOr den zw^en Koalitionskrieg. 

Im Spätherbst 1798 rttstete Russiand vier Heere aus, in 
der Gesamtstärke von 100.000 Mann. Mit diesem Häuflein 
wollte man den Kontinent an vier Stellen zugleich erobern : 
üeneral Uschakow hatte vom Schwarzen Meere aus eine 
Idiotie nach Neapel zu bringen, um dann im Verein mit dem 
neapolitanischen Heere den Papst nach Rom zurückzufahren ; 
Oeneral Hermann mit 17.000 Russen segelte von Kronstadt 
nach Holland, um im Verein mit 20.000 Engländern unter 
Herzog von York den Krieg zu führen; General Alexander 
Mich. Korsakow-Rimskoi rückte nach der Schweis nnd hatte 
im Einverständnis mit Erzherzog Karl zu operieren ; ^eld- 
marschallSuworow endlich, begleitet von OrossfttrstKonstandtt 
(Vgl. Tabelle Holstein-Gottorp Nr. 4) wurde nach Oberitalien 
geschickt, wo ein Korps Österreicher unter Melas zusammen- 
gezogen war. Über Vorschlag des Wiener Hofes sollte hier 
Lrzlierzog Josel den Oberbefehl führen, wobei Suworow ad 
latus beigegeben war. Der russische Kriegsplan fus^e auf 
et>enso naiven wie phantastischen Absichten. Nebst dem 
Papste sollte der vertriebene König von Sardinien emgesctzt, 
Malta und Holland erobert, die ionischen In.sehi g^enommen 
und zugleich die Türkei umklammert, endlich von der Schweiz 
aus ein Linfali nach Frankreich gemacht werden, um Ludwig XVIU. 
auf den Thron zu bringen. Oer Zar glaubte die Mithilfe Freussens 
nicht entt>ehren zu können» deshalb wurde das preussische 
Kabinett zu einem Vertrage genötigt, welchen es jedoch ein 
halbes Jahr später, 27. Juni 1709, in aller Form wieder aufhob. 

Suworow verliess i-'etersburg am 18. Februar 1799, 
stattete in Mitau bei Ludwig XVIIl. einen Besuch ab und traf 
26. Mflrz in Wien ein. Hier machte Suworow seine Aufwartung bei 
Kaiser Franz und Minister Thugut, den er zwar persönlich kannte 

wurden beid« Liua ausgeM testen. Der .Nuntius riiusste Kussiand überhaupt 
verlassen, der Crossmcbtcr aufs L.and ziehen An Stelle UtiB's wurde Gf. 
Soltikow zum sttfllvcrtreterden firossmcister, Rastopschin zum Ordens- 
kanzier ernannt. Das Maiteserkreu/. wurde nun auch an Damen verliehen, 
II. n. der Maitretse des Zaren. Anna topuchin. 
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aber nicht ausstehen konnle. Von Thugut bis zum Wagen begleitet, 
verbeugte sich Suworow tief Als Thugut ausser Sicht war, 
schlug Suworow unzählige Kreuze, wie es Popen zu tun 
pflegten, wenn s\t eine Teufelsaustreibung vornahmen. Schon 
daraus war zu entnehmen, wie gross Suworow's BereiIwRIigieeit 
war. auf die Ideen des Wiener Hofes einzugehen. Bei seinen 
Besuchet! im Gebäude des Hotknegsrafs wiederholten sich 
ähnliche Szenen Für Suworow waren die Beamten nichts 
als Fedirvieiif den Hoirat Karl von Türkheim nannte er den 
Hahn aUes Federviehs beim Hofkriegsrat. Als Vollblutrusse, 
der europäische Zustünde kaum vom Hörensagen kannte, 
zudem sich seines Wertes als Soldat bewusst, legte Suworow 
auch in der Fremde denselben Mussfab an, an den er zu 
Hause gewöhnt war. Sein Korps, das zu Neujahr in der 
Umgebung von Wien eingetroffen war, wurde 12. März von 
St. POUen nach Villach in Marsch gesetzt. Fllr die 50 Meilen 
lange Strecke benötigte die Kolonne 20 Tage, entsprechend 
dem Marschplane, welchen der Wiener Hofkriegsrat aus- 
crearheifef hatte. Suworow fand daran sehr vieles zu tadeln, 
hauptsächlich ging ihm die Sache zu langsam, in Viilach 
5. April eintreffend, setzte Suworow den Marsch nadi eigenem 
Ermessen fort, binnen 10 Tagen legete er 52 Meilen zurtldc 
und gelangte nach Verona. Am 29. Aprit zog er in Mailand 
ein. Auf einem kleinen Pferde sitzend, den Kantschu in der 
Hand, im blanken Hemd, den Hals bloss, eine Lederkappe 
aui dem Kopfe, bot der Führer der Russen den Zusehern 
einen sonderbaren Anblick. Die Zumutung» von einem Oster* 
reichischen Prinzen Befehle empfangen zu sollen, wies 
Suworow so entschieden zurtlck, dass das Projekt mit Erz- 
herzog Josef fallen gelassen werden musste. Thugut bemühte 
sich vergeblich, Suworow beizubringen, dass in den Operationen 
der Russen und Österreicher ein gewisser Linklang herrschen 
rottsse, wenn man Erfolge erzielen wolle. UnbekOmmert um 
die Wflnsche Thugufs folgte Suworow nur seinem eigenen 
Kopfe^ ui.tcriiess aber nicht, nach Petersburg zu berichten, 
ce maiidi! cabinet autrichien zeige Oberall die Absiclii, den 
Ruhm der Russen zu beeinträchtigen.*) Von seinem Stand- 

*) Lord Wickham und Lord Minto scUilderten d«n FeldnurschaU 
ab Tonbftnicr V^L HQffer. Dtr Krieg du Jelms 1799, Oollw 1903, 2 Bde. 

SInM. M«tl*rsich vad mim Zeil. Ii 
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punkte war Suworow berechtigt, SO ZU sprechen, denn ihm 
wnr von Ludwin XVIII. anfgetiagen worden, Sardinien für 
den vertriebenen Besitzer zu erobern: Thiipuf dag'egcn wollte 
den König von Sardinien nicht zurückbringen, weil er die 
Franzosen nicht reizen wollte. Da nun keiner der beiden 
nachgab, war der Konflikte kein Ende. Am 10. Mai 
marschierte Suworow auf Turin, 17. bis 20. Juni lieferte er 
gegen Macdonald die Sclilach! an iler Trchbia. 14. Augfust 
gegen Moreau die Schlacht bei Novi. beide Siege . rfocht er 
aber nicht allein, sondern mit Hilfe der Österreicher. Im 
Obrigen blieben die Siege wirkungslos, weil die andern drei 
russischen Heere schwere Niederlagen erlitten. So wurde 
General Hermann IQ. Scpromber in Holland gefangen, die 
Expedition in Neapel crliickte zwar, blieb aber lokaler Natur, 
Korsakow wurde 25. und 26. September durch Masscna bei 
Zürich vernichtend geschlagen. Mitten im Stegeslaufe erhielt 
Suworow eine Depesche aus Gatschina vom 18. September, 
die ihn beauftragte, unverzüglich nach derScbwelr zu {jchen, 
den Österreichern aber jede Mitwirktingr 711 versaofcn. Ursache 
der Verfügung war, dass das Dioskurenpaar Rastopschin- 
Kutaisow Ursache zu haben glaubte, mit Österreich und 
England unzufrieden zu sein. Der niciit zurechnungsfähige 
Zar sagte sich von der Koalition los. Auch Suworow und 
seine Russen brüllten iib,>r österreichischen Verrat, als sie nun 
den Wunderg^arien Italiens verlasset! imd den St. Gotthard 
überschreiten mussten. Von der Existenz solcher Bergesriesen 
hatten sie sich insgesamt bisher nichts trflumen lassen. Ange- 
sichts der unwirtlichen EinOde, der Schluchten und gefahr* 
vollen Wege, der düstern Romantik tiefer Abgründe und 
Schlucliten. den frischgefallenen Schnee vor sich, begannen 
die Truppen zu zagen, zu murren. Plötzlich droiitc Meuterei 
auszubreciien. Suworow, in seiner unvergleichiichen Art den 
gemeinen Mann zu gewinnen, Hess eine Grube graben, 
stieg vom Pferde, legte sich hinein und befahl den Grena* 
dieren, ihn mit Erde zuzudecken. „Nur zu, nur zu rief 
er — besser der Tod als Schimpf und Schande llir seid 
nicht meiir meine Kinder, ich bin euer Vater nicht mehr. Wer 
das erlebt, dem bleibt nichts übrig als zu sterben 1' Die 
Grenadiere bitten kniefällig um Verzeihung, von Meuterei 
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keine Spur. Man hebt Suworow auf sein Pferd und blind gelu 
ihm die ganze Kolonne nach. Die Orenadiere hatten aber 

richtig geiirteilt, beim Übergang über den St. Gotthard \ erlor 
Suworow ein Dritte! der Leute, den ganzen Train und viele 
Oesciiüize. In d«r Sclnvei/. angelang^f, war Suworow nicht 
mehr schtao;fähig. Das Unheil voll zu machen, erfulir Suworow 
die Niederlage Korsalcow's bei Ztlrich (25. und 26. Sep* 
tetiiher).*) Nun hlieb nichts übrig, als der Schweiz den 
Rückt^i! zu keinen. Aul dem >\;irsclie nach Augsburg' legte 
Suworow seinem Uninuteübei die üsterreiclier keinen Zwang 
an. Wirksam unterstützte ihn dabei Orossfürst Konstantin, 
der Oberhaupt sehr rasch ein Urteil zu fällen pflegte. Man schob 
den Misserfoigdem Erzherzog Karl in die Schuhe, tadelte dessen 
Verhalten in so schonungslosen Ausdrücken, dass es zu einem 
vöiüjen Bruche !.am. Aul eine Einladung des Erzherzogs, 
zu einer Besprechung zu kommen, schickte Su vvorow folgende 
Antwort: „Hier ein Kaiserhecr, dort ein Katserlieer, Sie 
Feldmarschalt, ich Peldmarschail ; Erzherzog Karl jung, 
Suworow ait. — Können auch zu mir kommen 1* 

Kaiser Franz bemühte sich, die Küssen zu versöhnen. 
Unter der Koryphäen der Wiener Gesellschaft fand sich der 
hiezu geeignete Mann, Fürst Nikolaus Est er häzy (geb. 1765, 
t 1833) übernahm die Mission, Suworow aufzusuchen. Der 
prachtiiebende Magnat, familiär Nkkerl Esterhiizy genannt, 
erfreute sich mehrfacher Beziehung eines Ansehens, welches 
weit über die Grenzen de; Monarchie reichte. So war sein 
Grossvater durch viele Jahre (1760—90) der Mäcen Josef 
Haydn's gewesen. Nickcrl Esterhäzy bekleidete die Generals- 
charge. So oft er Öffentlich auftrat, begleitete ihn eine 
phantastisch herausgeputzte Leibgarde; seine prAchtig ge> 

") Audi Koc&aituw war nicht dihin zu bringen, dass er mit Erz- 
herzoc Karl eine Vcrständipillg anbalinte. Korsakow verachtete ostentativ 
die Österreicher, obsclion er verrnfijjc' meiner Gelsfes^abt-n atn nllei wenigster» 
Ursache dazu hatte. Der auigebiasene Tropf geruht« arn Vortai;e der 
Schlacht, die Ocirend za bcaiehtf^, wobei Oberst Holze den Führer 
machte. Auf die erste Schla.-ht hei Züncfr f3. und 4. Juni 1799) hinweisend, 
erklärte Hotze die damalige äteilung der Österreichischen Truppen und 
zeiKte endlidi tueb die KQckziiesUiiie. .Oatiz ttnnQlZr rief Koneiroiir, die 
Russen retirieri^^n nie, wo ein BtteDloit Ostcrrdchcr thuid, ist «Ine Kom- 
pagnie Küssen genug-*' 
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schirrten Pferde, die hixuriös gebauten Equipegen riefen stets 
Aiifeetien hervor. Sein Jetireseinkommen betrug zwei Millionen 
Oulden, er verbrauchte aber mehr, da er sicfi keinerlei Be* 
schränkung auferlegte. Nun es galt, den stolzen Russen ebenso 
stolz entgegenzutreten, sparte der Fürst schon gar nicht. Ein 
Paket Theresien- Kreuze im Wagen, reiste er nach Augsburg. 
Die Norm, dass dieser Orden nur an Osterreichische OfUziere 
verliehen werden durfte, wurde den Russen zuliebe zum 
erstenmale durchbrochen. Suworow und Grossfürst Kon- 
stantin bekamen das ürosskreu?' ausserdem durfte Suworow 
noch acht Orden nach Outdünken verteilen 

Suworow «erteilte «leben Riiterkreusee an nachtteheiide Peitoncn : 
OL Fürst Aicsci Oortscbakow (Neffe Suworows) geb. 1T6 ., t 1802; QL. 
Fürst Andreas Oortschakow (Neffe Suworows) ^eb. 1764, t 27. Feber 1855 
zu Moskau ah OdI. : Oberst Kuschnikow f 1841; Major Oraf Nikolaus 
Rumianzcw f 1825 als Oberst; Stabskapitän Stawrakow t 1'^-'^ als QM., 
<He genannten drei waren Suworows Adjutanten ; öraf Arkad i 'Mi-vorow, 
Sohn des Feldinarschali& und b^i ihm AdjuUitt in der Charge eines 
Oeneialmajon, trotzdem er erst 16 Jahre alt war, geb. 1783, f 1611 im 
PlUBie Rymntk. Das Komniandciirkreuz erhielt OM. Fürst Pcfer Bapralion, 
geb. 1765, t 7. Oktober 1812, Vertrauensmann des Feldmarschalls und 
drd Monate sjiitcr die unactald^fe Utsaebe zu denen Sturz. 

Hohnisch meinten die Russen, die Oelcoration hatte man 
ihn^n sction im Mal, also noch vor Beginn der Operationen 
verleihen sollen. 

Am 26. November 1799 trat Suworow mit den Russen 
den Heimweg an.*) Sein Korps marschierte in zwei Staffeln 
durch Böhmen nach Hause. Fflr die Siege an der Trebbia und 
bei Novi bekam Suworow das Bildnis des Zaren am Andreas- 
Orden zugeschickt, gleichzeitig erhob ihn Paul I. zum KOrst 
Italinski und gab ilun den Titel „cousin de roi". Das Dekret 
laut^ vom 19. August. Ein zweites Dekret vom 11. November 



In JieSen Tagen lief in Wien eitii; KI.Hije Jcs Generals Uscliakow 
ein des Inhalts, die russische Flagge sei von Österreichern auf da» grOb- 
Hehile besehimpfl worden. Ais MissetiKer nannte Uscbakow den General 

Michael Frölili^li unJ Obt^rst Kne/.evid. Der Sachverhalt lag aber ander», 
al» ihn der Kläger darstellte. Es hatte der französische Generat Monnier, 
den Sommer fiber in Ancona belagert, am 12. November 1799 vor 
Fröhlich kapituliert. 6 Generäle, 225 Offiziere und 2600 Mann gerieten so 
(n Osterreichische Kriegsgefangeflsdiaft. Zwei Tage später. 14. November, 
erschien im Auftrage Usettakows eine ruMtsche Schaluppe. Die Rhsmo 
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ernannte Suworow zum Oeneraltssimus ftikr russischen Heere. 
Kulaisow, eins! Kammerdiener des Zaren und jetzt dessen 

erster HofwOrdenträger, reiste dem PeKlniarsdiall entgegen, 
um den tapferen Haiidegfen nacli Gebühr zu empfangen. 
Suworow tat, als ob er des Kammerdieners Lebenslauf nicht 
kenne und Hess sich von diesem ausiühriicli berichten. Als 
Kulaisow geendet liatte, klingelte der Feldmarschali einen Lakai 
herbei und sagte: «Troschka, ich wiederhole dir täglich, du 
sollst nicht mehr trinken, nicht mehr stehlen, du willst aber 
auf mich nicht hören. Sieh einmal den Herrn da an ! Er war, 
wie du, Kammerdiener. Da er aber nie besoffen war und nie 
gestuhlen hm, ist er heute Oberstallmeisier Sr. Majestät, Ritter 
aller russischen Orden und Reichsgraf. Suche diesem Vorbilde 
nachzueifern!" Der gewesene Kammerdiener vergass die De> 
mütigung nicht und zahlte mit gleicher Münze heim. Noch hatte 
der Feldmarschall Petersburg nicht erreicht, als er plötzlich in 
Ungnade fiel. Die Haudiiabe hiezu bot der Befehl des Zaren, 
dass der Feldmarschali die ihm unterstehenden Generäle der 
Reihe nach als genenti du /»ur verwende. Suworow kehrte sich 
an den Befehl nicht, sondern verwendete immer nur den 
Fürsten Ba^ration als VollstreL-ker seiner Befehle f^ie*^ vi?r- 
an'iHSSie die anderen Oenerdk-, durch Kulaisow beim Zaren 
Beschwerde zu füliren unter der Behauptung, es sei ihnen 
jede Möglichkeit sich auszuzeichnen abgeschnitten. Paul 1. 
geriet in Wut und liess unter Trommelschlag der ganzen 
Armee verlaulbaren : i»Der Generalissimus Fürst Italinski hat 
durch Nichfbcfolg:ung a h. kaiserlicher Befehle strengen 
Tadel und Hp«; Zaren Ungnade verdient " Suworow vernahm 
diesen Bescheid in Riga. Anstatt als Sieger begrüsst zu 
werden, mussle er sich bei Nacht wie ein Dieb in seine 

rissen die Osterreicliisclie faiinf lier«b und liissten dafür die russisciie 
Flagge, um inzudevten. dast der Walfenerfolg Ihnen gebühre. Fröiillcli 
und Knezevtö machten kurzen Prozess. die riissisctie Flagge musste 
heninler. Da der russische Botschafter Oraf Andreas Razumowaki Genug- 
tuung verlangte, liess Thugut die beiden Kommandanten auf den Spiel» 
btte nach Brünn bringen. FrAlilich und Knezevir blieben eine zciUanB 
in Haft wobei ihnen aber gettaltet war, Besuche zu emplaagen umi 
iage abzuhalten. 
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Wohnung schleichen. Dort Icoffe er sicli zu Bett und stand 
nicht mehr auf. Am 18 Mai ]80Ü war er toi.?». 

Das russische Kabinett schioss einen Frieden im Dezember 
ISOO mit Scliweden» im Januar 1801 mit Dfinemari(. Bona- 
parte, damals Erster Konsul, gewann 1800 Paui's Wohlwollen 
dadurch, dass er mehrere tausend gefangener Russen ohne 
Lösegeld nncli Riissland L'iiiliiiss. AI« Gegenleistung vcrl-tnj^ie 
Bonaparte, dass der Zar den üourbonen die Oastfreundschalt ein- 
stelle. Dumouriez versuchte den Zar hievon abzubringen, 
bekam aber die barsche Antwort: «Ob Sie, ob Ludwig XVIIl., 
ob ßonaparle oder irgend ein anderer König von Franl<reich 
wird, gilt mir gleich, nur einen König nuiss Frankreich haben!" 
Ludwig XVIII. musste mit seinen Verwandten im Januar I80t 
Mitau verlassen, wurde aber in Warschau entsprechend ver- 
sorgt. Der Zar wurde auch gewonnen fOr folgenden phan- 
tastischen Plan: 35.000 Franzosen unter Masscna landen in 
Taganrog, marschieren an deti Kaspi St c \ orLinij^en sich dort 
mit 35 OÜO Iviissen und treten sodann aut dpin i ;ttu1'.vegc den 
Marscli nach Vordermdicn an, um daselbst die P-n;^d.iiider zu 
vertreiben. Der englische Gesandte in Petersburg Üess be- 
greiflicherweise das Projelct nicht reif werden. 

Wie Peter IH., so besass auch Paul I. die Gabe, sich 
ungemein rasch verhnsst 7i! machen Im Mai 17QQ hatte Paul 
seinen ersten Kanuiierdiener, namens Iwais Kutaisovv. in 
den Grafenstand erhoben, fiine echte Bcdientenseelc. ver- 
langte nun Kutaisow. dass jeder vor ihm dem Rtlcken Icrtlmnite. 
Eines Tages wurde ein Ültas veriautbart des Inhalts, dass 
jeder den Waocn zu verlassen und im Strassenkot niederzu- 
knieen habe, \\enn der Zar durch die Strassen wandle. Es 
kam öfters vor, dass der Ukas nicht befolgt wurde. Ohne 
Rücksicht auf Stand und Rang Hess Kutaisow die Leute an- 
halten, ihnen 50 Knutenhiebe verabreichen und den Wagen 
samt allem, was darauf war, konfiszieren. Um der vorneiimen 
Welt btirie Macht fühlen zu lassen, e^\virI^■._> Kutaisow ein 
Dekret, weiches das Tragen vt)ii hrack und l'antaions \erhot. 
Pür nichts und wieder nichts wurden Oftiziere, iioch und 
niedrig, in Arrest gesetzt, Ober jeden Scbmarrn mussten Kriegs- 
gerichte strenge Strafen verhängen. Generale und Oberste 
wurden im Beisein ihrer Untergebenen kassiert und behandelt 
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wie Strolche. Niemand stand hoch g-enug. um vor Kutaisow's 
Rache sicher zu sein. Den» Hasse gegen alle, die durch 
hohe Geburt, Reichtum, Tüchtigkeit oder hiteiiigeiu den 
Kamnierdtener aberragten, entsprang ein Ukas, der die seit 
17Ö2 abgescliaffte PrOgelstrafe fflr Adel und Kierus neuerdings 
eirifiiinte Unter Katharina II. war das Verschicken nach Sibirien 
nur höchst selten angc\\ endet worden, jetzt auf einmal nahmen 
die geheimen Verhaftsbefehle kein Ende. Binnen zwei Jahren 
nuissten 12.000 Offiziere und Beamte nach Sibirien wandern, 
nicht weil sie etwas verbrochen hallen, sondern weil Kutaisow 
ihr Vermögen sich an>".ie!v;iicn wünschte, tin seinerzeit in 
Bender (26 Septe ril)er 1770) durcii Pete.-- Panln r.nliefchtcner 
Mas^^^enniof cl Uiud durch Kutiusow -einen Rächer, In Bender 
wurde damais die gesamte Tiirkenbmt liingesclilachiet, nur ein 
einziger Knabe blieb am Leben. Diesen Knaben sdienkte 
man dem Orossfürsten Paui. Der Knabe wurde getauft, dann 
verwendet ais Ofenheizer, splUer aJs Barbier u .d noch später 
als Kammerdiener. Dumm war dieser Kutaisow nicht. Wo 
er andern schaden konnte, war er stets zur Hand. Neben 
ihm purzelten Minister, Hofwürdenträger, Generäle, nur er 
aliein und sein jfhnlich gearteter Freund Araictschejew 
standen fest. 

Mexei ,A r a k t s c ii e j e w (geboren 4. Oktober 176Q, 
t 3. AAai 1834 auf seinem Oute Orn^ino am Wolchow- 
Flusse) stammte anget>tich aus einer vornehnten aber völlig 
verarmten PamiHe. TrtRt dies zu, so ist an seinen Vorfahren 
manches bestialische Verbreciten begangen worden, wofOr 
Araktschejew, als er zu Macht gelangt w<ir, in ähnlicher Weise 
Vergeltung übte. Araktschejew wurde 1787 Leutnant bei der 
Artillerie und durch Protektion erreichte er, dass er dein Stabe 
Pauls zu Oaischuia zugeteilt wutde. Mit Kutaisow und 
Rastopscbin gute Freundschaft haltend, verfolgte Araktschejew 
zahe den Plan, um jeden Preis in die Hohe zu kommen. 
Daraus erklärt sich sein Servilismus gegenüber dem Thron* 
folger, auf dessen Launen Araktschejew stets mit der grössten 
ßereilwiiiigkeii einging. In Gatschina tibertrug ihm Paui 1796 
die Aufsicht über das Militär-Findelhaus. Beim Regierungs- 
antritte Pauls wurde Araktschejew vom Fleck weg l^liltir- 
gouverneur in Petersburg. Da er unbestechlich war, fOrchtete 
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man ihn doppelt Von Natur aus boshaft und heimtflckisch» 
rachgierig und ungemein roh, imponierte Araktschejew dem 

Zaren derart, dass ihn dieser im April 1797 in den Freiherrn- 
stand erhob, zugleich bekam Arakfschejew die Herrschaft 
Grusino mit 2000 Seelen. Den Kuf, ein tüchtiger Miiitär ?.u 
sein, verdankte Araktschejew der Oewohnheit, bei jeder Ge- 
legenheit unsinnig zu prOgeln. Kein Offizier war vor Maul- 
schellen sicher, gemeine Soldaten wurden einfach erschlagen. 
Im März 1798 erhielt Araktschejew als Oeneral-Leutnant 
plötzlich den Abschied, aber mit Hilfe Kutaisows und 
Rastopschins setzte er durch, dass er im Januar 1799 zum 
Chef des Oeneralstabes und im Mai 1799 zum Grafen ernannt 
wurde. Inwieweit Araktschejew den Verlauf des zweiten 
Ko.TÜfionskrieges beeinfhissf hat. ist unbekannt. Nach dem 
Kriege jedoch suchte er auf nicirkwtirdige An die .Ausbildung 
der Armee zu heben. Ein Busenireund Araktschejew's, der 
Lakai des Generals Apraxin, namens Kleinmichel, hielt den hi 
Petersburg befindlichen feldmarscliSlIen, sechs oder sieben 
an der Zahl, in gebrochenem Russisch Vortrage Über Taktik. 
Die alten Herren, die bereits manchen Fcldzug^ mitgemacht 
hallen, waren Ober die.sc Vortrage eines Laien nicht sonder- 
lich erbaut, lo der Zeit vom 13. bis 18. Marz IhOl gelanges 
Fahlen, den notorisch feigen und gemflfsrohen Mann aus 
Petersburg weg^zubringen. Doch kaum war Araktschejew ent- 
lassen, als Paul wieder sich nach ihm sehnte. Ein Courier 
ging ab Arnki-^chejew zu holen. Nach der Lage der I")inge 
konnte Araktschejew am 25. März 1801 in Petersburg ein- 
treten, für Pahlen ein gewichtiger Orund, den Staatsstreich 
schon am 23. Marz durchzufOhren. Araktschejew kam denn 
auch zu spät. 

Es ist lehrreich, die Männer kennen 7U lernen, die durch 
das Dioskuret'paar Kuiaisow- Araktschejew an die Spitze des 
Staates gebracht wurden. Zar Paul besetzte das Amt des 
Kanzlers und des Vizekanzlers wie folgt: Reichskanzler 
wurden: a) Novtmbtr 1796 Orai . . . . Ostermann (Sohn 
des t 1747 Kanzlers unter Anna I.) er musste seinem Vor- 
gänger Graf Arkadij Iw Markow alle Papiere abnehmen, 
worauf Markow wie ein Mund davongejagt wurde üsterniann 
bcsass für das Amt nicht die mindeste Eignung und erhielt 
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Knall und Fall Ende Aprii 17Q7 die Entlassung, bi 2. Mai 
1797 der am Krönungstage Pauk In den Fürstenstand er- 
hobene und ?.uni Feldmarschall ernannte Alexander And. 
Besborodko (geboren 1742, t 9. August 1799 zu Pe- 
tersburg), ein ungfeheuer schlauer Mann. Sein Emporkommen 
verdankte ei der Familie Woronzow; 1784 verschaffte ihm 
Katharina II. die deutsche Reichsj^rafenwOrde. Er war der 
einzige Beamte, der \or Pauls Äugten On:<de fand. Alle 

anderen wurden weggejagt. He/borodko benüizie die Ge- 
legenheit» seinem Neffen Kotschubei 1798 das Vizekanzler* 
Amt zu verschaffen. Bezborodko starb angeblich infolge 
Kränkungen und Mishandlungen. die ihm Paul I. zugetQgt 
hatte, c i 4 September 179Q Fodor R a s f o p s c h i ii (geboren 
zu Orel Ii. März 1703 v 20 Januar 1826 zu {-"aris). Als 
Oarde-Oitizier dent Stabe Paub zugeteilt, spielte er die Keile 
des Hofnarren mit grossem Geschick, seine £fnfltte belustigten 
den Prinzen. Am 17. November 1796 aberbrachte Rastopschin 
als allererster die Nachricht vom Ableben der Zarin und in 
Anerkennung dessen vertraute ihm Paul augenblicklich die 
oberste Leitung de:^ Heerwesens an. Auf diesem Posten trug 
Rastopschin viel bei. dass Suworow im August i797 pen* 
sioniert wurde. J^it Kutalsow dagegen unterhielt Rastopschin 
innige Freundschaft. Im März 1799 erwirkte Rastopschin die 
Frhel->ung in den Orafensland, bald darauf eroberte er sich 
die Leitung der äusseren Politik. Dieses Amt verwalie Rastop- 
schin schon nicht mehr als Hofnarr, sondern nur als Narr 
schlechtweg. Am 1. Okiober musste der Graf Andreas Kyr. 
Razumowski, Gesandter in Wien, mit dem Wiener Hof schroff 
brechen, der österreichische Gesandte in Petersburg, Graf 
Ludwig Cobenzl wurde ebenso schroff aus Russland ver- 
wiesen : zugleich erging an Suworow der Befehl, unverweilt 
den Kriegsschauplatz zu verlassen. Wählend des Jahre? lÖOO 
erfolgte in geradezu flegelhafter Weise der Bruch mit Eng- 
land, Bayern, Sardinien und den französischen Emigranten. 
Wahrend seiner Amtsdauer sttirzte Rastopschin ras h hinter- 
einander die Vizekanzler Kotscliubei und Panin Am 4 März 
1801 trat Rastopschin dasselbe Schicksal, ihn stürzte Fahlen. 
Rastopschin wurde verbannt auf sein Out Woronowo bei 
Moskau. In den nächsten Jahren wurde Rastopschin nicht 
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arg^cstellt, erst 1S!0 bekam er einen Generalspostcn. Vor 
Ausbruch des Krieges 1812 wurde Rastopschin Ciouvcrneur 
von Moskau. Der ihm innewohnende Vernichlungslrieb ver- 
anlasste ihn, Moskau in Brand stecken zu lassen. Den Winter 
1814 auf 15 verbrachte Rastopschin in Wien, ohne aber eine 
Rolle zu spielen. 1817 weilte er im Sommer zur Kur in 
Karlsbad. Sein ständig^e? Domizil wurde Paris Die Urheber- 
schaft am Moskauer Brande U^ugnete er in einer fi aiizüsisch 
geschriebenen Broschüre ab. Nebstbei verfassteer einige iran- 
zOsische Lustspiele. Cr war vermählt mit Katharina Pet. Pro: 
tassow. Sie gehörte zum Kreise jener russischen Damen, 
vvE^'chc /um kniholisclien Glauben (Ibertraten. Seine Tochter 
heiratete den Grafen Segur. 

Vizekanzler waren: a) November 1796 t^ürst Alexander 

Bor. Kurakin, geb f . . . ., Pauls bester freund. Ohne 

irgend etwas angestellt zu haben, wurde er 1798 plötzlich 
entlassen. Ihn beseitigte Besborodko. b) ... 1798 Besborodkos 
Neffe, Viktor Pawl. Kotschubei. Er wurde 17^0 Graf, un- 
mittelbar darauf aber entlassen. Hin beseitigte Rnstopscliin. 
c) . . . 1799 Graf Nikila Pct. Panin (Neffe des f 17b3 Kanz- 
lers unter Katharina II.), geb , t Aprit 1837| seit 1760 

Spielgefährte, spater Jugendfreund Pauls. Die Anregung zum 
Sturze Pauls ging von Panin aus, er gevvarm Pahlen für den 
Plan eines Thronwechsels. Pnuin wurde 15 November liSOO 
durch Rastopseln'n beseitigt und musste ;M]f ein Langgut ;i her- 
siedeln. Nacti dem Staatsstreiche liess s:cii Alexander i. durch 
den Fürsten Zubow bestimmen, Pai^n wieder zum Vizekanzler 
zu ernennen. Auf diesem Posten wirkte Panin vom 2. AprM 
bis September 1801. Panin zeigte wenig Takt, überhob sich 
und wurde durch sein hochfahrendes Wesen s»2hr bald läs!i:^^ 
Da er zwischen dem Zaren und der Zarimuutier ^eindschaiten 
anzustiften suchte, wurde er Ober Anregung der Zarinmuiter 
Knall und l^all entlassen und unter Polizeiaufsicht gestellt. 
Panin ertrug die lästige Aufsicht nicht und ging auf Reisen. 
Von August 1804 an war ihm das Betreten von t^etersburg 
verboten. Alle Versuche, sich reinzuwaschen, schlugen fehl, 
weder Alexander I. noch auch Nikolaus i. nahmen von Panin 
Notiz, d) //. März 1801 Graf Peter Ludw. Pahten, Leiter des 
Staatsstreiches vom 24. März t801. (Geb. zu Palms in Estland 
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28. April 1745. t 27 Februar 1826 zu Mitau.; Stil I7dO in 
der russischen Armee dienend, wurde er lange jalire nicht 
beachtet. Erst Fürst Flaio Zubow brachte ihn ir. die Höhe. 
Rahlen wurde 1791 Oesandter in Stockholm, 1792 Gouverneur 
in Uevland und 23. juni 1795 erster russischer Gouverneur 
in Miiau, in Ancrkkfnnung dessen, d.iss er das Hau> Biron auf 
geschickte Art gesiuii'; hslte. Im Noveiiiber 1796 durch Paul 1. 
ohne jeden Grund enthoben, machte sich Fahlen an den viel- 
verruügenden Kutaisow heran, verschaffte diesem einige grosse 
Herrschaften in Kurland und erzielte so, dass er im Sommer 
17Q7 wieder die Gouverneurstelle in Mitau bekam, hii April 
179öerwirlcie l^ihK-n die firne!ini(nff zmii Oei'eial der 1<3\ allerie, 
im August 1708 die Lrnennung zum Gouverneur in l\\eisburg, 
wobei Arakischejew besciiigt wurde. Am 22. i ebruar 1799 
folgte die Erhebung in den Orafenstai.d, zugleich wurde Rahlen 
Oeneraipostdirekior. Als Mitwisser aller Oelieimnisse, welche 
er sich durch Eröffnung der gesamten Korrespondenz ver- 
sch.-iffte, erlangte Thaiden niif den Zaren einen grossen tiinfiuss. 
Täglich Zeuge der Brut.tlitaten. welche der unzurechnungs- 
fähige l ierrscher an Oftizicren und Beamten verübte, zugleich 
Beobachter der Intriguen Rastopscliin's, trat Rahlen Im Sep« 
tember IdOO auf den i^at Panin's mit dem Thronfolger in 
Filhlung, um mll dessen Einverständnis die Abdankung Pauls 
vorzubGreiteti. Nach der Entternunjr Rastopschiii"s gm^ Fahlen 
unverweiit ans Werk. Nach dem Staatssireiclie wurde Fahlen*) 

29. Juni 1801 gelegentlich einer Mültarparade Knall und fall 
entlassen. 

Angesichts solcher Tatsachen musste man sich die Frage 
vorlegen, wie lange noch das sinnlose Wtiten geduldet werden 
sollte. Dass Faul I. nicht mehr als 7urcchnungstahiE' gellen 
konnte, bewies 1800 der sonderbare tntschiuss, die eigenen 
lOnder zu Verstössen und die Zarenworde auf einen in Russland 



•) Seiner Elie mit .... entsprossen drei Sühne : Paul, t'eter und 
Friedricti. Paul geb. 18. Juli 1775, t 21. Februar 18i4 ai$ Oeiietai der 
Kavallerie; Pete r geh 24. August 1777, I 1. Mai 18M za Petertbure als 
Oeneral der Kavalleri.>. bekam auf dem Sclilaclnii idL' von Leipzig 20. Okt. 
1813 den Thcresicn-Orden; Friedrich geb 1779, t 20. Jänner 1863 zu 
Petersburg, war Gesandter in Washington, Rio de Janeiro und seit 1815 
tn München. Er schloss 1829 den Frieden von Adrianopel ab. 
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unbekannten Neffen, den 13jahrigen Prinz Eugen von Warttemberg 

zu überlragt^n ; dü«;^ dieser verrückte Plan überhaupt auf- 
tauchen konnte, fällt aber nicht dem Zaren, sondern seiner 
Maitresse Anna Lopucliin zur Last. Diese war 1798 zu Hof 
gebracht worden, well man dem flbergrossen Einflüsse der 
Zarin ein Ende machen wollte. Dieser Einfluss war wieder 
beditiort durch den Umstand, dass die ehemals wflrltcmbergische 
Prinzessin die Gabe besass, sich unverändert schön und jung 
zu erhalten. 

Während der /wanzig Jahre Orossfürstenzeit hatte es 
an Verlockungen und Verführungen nicht gefehh, dodi klug 
umging die Orossfttrstin jede Klippe, so dass ihre Frauenehre 

intakt blieb. Ihren Oatten beherrschte Marie vollständig. 

Pndlich Zarin geworden, strebte sie nach Pinfluss. Ohne 
übelwollend 711 sein. stiftctL' sie abt-r docti solir viel Unheil 
an. Hatte sie einen Wunscli am Herzen, so pflegte sie abends, 
bevor der Hof schlafen ging, dem Zaren zu sagen: „Mein 
lieber freund, ich hätte mancherlei Sachen Ew. kals. Majestät 
zu erzälilen. wenn Sie es wohl gestalten wollten!" Regelmässig 
ging [^aul in ihr Schlafzimmer nnd während sie seine Smn- 
iichkeit reizte, erzählie sie die neuesten Nachrichten, erteilte 
sie Ratschlage, gute und schlechte, ^>eunde wie Feinde 
wurden dabei geopfert. Am nächsten Morgen kam stereotyp 
ein Ukas heraus, der einen der Würdenträger in Acht und 
Rann erklnrfe, l>ie':i>r Sclilaf/iinnierpolitik einen Riedel vor- 
zuscliieben, gew ann man eir en Leibarzt, der 1798 die trkikrung 
abgab, die Zarin dürfe riicht mehr Muitcr werden, weii ein 
elftes Wochenbett ihr Leben bedroheti wOrcte. Kuiaisow 
beeilte sich, seine eigene Geliebte, die französische Schau- 
spielerin Chevalier, dem Zaren zuzuführen. Da aber das 
Dämchen aller Weit 7Uj>an<^!ich war, lenkte man Pauls Auf- 
merksamkeit äiii die blenderu' schöne Anna l.opiichin. und 
nun verlor die Zarin das einzig« Mittel, bei Paul etwas durch- 
zusetzen. Anna Lopuchin säumte nicht, einen Schwärm stellen- 
hungriger Personen mit den fettesten StaatspfrOnden zu ver- 
sorgen. Die meisten Hof<tellen wurden neu besetzt. Hält 
man sich die Episode von 1743 vor Augen, wo die Familie 
Lopuchin aut ebenso grausame wie sclintachvolle Weise in 
den Abgrund gestossen worden war, so erscheint begreiflich. 
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wenn jeizt das Bedüffnt< nach Rache aus allen Regiertings- 
akien hervorquoll. Im Vereine mit Kuiaisow scl:iif die Sippe 
Lopuchin s<> uneriräglicti«; Zustände, dass man zur Notwehr 
greifen niusste. .Keiner von uns, erzühU l^shlen, war auch nur 
ekien Tag seiner Existenz sicher. Bald hatten sich überall Blutge- 
rflste erhoben und Sibirien wäre von UnglQcIdichcn be\'ölkert 
worden '• 

Es bildete sici) ein Komitee von etwa ÖÜ f'ersonen, ent- 
schlossene Männer und zu allem bereit. Das Ürscheinen des 
Prinzen Eugen von Wttrttemberg führte den Staatsstreich vom 
23. Marz 1801 herbei. Paul I. sollte zur Abdankung gezwungen 
werden. Da er sich weij^crte und Widerstand leistete, fielen 
die Verschwörer über ihn her und erwürgten ihn. Zarin Marie 
wollte nun die Regentschaft ergreiten, zum Glück für kus.'iland 
trat ihr aber Oberst Levin Bennigsen mh eiskalter Entschlos- 
senheit entgegen. 

Mit Alexandt:;r 1 brach fQr Russiand eine in jeder 
Beziehung seg^ensreicht" Periode an. Innerlich wie äusserlich 
schwang sicli das Reich zu einer Höhe empor, welche man 
früher kaum lur inügücli gt^haiten iiätte. Dem unter Peter I. 
noch in voller Barbarei befindlichen Lande verschaffte 
Alexander 1. eine achtunggebietende, ja dominierende Stellung 
unter den europäischen Staaten. In alten europäischen Fragen 
fiel der russisthcn Dipiomalie die entscheidende Stimme zu. 
Dies muss umsomehr Staunen erwecken, als Russiand weder 
durch Kunst oder Wissenschaft, nodi dutch Handel oder 
Gewerbe den Kontinent zu beeinflussen vermochte. Haupt* 
sicblich durch seine Rohprodukte, den Zeitgenossen in Form 
gewaltiger Heeresmassen vorg-cführt, eroberte sich das Reich 
die Wuciit seiner LU-deutung. Die lohe Kraft allein würde 
jedoch nicht hingereicht haben, den Russen diesen Vorrang 
zu verschaffen. Siebt man den Dingen auf den Grund, so 
zeigt sich, dass dem russischen Hofe überaus wenvoiie Bundes- 
genossen auf deutschem Boden zur Verfügung standen. 
Katharina 1! die kiupe. weitausblickende Fr.iu hatte mit 
Wünteniberg. Beiden und Kol)urg Familienverbindungen an- 
geknupii, die nun eine ungeahnte Bedeutung erlangten. 
Alexander I. wandelte dieselben Bahnen weiter, mit Hilfe seUier 
Schwestern und seiner Brüder gelangte er bald dahin, dass 
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die dciitscfieii Fürsten nicht in Wien, sondern in Petersburgs 
ihren Anwalt suchten. Wir verweisen auf die nebenstehende 
Tabelle. 

Katharina 11. hatte sich die Erziehung Alexanders sehr 
angelegen sein lassen. Da d'Alembert den Posten eines Er- 
ziehers ablehnte, berief sie den Genfer Laharpe nach Peters- 
burg und tinfcr dessen Anleitung wuchs der körperlich schöne, 
geistig aufgeweckte Zögling auf. Ais Kaeneraden bekam 
Alexander 1795 den gleichaltrigen Ftirslen Adam Czartorysld 
zugeteilt, wodurch eine dauernde Freundschaft entstand, die 
dann spater aucli in politischer Beziehung sich iflhibar machte. 
Obersthofnieister war Graf Nikolaus Soltikow. Auf Betreiben 
der GrossnuHier wurde Alexander n^hr juiif; vcrheiraJet mit 
einer Prinzessin von Baden, eine ungliickliche Wahl, da die 
Ehe sehr bald an Innerer Zerklüftung litt. Am 1. Januar 1797 
hätte Alexander zum Zar gekrönt werden sollen. Sechs 
Wochen vor diesem Termine erlag Katharina II. einem Schlag- 
anfalle Unter Paul I. bekam Alexander des Vaters liiirte im 
vollsten Mas>e zu fiililen. Niclit Alexander, sondern Konstantin 
erhielt 17Q9 den Tiiei Zarewitsch. Dann kam 1800 der ver- 
rOckte Plan, den Prinzen Eugen von Wtlrttemberg zum Thron- 
folger zu ernennen. Kein Wunder, dass die Freunde Alexanders 
den Staatsstreich vom 23. Marz 1801 herbeiführten. 7.um 
Regierungsantritte schickte Klopslock eine Ode ab. betitelt 
„An die Hunianiiat". Am 27. September 1801 liess i-ich 
Alexander unter dem üblichen Pomp zu Moskau krünen. Der 
Vorsatz, ein mildes Regiment zu führen, sprach sich in dem 
Dekrete aus, welches die heimlichen Gerichte für politische 
Verbrechen abschaffte. Auch das Foltern sollte aufhören, 
doch war der Braucli zu innig mit dem Russentume veikmipft, 
als dass man darauf verzichten wollte, und so blieb die Sitte 
weiter bestehen. In der äusseren Politilc verhielt sich Alexander 
vorerst tastend und suchend, indem er mit England, Frank- 
reich und Spanien Verträge schloss, wollte er nach allen Seiten 
Freundschaft anbahnen, Die allgemeine Laj^e brachte mit sich, 
dass Alexander im Verein mit dem Ersten Konsul von Frank- 
reich die Rolle eines Vermittlers in den Lntschädigungsfragen 
jener deutschen forsten abernehmen niusste, welche durch 
den frieden von Lunövüle in l^illeidenschaft gezogen 
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wordtMi waren. Von den \'er\vant teti seiner MuUer und seiner 
Gemahlin Überlaufen, musst«.* Alexander Jie Interessen der 
Hauser WürJtcmberg UJui iiadcn vertreten. Dieisctn Bedürf- 
nisse entspiang eine zu Paris II. Oklober 1801 geheim unter« 
zeicJineie Konvention. 1802 erliielt der Senat eine zweck- 
mässigere Verfassung. Männer von Verstand und Arbeitslust 
wiir ien in des Znrcn Näh? ;4«*70gen. \m Sommer staltete 
Alexander dem preussischer Köniijspaare seinen Anlrittsbesuch 
ab, wozu 10. bis 16. Juni 1802 in Meniel eine Reihe von 
Festlichkeiten veranstaltet wurde. Das Bindeglied gab die 
OrossfOrstin Helene (vgl. Nr. 6) ab. Nicht beli':nglos war, dass 
Alexander sich in die schöne K'finit^in Luise förmlicli ver- 
liebte; in der Folge hat diese !-> [iip:ittiie politisch itire gDicn 
Früchte getragen. Moralisch von ungeheurer Bedeutun»^ war 
der Umstand, diiss 1804 die OrossfOrstin /4arie (vgl. Nr. 7) 
nach Weimarverheiratet wurde, wo Ooethe lebte, denn Goethe 
tat für das Ansehen Rus^ihmds nicht viel weniger als seinerzeit 
Voltaire. Seit 7. Mai 1804 trat der Zar als Schutzherr des 
Deutschen Reiches nuf 

Im Sommer lö04 gab sich das englische Kabinett sehr 
viel Mühe, Russland für den dritten Koalitionsicrieg gegen 
Franicreich zu gewinnen. Die Umgebung des Zuren aber ver- 
hielt sich ablehnend und einer der Minister meinte: „Wir 
wollen den Zar nicht der Gefahr eines Krieges aussetzen, denn 
wenn wir ihn veriicren, so hatten wir wieder einen, den man 
totschlagen mfis^ei** Das sonderbare Kompliment galt dem 
Orossfürst Konstantin (vgl. Nr. 4). Pitt jedoch Üess nicht 
locker, England gab so lange keine Ruhe, bis 6. November 
1804 zu Wien geheim d r 'j-ewünschic Allianzvcrtrag 
unterzeichnet wurde. Massgebend war für Alexander, dass 
Napoleon den Herzog von Enghien auf badischem Gebiete 
hatte aufgreifen und in Vincennes erschiessen lassen. Auf 
Dringen der Zarinmutter verlangte Alexander I. Genugtuung 
und nannte in einer an Napoleon gerichteten Note den ganzen 
Vorgang einen gemeinen Mord. Tallcyrand antwortete gereizt, 
dass der Zar am allerwenigsten Ursache habe, über Mord zu 
klagen, da ja alle Welt wisse, auf welche Art der r -ssische 
Herrscher auf den Thron gelangt sei. Es dauerte beinahe ein 
vollesjahr, bis Alexander sich entschloss, einen ihn bindenden 
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ging Nowosiltzow mit einem Ultimatum nacli Faris ab, 
der Wiener tioi und der KOnig von Neapel schickten ähn> 
Hebe Noten, worauf Napoleon am 23. September an Oster- 
reich den Krieg erklirte. Am 17. Oktober kapitulierte der 
österreichische General JNIack in Ulm. Inbrünstig hatte Mack 
dem Eintreffen des Generals Micnael llar. Kutusow entge- 
gengesehen, der mit 4U.Ü00 Mann zu ihm stossen sollte. Ku- 
tusow kam, ohne sein Verschulden, zu spät nach OberOster- 
reich. Am 26. Oktober trat Kutusow den Rtlckmarsch entlang 
der Donau an. Schart \ erfolgt von den Franzosen, musste 
Kutusow's Nachhut viermal ein Gefecht liefern. (30. Oktober 
bei Ried, 31. Oktober bei Lambach, 4. November bei Steyer» 
5. November bei Amstetten.) Am y. November bog Kutusow 
im rechten Winkel von der bisherigen Richtung ab, er ging 
bei Mautem-Krems tiber die Donau. Ai^f den Rat des Öster- 
reichischen Feldmarschalleutnants Schmidt griff Kutusow am 
11. November das isotieite Korps Moriicr bei Dürrnstein an 
und zertrümmerte es. Da der Weg nach Brünn und Olmülz 
von Osten her durch Murat gefährdet war, erhielt Fürst Ba- 
gration den Auftrag, die Fransrosen abzuhalten. Bagration 
entledigte sich dieser Aufgabe sehr geschickt. In Hollabrunn 
St^'liuiig neliniend, eröffnete Bagration am 15 November Ver- 
handlungen mit Mural, angeblich) um einen Waffenstillstand 
herbeizuführen. Unterdessen entkam Kutusow, und als Murat 
am 16. November bei Schöngrabern auf Bagratton losging, 
war es bereits zu spai. Kutusow erreichte am 17. November 
Pohrlitz, 22. November Olschan bei Olmfltz. 

Inzwischen war Alexander für seine Person nicht müssig 
gfewesen. Da ihm daran lag;, auch den KOnig von Preussen 
zum beitritt zur Allianz zu vermögen, griff er zum Mittel einer 
Neutralttätsverietzung. Das Korps Oraf Peter Alexand. Tolstoi, 
20.<IOO Mann, landete In Pommern und marschierte durch preus- 
sischcs Gebiet nach Mähren ab. Der Zar selbst eilte nacii Pots- 
dam, wo er am 25. Oktober eintraf. Da auch Napoleon 
Truppenmärsche durch preussisches Gebiet vorgenuninien 
hatte, besass Friedrich Wilhelm III. keine Ausrede mehr und 
SO wurde 3. November Preussen fOr die Allianz scheinbar 
gewonnen. Wahrend dieser Verhandlungen machte Alexander 
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die Bekanntschaft Melternicb's, Bemerkenswert ist die Episode 
ani Grabe Friedrichs Ii. Der Zar spracli beim Abendessen 
am i. November vor dem KOnigspaare das Bedauern aus, 
dass er werde abreisen massen, ohne den Sarg rriedricbt 
des Grossen gesehen zu haben. Friedrich Wilhelm III. gab 
um 11 Uhr Auftrag, die Oruft zu beleuchten. Als alles zum 
Empfange vorbereitet war, wurde der Zar vom Königspaare 
hinabgeleitet. Bei Pacl<elschein verrichtefe der 7ar ein kurzes 
Gebet und kilssie den Sarg. Der Anwesenden bemächtigte 
sich tiefe Rflhrung. Am 4. November reiste der Zar nach 
Weimar. Unterdessen rflckte eine zweite russische Kolonne» 
General Buxhöwden, nach Mahren und vereinigte sich mit 
den Österreichern bei Olmdtz. Hier traf Alexander am 20. No- 
vember ein, auch Kaiser Kranz liatte sich inzwischen einge- 
funden. Kutusow, der vom 23. November an nominell die 
Operationen leitete, richtete an doi Zaren die Bitte, Insolange 
jeder Schlacht auszuweichen, bis die Armeegruppe des Erz* 
Herzogs Karl, aus Oberitalien heranrückend, zur Stelle sei. 
Der Stab des Zaren vertrat die entgegengesetzte Anschauung, 
hier lechzte man nach Bravourstücken. Napoleon stand in 
Brünn. Ais nun Savary im Auftrage Napoleons als Pkrlamen« 
tSr eintraf mit der Bitte, der Zar mOge sich zu einer person- 
lichen Unterredung einfinden, da glaubte der Stab daraus 
entnehmen zu sollen, dass Napoleon sich fürchte. Demgemäss 
ging nicht der Zar, sondern dessen Generaladjutant i ürst 
Peter Dolgoruki in Napoleons Hauptquartier ab. Napoleon 
suchte dem Pürsten begreiflich zu machen, dass Russland 
besser tste, mit Frankreich in Preundschaff zu bleiben wie 
1801, anstatt jetzt als Gegner aufzutreten. Dolgoruki benahm 
sich aber derart anmassend, dass die Unterredung resultailos 
veriiei. Mit ähnlichem Dünkel behandelte der Stab des Zaren 
die Österreicher. Nach russischen Begriffen waren die Oster« 
reicher eine Horde von Tölpeln. Am 2. Dezember kam es 
bei Austcriitz zur sogenannten DreikaisersehiacM. Ohne Plan, 
ohne Berechnung der Folgen, gegen die Warnungen Kulusow's, 
rein nur aus persönlicher liiiielkeii brach Alexander die Schlacht 
vom Zaune. Sich an die Spitze der vierten Kolonne stellend, 
entwickelte der Zar viel persönliche Bravour. Drefanal 
führte er die Garden ins Feuer. Er eroberte einige verlorene 

SltoM, Uttttraieh aa«t mim Xcit. l« 
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Geschütze /'Lirfick, die Hauptsache aber, die Schlacht ging 
verloren. Dass man im Stabe des Zaren die Österreicher des 
Verrat» beschuldigte, verstand sich von selbst.^ Napoleon 
schickte den gewandten Savary nochmals als Parlamentär ab, und 
dieser war beauftragt, den Zaren oh der gezeigten Tapferkeit 
mit Komplimenten zu überschütten, ziigleicli aber auch ihn 
von Kaiser I ranz abzuziehen. Savary volllührle seine Mission 
gewandt, in den nächsten lagen marschierten die Russen 
nach Hause. Kaiser Franz, sidi selbst flberlassen, mussle 
26. Dezember 1805 den verlustreichen Frieden von Pressburg 
schliessen. Wieder waren es Rücksichten auf die Verwandten 
zur Mutter, Gemahlin und Schwäger, welche das Verhalten 
Alexanders beeinflussten. Baden, Württemberg und Bayern 
standen während dieses Krieges auf Seite Napoleons, und 
wie hoch dieser die erwiesene Hilfe bewertete, zeigte der 
Pressburger Friede. Mit Länderschenkungen und RangserliO* 
hungen entlolmte Napoleon die Bundesgenossen. 

Im Juli 180ö rief Napoleon den Rheinbund ins Leben. 
Preussen setzte 10. August seine Truppen auf Kriegstuss, 
erlitt aber 14. bis 28. Olrtober so schwere Verluste, dass nur 
einzelne Trümmer an die russische Grenze sich zu retten 
vermochten. Der Zar stellte dem Franzosenkaiser drei Korps 
entgegen, deren erstes am 15. November an der Weichsel 
erschien. Bis zum Jahresschlüsse fielen einige Oeiechte vor, 
denen aber geringe Bedeutung innewohnte. Napoleon be- 
notzte einen kurzen Aufenthalt in Warschau, um dem russischen 
Kabinette eine kleine Oiftblase einzuimpfen, er versprach den 
Polen die Wiedererrichtung^ ihres Königreichs. Dann lieferte 
er den Russen 6. f-ebruar 1807 die Schlacht bei l:\lau. Ohne 
einen Lriolg erzielt zu haben, betrachtete sich Napoleon als 
Sieger, bombastische Bulletins Hess er von Stapel. Napoleons 
vollen Sieg verbotet zu haben, war das Verdienst des kleinen 
preussischen Korps unter Lestocq und Scharnhorst. Wie bei 
Austerlitz, so bot Napoleon aucli jetzt alles auf, um Alexander 
vom Bündnisse loszulösen Nach der Schlacht bei Friedland, 
14. Juni I8u7, erreichte Napoleon diese AbsichL Am 2d. Juni 
erging an Alexander die Einladung zu einer personlichen 
Unterredung nach Tilsit. FrieJrkrh Wilhelm III. und Königin 
Luise wurden zwar auch nach Tilsit geladen, doch wusste 
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Napoleon den Zaren derart 7U umgarnen, dass 7. Juli Frank- 
reicli und Kussland ein Separaiabkommen schlössen; Preussen, 
sich selbät überlassen, bekam 9. Juli seinen Tilsiter Frieden, 
flicht minder schtnmiich als eineinhalb Jahre zuvor der Press- 
burgfer Friede fOr Osterreich gewesen war. 

Der Tilsiter Frieden hatte zunächst zur Folge, dass im 
diplomatischen Korps zu Petersburg zahlreiche Veränderungen 
vor sich gingen Das Ministerium des Äussern übernahm Graf 
Niicolaus Rumjanzew; das französische Kaiserreich vertrat 
Caulaincourl, der sich derart zur Geltung zu bringen verstand, 
dass er bis Frühjahr 1811, wo er abberufen wurde, zum 
engsten Freundeskreise des Zaren gehörte. 

Einer Einladung Napoleons folg^cnd, weilte Alexander 
27. September bis 14. Oktober 1808 am Kongresse zu Erfurt. 
Bei dieser Gelegenheit zeigte sich sinnfilllig, wie gross der 
Clnfluss Russiands geworden war. Der Zar konnte hier in 
«Her Form als Schirmvogt Deutschlands auftreten. Die KOnige 
von Bayern und Württemberg, die Häuser Baden, Koburg, 
Oldenburg. Weimar säumten nicht, sich Alexanders Gunst für 
die Zukuiiii zu sichern. Napoleon besprach mit Alexander ver- 
schiedene Gegenstände privater und politischer Natur, anschei* 
nend in sehr herzlicher Weise. Doch schon 1806 hatte 
Napoleon die Türkei und 1807 den Schwedenkönig auf Russ- 
land gehetzt um die Russen lahm zu legen. Der Krieg gegen 
die Türkei wahrte bis zum Frieden von Bukarest 2d. Mai 
1812, der gegen Schvreden von Anfang 1808 bis zum Frieden 
von Frederikshamm 17. September 1809. Auf zwei Fronten 
festgehalten, hoch im Norden und tief im Stiden, sollte Russ* 
land gehindert werden, Napoleons Pläne zu stören. Das 
R*^sultat fiel aber anders aus, als Napoleon erwartet hatte. 
Von der Türkei konnte der Zar das Gebiet bis zum Fruth, 
von Schweden die Provinz Finnland abreissen. Zum Kriege 
von 1809 gegen Österreich stellte der Zar, entsprechend den 
Erfurter Abmachungen, ein Heer in Polen auf. HiefOr bekam 
Russland den Kreis Tarnopol zugesprochen. Damit aber war 
der Zenith der Freundschaft mit Frankreich erreicht, denn 1810 
beging Napoleon die Torheit, den Herzog von Oldenburg zu 
vertreiben. Dadurch wurde die Zarenfamilie so tödlich gekrink^ 
dass es zu einer ernsten Auseinandersetzung kommen musste. 
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Die Folge dieser Gereiztheit wurde der Kricp von 1812. 
Den 500.000 Franzosen vermochte der Zar nur 200.000 Russen 
entgegenzustellen. Belehrt durch die Erfahrungen von 1805 
verzichtete nun der Zar auf die Ehre, den Oberbefehl In 
eigener Person zu fflhren. Da Napoleon in drei Gruppen 
heranrOckfe, tat man russischerscits dasselbe. Zum Unterschied 
gegen Napoleon, der eine hntscheidung möglichst bald 
herbeiführen wollte, waren die Russen entgegengesetzter 
Meinung. Sie wollten Oberhaupt keine Entscheidung, sondern 
suchten, echt russisch, ihr Heil im Verschleppen. Alexander 
meinte: „Geht Napoleon tiacii Petersburg, ?o g^ehc ich nach 
Sibirien !" Der nördlichen Heeresgruppe Macdoiiald und 
Yorlc wurde Gral Ludwig Wittgenstein entgegengestellt. 
Der Hauptarmee unt^ Napoleon trat Barclay (später durch 
Kutusow abgelöst) entgegen. Die sftdiiche Gruppe Schwarzen- 
berg hatte Tschitschagow aufzuhalten. 

Die Franzosen überschritten den Njenien am 24. Juni 1812 
und zogen nun in das unendliche Nichts hinein. l)a> arme, 
dünnbevölkerte Land bot den Fremdlingen weder Nahrung 
noch Unterkunft. Schon am vierten Marschtage musste Napo- 
leon eine Rast von drd Wochen eintreten lassen, damit sich 
die Truppe das tägliche Brot beschaffen konnte. Über 
Wttebsk, 28. Juli, erreichte Napoleon 14 August Smolen^k. 
iiier stellte sich Barclay de ToUy 17. August zur Schlacht, 
wurde aber geschlagen. Dasselbe Schicksal erlitt Kutusow, 
der 7. September bei Borodino den Versuch unternahm, 
Napoleon von Moskau abzuhalten. Siegesstolz zog Napoleon 
14 September in Moskau ein, er hntte das Herr Russlands 
erreicht. Tagsdarauf Hess R:ittopschin d;e Stadl in Brand 
stecken, das keilige Moskau wurde zu einem bchutthauten. 
Trostlos gestalteten sich für die Franzosen die nächsten vier 
Wochen. Die slawische Weit wurde Napoleon 7um Sumpfe, 
er versank mit jedem Tage tiefer, denn schon umlauerte ihn 
der Verrat Noch be\'nr die Franzosen in Russland einge- 
drungen \vari"*n, knniit^' der Zar (!en Kriegsjilan Napoleons, 
die russisclieii Kubcl wirkten \Vuiider.wi Napuleous V ersuche, auf 
diplomatischem Wege den Krieg zu beenden, schlugen fehl. 
Zudem stand der Zar unter dem Üanne des Feuerbrands Siein, 
der, im Marz nach Russland eingeladen und seit 12. Juni 
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an des Zaren Seite weilend, keine Verzagtheit aufkommen 
liess. Unaufhörlich stachelte Stein den russischen Nationalstolz 
auf. und ?o bekam Napoleon zur Antwort, von Verhandlungen 
werde erst die Rede sein, bis der letzte französische Soldat 
das heilige Russland verlassen habe. Napoleon blieb nichts 
anderes übrig, als schleunigst den ROckweg' anzutreten. Am 
18. Oktober brach Napoleon aus Moskau auf. Die Strecke, 
die er beim Einmärsche zurijckgelegt hatte, wollte er nicht 
mehr betreten, seine Soldaten hatten auf Meilen in die Runde 
den Landstrich kahlgdressen. Man wihlte daher einen andern, 
südlich gelegenen Weg. Doch Katusow tauchte am 24. Oktober 
plötzlich auf und trieb die Franzosen auf das kahle Oeleise 
zurück. Strenger Frost trat abnorm früh ein. den Mpnschen 
erfroren Nase und Ohren, Hände und Füsse, endlich erstarrten 
sie ganz. Mit jeder Stunde wurden der Franzosen weniger. 
Die der Frost verschonte, tötete der Hunger. Und wer den 
Hunger überwand, fiel schliesslicb den russischen Waffen zum 
Opfer, Am 9. November erreichten die Franzosen Smolensk, 
nach den Kämpfen an der Beresina, 26. bis 28. November, 
gab es keine französische Armee mehr. Nur klägliche Trümmer 
retteten sich am 6. Dezember nach Wilna. Am 30. Dezember 

1812 schloss Diebicz mit York die Konvention von Tauroggen, 
eine Abmachung auf eigene Faust. Alexander billigte nach* 
träglich den Schritt und liess sich durch Stein überreden, 
den Krieg nach Norddeutschland zu tragen. Zugleich prfülltc 
er einen Wunsch Czartoryski s, rnan beschloss, das Königreich 
Polen bei dieser Gelegenheit wieder zu errichten. 

Demgemflss flberschtHt Ludwig Wittgenstein 13. Januar 

1813 die Weichsel bei Marienwerder, liess 16. Januar Danzig 
einschliessen und besetzte am 2!. Februar Berlin. Der Zar 
begat) sich ins Hauptquartier Kutusow s nach Wilna und ver- 
weilte hier bis 21. Januar. Den Weg nach Kaiisch einschlagend, 
ermächtigte Alexander am 22. Januar In Lyck den Freiherm 
Stein, nach Königsberg zu reisen und die Stande einzuberufen. 
Dann ging der Marsch über Mlawa und Plock nach Kaiisch, 
wo Alexander vom !5. Februar bis 7. .-\pri! blieb. Diese acht 
Wochen wurden mit diplomatischen Verhandlungen aus- 
gefüllt, wobei Stein das treibende tiement war. Mit dem 
Erreichen von Kaiisch war der russischen Waüenehre Genüge 
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getan, weiter hinaus etwas zu unternehmen, ia^ für Russland 
keine innere Nöllgiingf vor. Stein jodoc-h wollte die Russen 
nicht nur nach Deutschland bringen, sondern auch sie zwingen, 
dem preussischen Kabinett werktätig unter die Arme zu greifen. 
Stein unternahm 25. Februar eine Courierfahrt nach Breslau 
zu Friedrich Wilhelm III., der nun Scharnhorst nach Kalisch 
schickte und daselbst, 28. Februar, einen Alltaiizverfrag 
unterzeichnen Hess. Alexander verpflichtete sich zur Bcistellung 
von 150 000 Mann. Als Entlohnung für sich beanspruchte 
Alexander die polnischen Gebietsteile l'reussens, als Gegen- 
leistung sicherte er reichliche Entschädigung aus dem Leibe 
des Königreichs Sachsen zu. Am 15. Mflrz traf Alexander zu 
kurzem Resuche in Breslau ein, worauf Friedrich Wilhelm III. 
am 17. Mürz den Aufruf an mei-i Volk erltess Während 
Friedrich Wilhelm nach Potsdam reiste, begab sich der Zar 
nach Kalisch zurück. Am 2. April stattete Friedrich Wilhelm 
daselbst den Gegenbesuch ab. 

Die Leitung der Operationen lagf naturgemäss in Händen 
Alexanders. d-i die Russen die Mehrheit bildeten. Von Kalisch 
7. Februar autbrechend, trat Alexander mit der russischen 
Hauptarmee am 14. April an der Oder bei Steinau ein, wo 
Friedrich Wilhelm III. sich ihm anschloss. Der Zar gefiel 
sich darin, die Märsche im Galopp zurtlckzufegen, um seine 
jugendliche Elastizität zeigen zu können. Das Marsch- 
ziel war Dresden. Untervveg^s, 18. April in Bunzlau, erkrankte 
Kutusow und Ludwig Wittgenstein trat an dessen Platz. Am 
24. April zogen Zar und König in Dresden ein. Nach vier- 
li^gem Aufenthalte brachen die Monarchen in der Richtung 
gegen Leipzig auf, der französischen Armee iMiter Napoleon 
entgfegen. Bei Grossgrtrschen unweit Lützen kam es 2. Mai 
zur Schiacht, die Verbündeten wurden geschlagen und tnussten 
den Rückzug antreten. Man wählte hiezu dieselbe Linie, auf 
der man gekommen war. Bei Bautzen, 20. und 21. Mai, kam 
es zu einer zweiten Schlacht, welche gleichfalls mit einem 
Siege Napoleons endete. Zar und König zogen mit den 
Truppen ttber Liegnitz nach Schweidnitz, 29. Mai. Um eine 
Enttäuschung reicher, war Alcxjmder froh, als er am 4. Juni 
den Waltensiillstand zu Poischwitz, giltig bis 2ö. Juli, schliessen 
konnte. Er und der König von Preussen nahmen in Reichen- 
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bach Quartier, die Truppen bezogen in der Umgebung 

Kantonnements. 

Unter den Russen iierrsclite Erbitlerung, denn die Truppen 
befanden sich im Zustande der Demoralisation. Oer miss- 
glüclcte Stoss gegen Sachsen war ein neues Argument fttr 

jene Generale, die sich von Haus aus gegen den Krieg er- 
klärt hatten. Für Alexander war es beschämend, eingestehen zu 
müssen, dass ohne Mithilfe eines Dritten nichts auszurichten 
war. Es wurde daher Graf Karl Nesselrode nach Wien ab' 
gescbicitt, um die Stimmung daselbst auszukundschaften. 
Unterwegs traf Nesselrode in t'aslau am 2. Juni den Kaiser 
Franz und Mcltcrnich. , Kehren Sie um," sagte Kaiser Franz, 
„lind berichten Sie Ihrem Herrn und dem Könige von 
Preussen, dass Sie mich auf dem Wege ins Hauptquartier 
meiner Armee in Böhmen getroßen haben." J^it dieser Nach- 
richt brachte Nesselrode eine Einladung zu einer persönlichen 
Unterredung, die Wahl des Ortes war dem Zaren freigestellt.*) 
Am 14 und 15. Juni erfolgte der Abschluss eines Subsidien- 
vertrages mit England, Lord Ca?hart und Charles Stewart 
waren hiezu eigens nach Reichenbach gel<ommen. Nun reiste 
17. Juni Alexander nach Opo«Sno, seine Schwester Katbarina 
begleitete ihn dabei. Am selben Tage erschien auch Metternich 
in Opocno, gefasst auf einen ungnädigen Empfang, da er 
1811 einen Allianzanirag des Zaren nicht angenommen hatte. 
Es gelang Metlernich, des Zaren Vertrauen zu gevk'innen durch 
die Erklärung, dass Österreich nun mit Russland und Preussen 
gemeinsame Sache machen werde. Am 19. Juni reiste Metter- 
nich nach JiSin zu Kaiser Franz, Alexander blieb in Opo£no 
bis 22. Juni. Zur persönlichen Unterhaltung hatte man ihm 
zwei österreichische Kavallerie-Regimenter zur Verfügung ge- 
stellt, überhaupt liess man es an Aufmerltsamiceiten nicht 
fehlen. 

Wihrend Metternich in Dresden den Bruch mit Napoleon 

anbahnte, legte der Österreichische Gesandte Graf Johann 
Stadion (bei Alexander seit 7. Mai weilend) am 27. Juni einen 

*) Metternich erzählt, er ImIic dem Zaren folgenden lakonisciieii 
Brttf geschrieben - ,,tnre MajeslSt! Wir sind da Geduld und Vertrauen. 
In drei Tagen werde ich Sie sehen, und in sechs Wochen werden wir 
Ihr* Ainitrtni aeln.* (Vel. Naekgriassene Pt^iert, III., 88S.} 
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geheimen Vertrag^ vor, kraft dessen Österreich mit 200.000 
Mann beizutreten erklärte Bald darauf suchte Bernadoite den 
Zaren auf und gesellte sich dem Bunde als Vierter bei, Im 
fürstlich Hatzield'schen Schlosse zu Trachenberg kam am 
12. Juli eine Art Kriegsplan zustande, der In allgemeinen ZOgfen 
die verfügbaren Streitkräfte gruppierte. (Vgl. Seite 26.) 

Dieser Einteilung entsprechend liess Alexander (die 
Korps Wittgenstein und Ostermann) unter Barclay de Tolly 
den Marsch aus den schlesischen Kantonncments antreten. 
Friedrich Wilhelm III. und das preussische Korps Kleist 
schtossen sich an. Man flberscbritt die böhmische Grenze auf 
der Strecke Olalz— Nachod und rflcicte nach Leitmeritz. West- 
lich der Elbe stand schon die Gruppe Schwarzenberg. Am 
15. August wurden Alexander und Friedrich Wilhelm iü. in 
Prag durch Kaiser Franz empfangen, dann begaben sich die 
drd Monarchen nach Brüx. 

Wohl war dem Fürsten Schwarzenberg der Oberbefehl 
über die Hauptarmee zugesichert worden, doch zeigte sich sehr 
bald, dass dies nicht ernst gemeint war. Der Zar brannte vor 
Begierde, Sachsen zu erobern und setzte, obwohl Schwarzen- 
berg dagegen war, seinen Willen insoferne durch, als am 
21. August die Hauptarmee in vier Kolonnen gegen Dresden 
aufbrach. In Altenburg 25. August liess der Zar den Forsten 
Metternich zu sich bescheiden und erklärte ihm, dass es so 
nicht fortgehen könne. Fr selbst werde den Oberbefehl über- 
nehmen, untersült/t und l>eraten durch zwei bedeutende fran- 
zösische Militärs; Morcau (durch Bernadotte dem Zaren 
empfohlen und 10. August in Prag bei Alexander eingetroffen) 
und Jomini (im Mai als Generalstabschef Ney s zu den 
Russen desertiert). Metternich riet davon ab, doch (ier Zar 
blieb bei seiner Meinung. Am 26. und 27. August lieferte 
Alexander die Scliiacht bei Dresden. Am zweiten Schiachitage 
fiel eine franzosische Kanonenicugel in unmittelbarer Nlhe 
des Zaren ein und riss dem neben ihm haltenden Moreau 
beide Füsse weg. Abends sagte der Zar zu Metternich : .Oott 
hat sein Urteil gesprochen, er ist Ilirrr Meinung gewesen. *• 
Die Hrniptarmee ging ii?icli Rtiliinen in die früheren Quar- 
tiere zurück, verfolgt vom iranzosisthen Korps Vandamme, 
welches aber, nach Passieren der Oehirgsdefilöen, 30. August 
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bei Kulm gefangen wurde Alexander nahm seinen Aiifenihalt 
in Teplitz, wo am 27. Sepiember Bennigsen inii 60.000 Mann 
aus Russisctipolen eintraf. Am 2. Okiober brach die Haupt- 
aiin«e abermals auf and rdckte in vier Kolonnen gegen 
Leipzig vor; 14. Oktober stand man mit Blücher in Fohlungf. 

Der Schlacht bei Leipzig wohnte Alexander als Zuseher 
bei, er verfolgte die [Ereignisse vom Monarchenhügel aus Am 
19. Oktober hielten die Monarchen ihren Einzug. Am Abende 
beauftragte der Zar den General Bennigsen, den König von 
Sachsen kriegsgefangen zu setzen. Am 20. Oktober teilte 
der Zar Auszeichnungen aus, 22. Oktober verliess er Leipzig 
und traf am ö. November in Frankfurt a M. ein. Nachdem 
ein neuer Kriegsplan vereinbart worden war, besuchte 
der Zar die Verwandten seiner Oemahlin in Karlsruhe und 
verweilte hier bis 22. Dezember. Eine bezeichnende Episode 
fiel hier vor. Seine Schwester i^arie (vgl. Nr. 7) nahm ihm 
das Ehrenwort ab, dass er die Schweiz durch Truppenmärsche 
nicht werde belästigen lassen. Da dies nun doch geschah, 
stellte der Zar den Fürsten Metternich am 23. Dezember in 
Freiburg i. B. zur Rede. Alexander sagte gereizt : „Der E.rfolg 
krOnf Ihre Unternehmungen. Als verbündeter J^onarch habe 
ich Ihnen nichts weiter zu sagen, als Mensch jedoch erkläre 
ich Ihnen, dass Sie mir ein nicht melir gut zu machendes 
Leid zugelügt haben." Metternich setzte Entschuldigungen 
hinzu, der Zar unterbrach ihn jedoch : ,Sie wissen nicht, 
wie wehe Sie mir getan haben. Sie kennen nicht die besondere 
Umstände meiner Lage." En Freiburg blieb Alexander bis 
12. Januar 1814 und reiste hierauf nach Basel Fr bedang 
sich aus. dass die russische Garde die Baseler Brücke am 
griechischen Neujahrstage, 13. Januar, passierte. 

Mit dem Monarchen-Hauptquartier übersiedeite der Zar 
25. Januar 1814 nach Langres. Um die Stimmung in Paris zu 
sondieren, unternahm Laharpe einen Ausflug nach Paris. Die 
Nachrichten, die er brachte, hatten den Marsch nach Troyes 
8. Februar zur folge liier überreichten einige französische 
Edelleute dem Zaren eine Denkschrift mit der Bitte, er möge 
die Bourbonen einsetzen. Die Deputation wurde mit leeren 
Worten abgespeist, da der Zar mit der Möglichkeit rechnete, 
dass Bemadotte der Nachfolger Napoleons werden wflrde. 
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Nach den Siegen bei Bar-sur-Aube (27. Februar), Laon (7. und 

8. Marz) und Arcis-sur-Aube (20. und 21. März) gewannen 
die Militärs die Oberhand über die Diplomaten *) Des Zaren 
Generalstabschef, Fürst Peter Wolkonski, ferner Barclay, 
Diebitsch und Toll gewannen den Zaren für den Plan, ohne 
Verzug in Paris einzumarschieren. Diese Genugtuung glaubten 
die Generäle sich schuldig zu sein, um die Schmach zu 
tilgen, welche seit 14. September 1812 auf dem hciiigen Moskau 
lastete. Alexander griff den Oedanken mit Preiide auf und 
beschied am 23. März den Fürsten Schwarzenberg zu sich. 
Bei Sommepuis auf freiem Felde wurde Kriegsrat gehalten 
und die Ausfahrung des Planes besprochen. Bltlcher und 
Schwarzenberg erhielten den Befehl, am 28. JVlarz bei i^eaux 
sich zu vereinigen und g;emeinsam vorzurücken Am 30. März 
erfolgte der Angiifl auf Paris, 31. März kapitulierte die Stadt. 
Begleitet von Friedrich Wilhelm III. hielt Alexander feierliclien 
Einzug. Im Palais Talleyrand stieg er ab. Talleyrand be- 
nützte die Gelegenheit, als Anwalt der Bourbonen au&utreten. 
Noch am 5. .April war der Zar einverstanden mit dem Ent- 
schlüsse Napoleons, der zugunsten des Königs von Rom 
abdanken wollte. Doch Talleyrand's Agitation erwies steh als 
sttricer und am 11. April sah sich der Zar genötigt, die ihm 
persönlich unangenehmen Bourbonen anzuericennen. in Paris 
war Alexander Gegenstand unaufhörlichen Jubels. Wo er 
hinkam, Iuildi£,ten ihm Grosse und Kleine, hei den Männern 
fand er Bewunderunjr, h,;: den Frauen Anbetung'. Beg^reiflich 
übrigens. Seine ritterlich schöne Erscheinung, seine bezaubernde 
Art im Unigange entfesselte Qberalt, wo er sJch zeigte, grenzen- 
losen Enthusiasmus. Er gewann die Herzen der Franzosen 
In solchem Masse, dass Amtspersonen, Gelehrte und Literaten, 
allen voran die Damenweit, mit seiner Person einen Kultus 

*i Den .\r-pijrn /ur Ofiensive gab ein Brief der Kaiserin .Marie 
LiiUe, gexichlct an Napoleon. Der Brief schilderte die Lage in Paris als 
lusserst verzweifelt. Umherstreifende Kosaken fingen den Oberbrinirer 
des Briefes ein. .^tasson, NapoWon I. et Irs femmes, pag . 279. behauptet, 
Blttclier habe dem erflfineten Briefe die lOausel beigefügt : ..An die er- 
laudite Tochter 3r. Majestät des Kaisers von Osterreidi*. — Den Kosalcen 
fiel noch ein anderer Brief in die Hände, wo Napoleon die Kaiserin Marie 
Luise verständigte, er werde mcIi auf die Rlickzuß<5liiiic der Verbündeten 
werfen, urn sie vom Weilermarsoli auf Paris abzuliaiten. 
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eröffneten. Man nannte ihn den sanften, liebevollen Engel 
des Friedens. Der Vorsiclier einer weiblichen Irrenanstalt zu 
Paris überbot alle Schmeichler durch die Behaupitinp. seit der 
herrliche Zar in I rankreich weilte, tiabe die Zahl der aus un- 
glücklicher Liebe erkrankten Geschöpfe bedenklich zugenommen. 
Es wurde Sitte, in Alexander ein ttberirdisches Wesen zu er- 
blicken, er wurde zu einem Messias. Ähnlichen Überschwang 
der Gefühle rief Alexander lier\or, als er 2. Juni 1814 von 
Paris nach England reiste, wo er bis 28. Juni verweilte. Auch 
hier feierte man ihn als ein Werkzeug <1er Vorsehung, die 
Universität Oxford ernannte ihn zum Ehrendoktor. Und als er 
schliesslich Nord Deuischland durchquerte, drangen ihm Lob- 
preisungen in allen Tonarten ans Ohr. So glaubte Alexander 
denn endlich selber daran, Ooltcs Hand rtihe sichtbar auf ihm 
und habe ihn auserkoren, an der Welt gutzumachen, was 
Napoleon an ihr verbrochen hatte. 

Nach kurzem Aufenthalte in Petersburg (24. Juli bis 
13. September 1814) trat der Zar die Reise nach Wien an. Ffir 
den dort tagenden Kongress nahm er ein zahlreiches Gefolge, 
Herren und Damen, mit. Die Mehrzahl diente 7.u Repräsen- 
tationszwecken. Die militärisclie Suite des Kaisers bildeten : 
Grossfürst Konstantin, 7 Oeneraladjulanten (Uwarow, Wolkonski, 
Jominl, Oscherovirski,Trubetzkoi, Kutusow,Tschernyschew),drei 
Flügeladjutanlen (Brosin, Pankratjcw und Kisselew) und 2 General- 
majore (Oraf Severin Potocki und Fürst Demeter Wolkonski); 
die diplomatische Suite bestand aus 6 Personen: i Ministern 
(Nesselrode, Razumowski und Stackelberg) und 3 Ceschafts- 
tragern (Anstett, Capo d'lstrias, Pozzo die Borgo); dazu traten: 
als Volontär der gewesene preussische Minister, Freiherr von 
Stein, und der Przielier des Kaisers, Laharpe. Eine kurze 
Charakteristik der genannten Personen ist nicht zu umgehen. 
Grossfürst Konstantin machte sich durch einen peinlichen 
Auftritt mit dem Forsten Alh'ed Windisch-Grätz binnen kurzer 
Zeit unmöglich und musste den Kongress verlassen. — Oraf 
Theodor Uwarow war der älteste Generaladjutanl des Kaisers. 
Er hatte, bei sehr mittelmässigen Fähigkeiten, eine g-lfinzendc 
Karriere zurückgelegt, lediglich seinem Glück bei Frauen ver- 
dankte er das rasche h.n)porkommen. Zur Zeit Pauls hatte er 
mit der Mutter der Anna Lopuchin ein intimes Verhältnis unter- 
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halten; er war auch derjenige, der 1798 die Anna Lopuchin 

dem Zaren Paul vorstellte. Alle erdenklichen Orden zierten 
Uwarow's Brust Wurde er in militärischen Ding'cn um Rat 
gefragt, so vermied er klare Antworten. Er konnte nur müh- 
sam schreiben, Im übrigen jedoch war er rechtlich und stets 
bereit, Bittstellern zu helfen. — Fürst Peler Wolkonskf, des 
Zaren unzertrennlicher Begleiter, war dessen Jugendfreund. Im 
Auftrage Alexanders halte er 1808 und 1800 eine Studienreise 
durch den Kontinent gfemacht und als er zurückkehrte, wurde 
ihm die Reorganisation des Generalstabes übertragen. Als der 
Zar 1813 den Oberbefehl übernahm, wurde Wollconsl(i sein 
Oeneralstabschef. Dieser Posten erforderte nicht nur positives 
Wissen, sondern auch diplomatischen Takt. Wolkonski recht- 
fertigte das in ihn c;feselzte Vertrauen, für die Person des 
Zaren hegte er unbegroii/if Verehrung^. Dies ging soweit, 
dass Konzepte des Kaisers, der häufig orthographische Fehler 
zu machen pflegte, bei der Reinschrift nicht verbessert werden 
durften. Ordnungsliebe, Fleiss und Uneigennttfzigkeil, Massig- 
keit im Essen und Trinken zeichneten Wolkonski aus, er war 
zudem unter allen Umständen verlässlich Dessenungeachtet 
fiel Wolkonski ein Jaluvehnt später, Anfang 1824, in Ungnade 
und niusäte in Pension gehen. Semen Platz bekam dann 
Diebitsch. - Baron Heinrich jomini, Schweizer von Geburt, 
hatte nach seiner Desertion, auf Wolkonski's Fürsprache, den 
Rang eines Generalleutnants erhallen, überdies auch noch 
eine reichliche Gelddotation. Jomini's Ehrgeiz strebte aber 
höher hinaus, er wollte Generalstnbschef aller verbündeten 
Heere werden. Da er Alexanders Vertrauen im vollsten Masse 
besass, behandelte er die russischen Generäle von oben herab. 
Mit General Toll geriet er nach der Schlacht von Kulm in 
einen so heftigen Wortstreit, dass es fas-t 7U einetn Duell ge- 
kommen wäre. Auch den hürsten Schwar/enberg wollte 
Jomini lehrmejatern. er erreichte aber nur, dass seine Vor- 
schlage demonstrativ verworfen wurden. Der eitle Mann 
krjlnkte sich darüber derart, dass er beim Rheintibergange 
Dezember 1814 Krankheit v orschützte und den Dienst verliess. 
So gross sein tlieoretisches Wissen war, so g'ross auch war 
sein Bedari an Geld. l:r war .stefs 'v.\ tiiiait/iellen Nöten. 
Wahrend des Kongresses antichambrierte er Heissig. — Graf 
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Adam Oschcrowski und Fflrst Wassilij Trubetzkoi waren 

Männer für den Snion. Mh gewandten Umgangsformen ver- 
banden sie jeiH> Mass von Wissen, weiches für den Besuch 
von Fesiliclikeiien ausreiciit. Oscherowski, Pole von Geburt, 
stand bei Alexander höher in Ounst als Trubetzkoi. Graf 
K u t u s o w (Bruder des Feldmarschalls), gigantisch von Wuchs und 
als Heerführer einsl sehr tüchtig, befand sich in vorgerücktem 
Aller Er kränkelte Oberdles fortwahrtiid und lebte in 7Pr- 
rüUeJeti Vermögensverhaitnissen. Lt)rgei/. besa^? er keiiicn mehr. 
Dass er überhaupt noch diente, war begründet ouicii den 
Wunsch, seine Kinder anständig zu erziehen und ihnen das tüg- 
Hche Brot zu hinterlassen. Fürst Alexander Tschernyschew 
war durch l'warow gefördert worden. Er besass welt- 
männisches Auftreten, Scharfsinn und Geistesgegenwart. Im 
Salon wie im Felde stellte er seinen Mann, er war deshalb 
wiederholt fQr diplomatische Mssionen verwendet worden. 
So hatte er für Napoleon Nachrichten tiberbracht, 1808 nach 
B:r onne und 180^ nach Wien. Nach der Einnahme von Paris 
durch die V'erbtlnueiLMi hatte er den Zaren begleitet bei 
dessen Besuchen hei der Exkaiserin joseiihine. Die lirei 
Flügeiadjutantcn wurden für die gewöhnlichen Botengänge 
benutzt, die beiden Generalmajore dagegen für wichtigere 
Auftrlge. — Das eigentliche Arbeitspersonale, das sechsköpfige 
diplomatische Korps, verrichtete sozusagen nur Handlanger- 
dienste, da dir Zar mit den Vertretern der enropüischen 
Kabinette direkt /.u verhandeln pflegte. Orat Kari Nessel- 
rode (geboren 1780, t 23. März 1862j, in jungen Jahren 
Oardepffizier, war unter Zar Paul als Diplomat verwendet 
worden in Holland, Preussen und Frankreich. 1812 zog ihn Zar 
Alexander als S(nnt-?;ekTcfftr in seine N'ähe. Klein und mager, 
dabei kur^sichti J und ein schleciiter Sprecher, ohne liefere 
Bildung, besass Nesselrodc eine dem Zaren überaus wertvolle 
Eigenschaft, er voIHtIhrte buchstäblich was ihm aufgetragen 
wurde. Eine eigene J^einung dagegen Äusserte Nesselrode nie. 
Scir, l niporkommcn verdankte er dem Umstände, dass er die 
Tochter des reichen Finanzministers Graf Cnirjew geheiratet 
hatte. Nelv tbei lie^^^s er sich tragen von den Fittigcn des oben 
erwähnten üeneraiadjutantcn Woikonski, der bcint Zaren in 
sehr hoher Gunst stand. — Graf Andreas Razumowski 
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geboren 1752, f 23. September 1836 zu Wien, Sohn des 
Kyrill Razumowski, vgl. Tabelle Haus Romanow Nr. 27) war 
nach der Episode mit der OrossfQrsKn NalaKe (vgl. Tabelle 
Haus Holstein Gottorp Nr. I) aus R i 1 ü. 1 onlfernf worden, 
indem ihn Katharina II, nach Neapel als Gesandten schickte. 
Dann wurde er nach Kopenhagen versei/i und durch Baron 
Krüdener abgelöst 1786 zum Gesandten in Stockholm ernannt, 
stOrzte sich RazumowskI in einen Sinidel von Intriguen, so 
dass der König von Schweden seine Bestrafung verlangte. 
Katharina II. schickte ihn Ende 1793 nach Wien. Ein schöner 
Mann, martialisch von Wuchs, erregte Ra7iiTnowski durch 
seinen Aufwand, seine Schulden und seinen oft lächerlichen 
Stolz ungeheueres Aulsehen. Der zweite Koalitionskrieg machte 
seinem amtlichen Wirlten ein Ende, Zar Paul berief ihn 
1. OIctober 1799 ab. Razumowski blieb aber in Wien, heiratete 
eine Gräfin Thun-Klüsterle und nahm Beethoven unter seine 
Fittige. Durch Alexander 1. wurde l'a/umowski wieder zum 
Gesandten ernannt, aber auf Wunsch Napoleons 1809 aber- 
mals abgesetzt. Im August 1813 verfügte sich Razumo«rdci Ins 
JVIonarchen-Hauptquartier. Einen bestimmten Wirlcungskrels 
bekam er in den januarlagen 1814 als Teilnehmer am Kon* 
gresse zu Chatillon. Während des Wiener Kongresses benütr.te 
der Zar das Palais Razumowski zum Abhalten verschiedener 
Festlichkeiten. — Graf Gustav Stackelberg (geboren I7ö6, 
f April 1850 zu Paris) wurde zwar durch Verdienste ge- 
tragen, die sich sein Vater als Minister der Zarin Katharina 11. 
gelegentlich der Teilung Polens erworben halte, doch be- 
sass er Talent genug, um auch selber zur Geltung zu 
gelangen. Im Gegensatz zu Nesselrode besass er stets 
eine eigene Meinung und wusste dieselbe auch zu vertreten. 
Er war ein guter Familienvater. Von seiner graziösen Oc* 
mahlin, geborenen Or&fin KaroNne Ludolf, unterstfltzl, machte 
er während des Kong^resscs am besten Haus - Johann von 
Anstett, aus Sirassburg gebürtig und seit 1789 als russischer 
Diplomat tätig, war ob seiner witzigen Einfälle in Gesell- 
schaft gerne gesehen. Er fahrte eine flinke Feder, eine 
noch flinkere Zunge. beissenden Antworten war er nicht 
sparsam, besonders wenn er, was ziemlich hflufig geschah, 
zuviel getrunken hatte. Von 1818 bis 1835 bekleidete er den 
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russischen Bottschafterposten beim Deutschen Bunde zu 
hrankluri a. M. — Grat Johann Capo d Istrias (geboren 1761, 
t 9. Oktober 183 t zu Nauplia durch Meuchelmord) stammte 
aus Korfu und war als absolvierter Mediziner 1809 In russische 
Dienste getreten. Sich bemerkbar zu machen, gelang ihm erst 
im Aiicriisl 1813 während der Pause, die der Sclihicht von 
Dresden voranging. Im Hauptquartier Barclay de Tolly's 
weilend, spielte er mit dessen Gemahlin häufig Boston, ein 
VergnOgen. dem die russischen Oarde-Offiziere aus dem Wege 
zu gehen pflegten, weil Prau Barclay niederer Herkunft war. 
Auf die<L' Art machte Capo d'lstrias den ganzen Peldzug 
mit und fand Oek-f enhcit, des Zaren Aufmerksamkeil auf sich 
zu lenken, ts glückte ihm, bei Alexander derart in Ounsi zu 
gelangen, dass seine Meinung im russischen Kabhiett bis 
1821 den Ausschlag zu geben pflegte. — Graf Kart Pozzo 
di BorgO (geboren 1764, f 15 Februar 1842 zu Paris) 
stammte aus Korsika. Er war 1799 während des zweiten Koa- 
lilionskrieges in russische Dienste getreten und blieb wie 
Capo d Istrias bis 1813 unbemerkt. Während der Kampagne 
von 1813 brachte er das Bündnis mit Bernadotie zustande. 
Alexander wurde auf ihn aufmerksam durch eine diplomatische 
Note, die er auf dem Kongresse zu Chaumont vorlegte. Pozzo 
di Borgo stellte die Behauptung auf, dass ein dauernder 
friede nur dann möglich sei, wenn die Napoleoniden ab- 
gesetzt und die Bourbonen in ihre alten Rechte eingesetzt 
wflrden. Dabei gebrauchte er den Ausdruck F&rsie^gl- 
mität Nach dem Einzüge in Paris wurde er bei der neu 
errichteten provisorischen Regierung angfcstellt und von Eng- 
land mit einer ansehnlichen Jahresrcvcnue ausgestattet. In der 
folge bekam er den russischen Botschafterposten in i^aris. — 
Henrich Freiherr vom und zum Stein wurde bi der Umgebung 
Alexanders verehrt wie ein Orakel. Seine ungewöhnlichen 
Kenntnisse, sein auf das Grosse und In die Zukunft geriditeler 
Blick machten ihn wie geschaffen zum Ratgeber in ver- 
wickelten Fällen. Man hürie ihm gerne zu, die Ratschläge 
wurden aber nicht ausgeführt. ~ Eriedrich Laharpe, einst 
der Erzieher des Zaren, bekleidete die WOrde eines Geheimen 
Rates. Bescheiden, wie er stets gewesen, drängte er sich auch 
jelzt niemals vor, obschon es an Huldigungen nicht fehlte. 
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Neben diesem männlichen Gefolge brachte Alexander 
einen Schwärm schöner Damen nach Wien. Voran die Zarin, 
sdne beiden Schwestern Marie und Katharina (vgl. Nr. 7 
und 8). die Fürstinnen Ze neide und Sofie Wolle onaki, die 
Fürstinnen Repnin, Rngration und Siiworow, die vier 
Schwestern Sagan, Fürstin Frozorowski u. a. m. 

Durch seine weiblichen Spione unterrichtet, Icannte 
MeUernich die poiitisclien Plflne und Absicliten des Zaren. 
Metternich Icannte aber auch des Zaren mensciiliche Schwachen 
und war deshalb von vornherein bestrebt» den hohen Gast 
in einen Strudel von Vc-rgnOgungen zu stürzen. Ein Kranz 
verführerisch schöner Prauen umringte den Friedensengel 
von der Newa, mit schelmischen Augen warfen sie ihre 
Netze nach ihm aus. Die Bemühungen glückten Ober Erwarten 
gut. Nicht weniger als sechs Damen durften sich rahmen» 
den Zaren bezaubert zu haben. In der durch Alexander 
entworfenen Rangordnung figurierten : die Gräfin Rosine 
tsterhazy als beaute etonnunte, die Gräfin Saurma als 
beaute du diable, die OrSfin Karoline Sz^ch^nyi als beaute 
cogtutU^ die Gräfin Julie Zichy als beaute cäUste, ihre 
Schwägerin, die Gi^in Sofie Zichy als beaute triviale, die 
Fürstin Gabriele Auersperg endlich als beaute qui inspire 
seule du vrai sentiincnt. Die genannten Damen waren ohne 
Ausnahme verheiratei, itir Alter scinvankie zwischen zwanzig 
und dreissig. Gabriele Auersperg, eine geborne Fttrstin 
Lobicowitz, war Witwe und Mutter eines Sohnes. Mit ihr 
zeigte sich der Zar während der grossen Schlittenpartie, welche 
am 22. Fcbrunr 1815 \'eranstaltet wurde. In 34 Sclilittcn be- 
gaben sicli die öiiste des Wiener l"lotes nach Schönhrunn, 
je ein Herr mit einer Dame. Vorne als erstes i^aar Kaiser 
Franz mit der Zarin» dann die anderen FOrstlichlceiten. In 
Schönbrunn nahm die illustre Oesellschaft ein glänzendes 
Diner, wohnte einer Dilettanlenvor-trilung bei und tulir abends 
bei Fackelschein wieder in (iie Stadt /uruck. Den schaulustigen 
Wienern blieb der Eindrucic lange hatten. Die iiimmlische 
Julie Zichy, geborene Festetics, war Mutier von vier leleinen 
Kindern. Schlanic von Wuchs und brOneit, erinnerte sie viele, 
darunter auch den König Friedrich Wilhelm III., an die ver- 
storbene Königin Luise. Mit derselben Aufmerksamkeit, die 



Digitized by Google 



— 241 - 



der Zar der Fürstin Auersperg-Lobkowitz zu erweisen pflegte, 
wurde die Gräfin Julie Zfchy vom KOnisre ausgezeichnet.!« 
Bei beiden Damen war jedocii elie Mflbe vergebens, sie „be- 
wahrten Silht-rblicke von Seelenadcl g'egcn die xudritigiichpten 
monarchischen Bestürmunüfen" . Für das Ma-^s \on Anseilen, 
dessen sich Julie Zichy erfreute, kann der Sylvesterabend 1814 
als Beispiel gelten. Alle Monarchen erwarteten bei ihr das 
neue Jahr. Beim Giockenschlage erhob sich die Hausfrau und 
richtete an den Zaren folgende Worte : „Ich fühle mich be- 
glückt, als Frste einem so grossen Monarch(?n die Glückwünsche 
für das neue jalir dnrzubring^cn. Erlauben mir Euer Majestät, 
auch die Fürsprecherin von ganz Europa mit der Bitte um 
Aufrechterhaltung des allgemeinen Friedens und der Einigkeit 
der Völker sein zu dflrfen r Ihrer Schwlgerin Sofie Zichy scheint 
dieser Triumph schlaflose Nflchte bereitet zu haben. In weicher 
Art Sofie Zichy den Zaren zu gewinnen suchte, ersehen wir aus 
den Aufzeichnungen eines russischen Diplomaten, der Ober die 
wichtigsten Ereignisse ein Tagebuch führte. Eines Tages 
erhielt der Zar von der Orflfln die Frage vorgetegt, wer 
rascher mit dem Ankleiden fertig werden könne, der Herr 
oder die Dame. Man sprach pro und contra, bis endlich eine 
Wette vereinbart wurde, die im Hause der Gräfin auszutragen 
war. Vor der anberaumten Stunde schickte der Zar einen 
Kammerdiener mit den nötigen Kleidungsstficken und bald 
darauf erschien er selbst. Die Grifin erwartete ihn. Auf die 
Mitwirkung von Preisrichtern verzichtend, zeigte die Gräfin 
selbst dem Zaren das für ihn bestimmte Zimmer Sie selbst 
suchte ein anderes auf und nun wechselten die Pariner den 
Anzug. Die Wette gewann der Zar, er war früher fertig. 
Dislcret aber verschweigt der Chronist, wie weit die GrAfln 
mit ihrer Toilette Im Rückstände war, als sich der hohe Gast 
den Preis der Welte holte.*) 

Die Vollblutmssen im Gefolge des Zaren waren nicht 

*) Alexander Mie1i«llow«lcf-Daitncw«lH (eeb. 26. Aueott I790,t 3.Scp- 

tember 1848), Tai^i'buchbUith-r, ab^ednicktbei Scbictiiann, Kaiser Alexander I. 
Berlin 1905, pag. 5iU. Die Episode erzählt auch eine Handschrift der kais, 
FidelkommfMblbliothek in Wien (Skall, AiemonMU^ wmnKSiUgskongresst} 
mit dem Vermerk, der Zar habe die Wctte verloren, w«li »wichtig« Steett» 

geschäfle dazwiscIienVarnen " 

StxoM, Maltomieh und seioc 7.A\ I« 
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besonders erbaut, als sie wahr^Mid des Wiener Kongresses 
die Wahrnehmung machten, dass sie nichi nach Guidünken 
Befehle erteiten konnten. Mehr oder weniger offen trugen 
sie ihren GroH gegen Metternich zur Schau, der mit «Her 
Macht die Diktatur des Zaren bekämpfte. Mit kluger Zurück- 
haltung hatte Metternich, so lange man im Felde stand, den 
Russen vielfach nachgegeben. Jetzt jedoch, wo der Zar emen 
ähnlichen Druck auf Deutschland ausüben wollte, wie kurz 
xuvor Napoleon, hOrte für Metternich die bedingungslose 
Gefolgschaft auf. Den Versuch des Zaren, das Königreich 
Sachsen für Preussen in Beschlag zti nehmen, beantwortete 
Metternich mit einer förmlichen Krieg^sdroluing. tr schloss, 
3. Januar 1815, mit Castlereagh und Talleyrand ein Schutz- 
bflndnis und so ernst wurde die Situation, dass man dem 
Ausbruche eines Krieges nahezustehen schien. Die Drohung 
war aber nicht blutrOnstig geeint, wofür die Tatsache spricht, 
dass Metternich am 3. Januar einen Ball gab, zu welchem auch der 
Zar geladen wurde. Alexander erwiderte dem Überbringer der 
Einladung, General Grai Igna/. Hardegg: .Sie sind Soldat! Metter- 
nich hat mich der Unwahrheit geziehen (in einer Note am 
7. November 1814). Wenn meine Verhältnisse es erlaubten, so 
wOsste ich, was zu tun. Aber jetzt kann ich ihn nicht mehr 
sehön Der Zar blieb denn auch dem Balle fern, was für 
Metternich eine moralische Niederlage bedeutete. Trotzdem 
musste der Zar das sächsische Projekt fallen lassen und sich 
dem Willen Metternich's fügen. Auch das l^ojekt bezüglich 
Polens glückte nicht vollständig, die Polen bekamen zwar 
eine Konstitution, von einer Wiederaufrichtung des König- 
reiches war aber keine Rede. 

Die Wiedereröffnung des Krieges von 1615, veranlasst 
durch Napoleons Flucht aus Elba, führte den Zaren 9. Juni 
aus Wien zunächst nach Nymphenburg, wo er einige Tage 
bei seinem Schwager, dem König Max 1 Josef von Bayern 
verbrachte Dann begab er sich nacli Heilbronn, wo das 
Monarchen- Hauptquartier sich versammelte. Hier nun wurde 
der Zar mit der Baronin Krfldener bekannt, die ihn nach 
Paris begleitete. Auf die Nachricht, dass Napoleon bei Water« 
ioo 18. Juni vernichtet worden sei, reiste der Zar mit Friedrich 
Wilhelm Iii., den Truppen voraneilend, nach Paris und traf 
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dort 6. Juli ein. Alexander war nun erst recht gewillt, die 
Wiedereinset7:ung der Bourboncn zu verhindern, doch kam 
ihm Welling-ioii zuvor. Nur soviel erreichte der Zar, dass der 
Herzog von Richelieu, bisher in russischen Diensien ütehend, 
zum Kabinettschef ernannt wurde. Am 26. September legte 
der Zar die heilige Alliatu dem Kaiser Franz und König 
Friedrich Wilhelm Ui. zur Unterschrift vor, ohne dass ein 
Minister dabei aiiwesend war Hierauf trat Alexander die 
Heimreise an, F.nde Ükiober 1815 war er in Petersburg. 

Als ,Frieden.s7ar" eröffnete Alexander seinen neuen Kurs 
durch eine ausgiebige Armeevermehning. Cr brachte das Heer 
auf einen solchen numerischen Stand, dass Russland soviel 
Soldaten besass als Osterreich und Preussen zusammenge- 
nommen. Mit der Aufstellung der Neuformationpn wurde der 
Kriegsminister Graf Araktschejew betraut. In Anerkennung 
der Opfer, welche das Volk gebracht hatte, hob Alexander 
1816 in Kurland, Est- und üevland die Leibeigenschaft auf. 
Auf den Krondominen konnten die Bauern durch Erlag 
einer bestimmten Summe frei werden. Die humanen Anschau- 
ungen des Zaren landen 1817 ihren Ausdruck durch einen 
Ukas, der die Knutenstrafe und das Ausreissen der Nase ab- 
schaffte. Die Beamten entsprachen dem Auftrage nur zur 
Hälfte, das Verabrdchen von Knutenhieben blieb nach wie 
vor ein unentbelulicher Bestandldl der Justizpflege. 1818 
weilte Alexander auf dem Kongresse zu Aachen. Seiner 
liberalen Cu'cjnnung^ trugen die verwandten deutschen f ürsten- 
hüie Rechnung; es verkündeten eine Konstitution; 1814 Nas- 
sau, 1816 Weimar, 1818 Baden und Bayern, 1819 Württem- 
berg. Nach der Ermordung Kotzebue's 23. Mflrz I81Q er* 
wiesen die deutschen Fürsten dem Zaren ihre Huldigung durch 
die Karlsbader Beschlüsse . 

Es ist lehrreich, die Ursache dieser Huldigung zu ver- 
folgen. Wenige Monate vor der Lutherfeier auf der Wartburg 
(18. Oktober 1817) war August Friedrich v. Kotze bue in 
Weimar eingetroffen. Einst Student in Jena, dann Advokat, 
hieraul Beamter in Russland, dann Hoftheater-Dichtcr zu 
Wien, später in Berlin in die Akademie der Wissenschaften 
aufgenommen, war Kotzebue in freien Stunden Lustspieldichter 
und Komanscbreiber. Dazu hatte er eine Tochter des russi- 
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sehen Generalleutnants von Essen zur Frau. Alexander 1 setzte 
ihm eine Jahresrente von 15.W0 Rubel aus. Für die^i'^ Be- 
trag übernahm Kofzebiie die Verpfltchding, von Zeil zu 
Zeil politische Berichte nach Petersburg einzuschicken. An 
Talent gebrach es Kotzehue nicht, wohl aber ah sittlichem 
Ernat; zudem war Streitsucht der Onindzug seines Charakters. 
In Hämischer Weise machte er sich über die deutschen Ver- 
hältnisse, insbesondere die Studenten lustig Pür die Wart- 
burgfeler hatte er nur ätzendeti Spott und den Veranstaltern 
des Festes unterschob er hochnotpeinliche Absichten. Beab- 
sichtigt war die CrOndung einer allgemeinen deutschen 
Burschenschafts verbind uug und das Anbahnen besserer Sitten 
im Studentenleben. Als nun von 7wftlf Universitäten mehrere 
hundert Studenten, bcj^Ioitet von ernsten Professoren, sich zur 
Wartburgfeier einfanden und in schwungvollen Reden manches 
l(Qhne Wort aussprachen, war für Kotzebue der Beweis fttr 
nackten Hochverrat erbracht. In seiner Abneigung gegen 
alles, was mit Studententum zusammenhing, beging Kotzebue 
Tnkflosigkeiten, und die ro}^Q war, d.iss er aus Weimar, wo er 
sich an Ooethe gesonnt hatte, nach .Mannheim übersiedehi 
musste. Der gezwungene Ortswechsel trug selbstverständlich 
nicht bei, ihm ebie mildere Gesinnung einzuflössen. Seine 
Berichte, in Petersburg unter Nesselrödens Minden amtlich ver- 
arbeitet, gelangten in form diplomatischer Noten an die ver- 
schiedenen Höfe tmd d'^s Re«;iilfat war ein Kessellreiben gegen 
die deutschen Universitäten. Kotzebue fiel am 23. März 1819 
einer Privatrache zum Opfer, er wurde durch den Studenten 
Sand ermordet. Allgemeines Entsetzen an allen Höfen; wie 
wird der Zar die Nac'uicht aufnehmen, dass ein russischer 
Hofrat durch Dolchstiche beseitigt wurde? Allen voran griff 
der Berliner Hof den Kail auf. 

Die erste amtliche Meldung, datiert 1. April erhielt 
Metternich durch seinen Vertrauensmann Oenfz. Metternich 
weilte zu dieser Zeit in Rom als Begleiter des Kaisers Franz.*) 



•) Heise- lüuertr Metternichs: 7. März Wien, 8. SchoUwien, ü Leoben, 
10. Ktaeenfurt, 11. Tarvis. 19. ConcgllMO, 18. Verona, U. Boloena, IS. Ms 

2«. FSoreiiz, 27. Pisa, L"^. Siena, -j« Kadicofani, HO. Vii^rho, :U. Marz bis 
. . April Rom. 60. April bis 2H, Mai Neapel, 31. Mai bis 12. juiit Koni, 
17. Juni Penicfa, . . Juni bis lt>. Juli Florenz, 11. BoIoKn«» 'A- Verona, 
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Die /Meldung^ gelangte 8. April nach Rom und tags darauf 
antwortete Meitornich, fi jei ü!>erzeugt, dass der F.rniordungf 
Kofzebue's politische Unitriebe zu Grunde lagen. In den 
iiäclisten Tagen wurde jMetternich von Courieren überlaufen, 
die aus verschiedenen Orten Deutschlands Depeschen brachten. 
Den Inhalt dieser Depeschen kennzeichnete Metternich am 
23. April mit folgenden Worten : „Zu den Seltenhelten meines 
Lebens gfchört übrigens, da^.-, ich \'on Rom aus berufen bni, 
stundenlang über die deutschen üni\'ersitäien zu arbeiten, und 
von allen Seiten Kabinettschreiben aus Deutschland nui der 
dringenden Bitte erhalten, mich an den Laden zu legen, und 
dem ümfug ein Ende zu machen' . . . Dass Metternich triftige 
Gründe gehabt habe, sich für Kotzebue zu begeistern, erscheint 
nicht recht glaubhaft ; wem Hie beiden Klingsherg galten, 
musste Metternich doch auch wissen. Unter den mannigfachen 
Vorschlägen, welche nach Italien abgeschickt wurden, entschied 
sich Metternich in Perugia am 17. Juni fflr das Elaborat Adam 
Müller's, wo ein Verfahren angegeben war, den Universitäten 
auf sicher wirltendc Art das Rückgrat zu brechen Hieses 
Vcrfaliren, In Karlsbad durchberaten und in Frankturt am 
20. September 1819 zum Oesetz erhoben, stellte die Univer- 
sitäten unter polizeiliche Obhut, Lehr> und Lernfreiheit hing 
fortan vom Ermessen der fiberwachenden Beamten ab. Das- 
selbe galt von literarischen Erzeugnissen; unter 20 Druck- 
bogen starke Bro<chilren. mithin alle Tagesblaticr. Wochen- 
schriften und kleineren .Abhandlungen, inussten der Landes- 
behürde zur Früfur.R vorgelegt weiden. Um die Zensur ein- 
heitlich handhaben zu können, errichteten die deutsdien 
Staaten eine Zeniral-Untersac^mgS'Komnus^m zu Mainz. 
Deren .Aufgabe bestand in der Pflicht, jeder geheimen Ver- 
bindung nachzuspüren und alle verborgenen Demagogen- 
Umtriebe aiKs lageslicht /u ziehen. Der ermordete russische 
Hofrat kam den Deutschen wahrlich teuer genug zu stehen. 



11. Tri i::, 1,'). (}rixeii, Ui. Innsbruck, 17. München, 18. Regensburf, 
2ü. Karlsbad, 2&. Juli bis 1. August Teplitz (Buprecbungen mit Friedrieb 
Withelai III). Das 30. Antust zu Karlsbad vcrfasste Danksagungsschreibeii 
an Metternich trug loItreiiJe Untorschriften; Bemstorff, Berstctt, Hardenberg, 
Marschall, Münchhausen. Miinster, PIcssCJi, Hecbberg, Schuieobufg. 
Stainleiii, Winttigerode. 
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Es verlautet, dass bei Alexander im Juni 18 IQ eine eigen- 
tümliche Seelcn^timmunir sich gezeigt habe. Durch einige 
Damen seines Hofstaates auf die Bahn frömmelnden Grübelns 
gebracht, sull der Zar sich mit dem Gedanken gei( agen haben, 
abzudanken und gieichzeittgr zur katholischen Kirche fiber- 
zutreten. Da diese Damen unter dem Einflüsse eines Jesuiten 
polnischer Abstammung, Taddaus Br7070wski, standen, miisste 
der Zar, gedrängt durch die Altrussen, 25. Mdrz 1820 einen Ukas 
unterschreiben ; alle Jesuiteni<oilegien wurden aufgelöst, die 
Ordensbruder aus Russland ausgewiesen*). Den folgenden 
Winter verbrachte Alexander auf dem Kongresse zu Troppau- 
Laibach (20. Oktober bis 20. Dezember 1820 und 26. Januar 
bis 28. Februar 1821). In Troppau erhielt er durch iVAetternich 
die Nachricht, dass im Semenovv'sohen Garderegiinent eine 
Meuterei ausgebrochen sei. Das an sich belanglose Ereignis 
berührte den Zar Oberaus peinlich. Zunächst deshalb, weil er 
die Nachricht nicht durch seine eigenen Organe bekam, weiters 
weil er das Regiment seinerzeit, noch als Thronfolger, befehligt 
hatte r3ic Meuterei, übertrieben dargestellt, beschränkte sich auf 
eine Beschwerde gegen den Oberst Schwarz, der die Mannschaft 
zu brutal behandelt hatte und die Offiziere hatten sich der miss- 
handelten armen Teufel angenommen. Metternich machte daraus 
eine Revolution, weil er des Zaren Zustimmung brauchte für die 
österreichische Intervention in Neapel Die Schüdenmgen des 
Königs von Neapel, den der Zar in Laibach persönlich kennen 
lernte, glaubte Alexander auch für Russland zutreffend und 



*) D«r Uktt erregte mK Recht grosse CntrSstantf. Kfttliarina 11. hatte 

den Jesuiten vier Kollegien zu errichten erlaubt zu Plock, Wittlwki Orclu 
und Oünabuq;. Vorsteher dieser Anstalten war Pater Gruber, f 96. Min 1806 
bei einer Peuersbninst. S«in Nactifolger Taddäus ßrzozowski. ein Uetxns« 
würdiger hochgebildeter Mann, CcUngte in Fühlune mit der Oemahlln dM 

Zaren. Iii Jer Folge gewann Br7070«ski einige angesehene Damen, wie 
Ruxandra Sturdza (Hofdame der Zarin), ^rau Swctschine, Marie Gurjew 
(Gemahlin des Stutokanzlcn Of. Karl Nesselrode) tUr die fcattiolitche Kircbe. 
Die Altrusscn erwirkten bei Alexander I. am 3. Januar einen UIcas, 

demzufolge Brzozowski sich in Petersburg und Moskau nicht mehr zeigen 
dnrfte. Praia Swetsehlne verliess empOrt Russland und begab sich naeli 
Paris, wo sie zum Salon Chateaubriand Zutritt fand. Der Ukas vom 
25. März 1020, dem Geiste religiöser Unduldsamkeit entsprungen, hat dem 
Ansehen Alexanders I. sehr geschadet. 
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SO kam in Laibach ein Ukas zustande, der über die Garde- 
Offiziere die strengste Polizei-Aufsicht verllängte. Die Sache 
war übrigens niclits neues, der damit betraute Graf Alexander 
Benckendorff konnte sich iiiebei an alte Muster halten. 

Im Spätherbst 1822 besuchte Alexander den Kongfress 
zu Verona (14. Oktober bis 14. Dezember). Auf der Fahrt 
dahin verweilte er einige Tage in Wien (seit 7. September) 
und nahm eine Reihe von Huldigungen entgegnen hi Verona 
wurde für 1823 die französische Intervention in Spanien ver- 
abredet. Das Jahr darauf, im Oktober 1823, begab sich 
Alexander nach Czernowitz in der Bukowina, um mit Kaiser 
Franz zu beraten, welche Haltung gegenüber den Griechen 
711 i)eob.Tchfen sei. jMetternicIi. dessen Rai der Zar brauch le, 
erkrankte auf der l^eise durch Oalizicn und niusste in Lctnberg 
zurückbleiben. Die Verlegenheit für Kaiser Franz war gross. 
„No, das wird eine schöne Bottthaft imden ~~ safte Kaiser 
Franz zum Hofraf Oraf Andreas i^ercy. ich kenne die Sache 
nur oberflächlich, Sie kennen sie seit ^^^esiern. Wir werden 
efne schlechte Figur maciicn ! Wenn s nicl'.i gehen wird, so 
schleppe ich den Kaiser Alexander zum Mciternicli, der wird 
in einer halben Stunde mit ihm mehr ausrichten, als wir zwei 
in acht Tagen." Alexander icam zwar nicht nach Lemberg, 
doch schickte er seinen Vertrauensmann Nesselrode hin und 
dieser vereinbarte 20. Oktober die Abmachung, dass für die 
beiden Grossmächte kein Grund vorlfige, in der Orientfrage 
etwas zu unternehmen. "> 

Die Orientfrage war aber aktuell geworden durch einen 
Mann, der sich als Freund des Zaren betrachten durfte. Es 
war dies Fürst Alexander YpsManti (geb. 1783, f 1. August 
182S zu Wien"), gewesener FUlgeladjufant des Zaren, In der 
Schlacht \on Leipzig hatte Vpsilanti durch einen Kartätsclieii- 
schuss den rechten Arm verloren. Wahrend des Wiener 
Kongresses eine ständige Figur in al)w Salons, ging Vpsilanti 
dann nach Bessarabien auf seine OQter. Da brach 1821 In 
Konstantinopel ein Aufstand unter der Orlechenkolunie aus imd 
auf echt türkische Art schlug man denselben nieder. Am Oster- 
montage wurde der griechische Patriarch arn Portal seiner 
Kirche aufgehängt, drei Erzbischöfe und acht Priester hinge* 
richtet. Mit viehischer Grausamkeit ging dann durch drei 
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Monate eine Massakre in den ^rossen Städten ios, die Türken 
wendeten ihr altbewährtes Rezept an : Spiesscn, Hängen, 
Gurgetabschneid«n, Augenausstechen und Nasenabschneiden, 
Lebendig-rOsien und wie a!l die sinnigen Mittel liiessen, welche 
seit jeher das Gerüst der mohammedanischen Regienmgfskunst 
bildeten, f-ürst Alexander Vpsilanfi*) or^^airisierte in der 
Erwartung, dass der Zar den Schritt billigen werde, eine 
Gegenbewegung. Er raffte Leute zusammen und erklarte der 
Pforte den Krieg. Am 19. Juni 1821 lieferte Ypsilanti sein 
erstes und einziges Gefecht. Er erlitt eine so sctiwere Nieder» 
läge, dass er sein Heil in der Flacht sjchen nuisste. Sieben- 
bürgen betretend, verlangte er persönliche Siclietheit. Sic 
wurde ilim zuteil, doch hinter Kerkerinauern. Metternich liess 
den Flüchtling auf die Festung Munkäcs in Ungarn, später 
auf die Festung Theresiensladt in Böhmen bringen. Die Ver- 
haftung erfolgte, uin dem Zaren Alexander, der den Aufstand 
nicht billigte, i^efällig zu sein; der NachfolgLT .Alexanders, Zar 
Nikolaus I. hegte genau entgegengesetzte Anschauungen, also 
wurde Ypsilanti im Herbst 1827 in Freiheit gesetzt. Die sechs- 
jährige Haft hatte aber den kräftigen Mann geknickt, er starb 
wenige Monate darauf. 

Die Segnungen der „Karlsbader Beschlüsse* im Verein 
mit der Haltung, welche der Zar den Griechen gegenüber 
beobachtete, wirkten ernüchternd auf die gebildeten Kreise 
üeiiischliinds, von der russischen Freundschaft begann man 
nun anders zu denken. Die frohere Bewunderung für den 
ritterlichen Zar verwandelte sich in stetig wachsende Er- 
bitterung. Man scheute sich nicht, den Zaren diesen L'm 
schwiun^ der Stimmung fühlen zu lassen. Erst erstaunt, dann 
persönlich gekränkt, zieh Alexander die Deutschen schnüden 
Undanks. Was die oKizielle Diplomatie den Griechen an 
physischer Unterstützung vorenthielt, ersetzten die gebildeten 

*; Sei» Cro$svat«r, cb«iiiali« Alexander Ypsiianti. wurde 1774 

Hospodar der Walachei im.. !,'t;riot I78S «älircnd des Tiiri^ciikriegcs in 
österreichisctie Qefangcuf ciiaft. NaciiUer in f-'reihcit {>os<;ut, lebte der Ürosi- 
vater in Konttanllnopel unter türkischer AiilBicItt. Die Pforte ernannte 1799 
dessen Solln Konstantin zum flispndr<r tter .'^o!;I:iii iin:1 diifser cf^iub 
1807 die Waffen, wodurch er Moldau ut\<i WaUcliei vereintste. Die Pforte 
Melt slcti lilcfBr «m all«n Ahntaader Ypdiaati $cb«dloi, der SSjäluige Mann 
wurde 8. Münc 1807 zu Konstantinopcl geköpfl. 
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Kreise reichlich auf inoralischcni Gebiete. Jeclv:rmann billigte 
den PrelheHskainpf. Einer von jenen, die in Wort und Tat 
zu helfen sLKliicn, war der geniale Lord Byron, ein Dicliier 
wie ihn I".nj;iaiui si'it Shakcspi-'are und jMilion nicht gehabt 
hat. hine wunderbiirc Gcwah über die Sprache war iiiiii eigen, 
er trat den ion, der die Herzen der Zeilgenossen erzittern 
machte. Sturm und Drang, Freiheitsdursl beseelte ihn, er war 
der Dichter der Revolution, der Dichter des Umsturzes. Seine 
Worte wirkten umso nachhaltiger, da er geseilschafthch den 
höchsten Kreisen angehörte. Zudem war er reich und unab- 
hängig, an LtinL-rle! i\ücks!chten gebunden. Au^ soineni Munde 
kla:igeii tili; Worte des Weltschmerzes, des Zweilels und der 
Verzweiflung doppelt inhahsschwer. Griechen und Türken 
kannte Byron aus eigener Anschauung, er hatte Land und Leute 
durch Reihen kennen gelernt. Durch eheliches Unglück aus 
England \erschoucht und seil 1816 in Italien lebend, begab 
sich Byron im juH 1823 zu Schiff nach Grifclienland. Im 
Januar \624 erschien er in Missolunghi, organisierte eine 
Brigade, verkühlte sich aber bei einem Ritte und starb 
bald darauf. Seinen Tod betrauerte Griechenland durch ein- 
undzwanzig Tage. 

Alexander 1. verbrachte die letzten Lebensjahre in düsterer 
Stimmung. Auf einmal, er selbst wusste nicht wie, waren 
ihm die Zflgel entglitten. Er verstand seine Zeit nicht, eine 
ihm fremde Generation umgab ihn. Durch Araktschejew und 
Benckendorf beraten, weiche den Knutenkurs als einzig mögliche 
Regicrungsform hinstellten. legte Ak^xandcr den Liberalismus 
wie ein fadenscheinig gewordenes Kleidungsstück ab. Die ge- 
bildeten Uussen aber behielten das Gewand bei. Insbesonders 
in Armeekreisen w ar man darauf bedacht, die liebgewordene 
Richtung auch fflr die Zukunft zu sichern. Es bildeten sich 
Vereine und Gesellschaften zu diesem Zwecke. Nach dem 
Todo Alexanders platzte die Bombe in Form eines PutSCbes, 
dem man den Nanien Dpkabristtii-Aujstaiul gab. 

Noch zu Lebzeiten der Zann Katl.arina il. war Alexander 
verheiratet worden mit der f^rinzess Luise von Baden. Blut- 
jung, erst 14 Jahre alt. wurde die i^rinzess im Prühjahr 1793 
nach Petersburg gebiacht. Sie übertrat am 20. Mai zur ortho- 
doxen Kirche, bekam dabei den Namen iihsabeth und 
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wurde am 0 Okioher kirchlicli getrnut. Von sclilanker, fast 
zu /arter Oc?tal(, besass tiiisabeth Inibsehc blaue Augen. 
Aus ihrem Gesichte leuchtete Frohsinn und Heiterkeit. Die 
Ehe nabfli aber keinen guten Verlauf, die Oirften blieben sich 
zeillebens fremd. Schon 1795 sorgte man dafür, dass 
Alexander den Umgang mit Theaterdamen vorzog. Mit zwanzig 
Jahren kam Elisabeth in das erste Wochenbett, ihr Kind 
starb bald darauf Die F.ntfremdung dauerte weiter Nach dem 
Feldzuge von 1805 trat liir kurze Zeit Eintracht ein. Marie 
Nariachkin aber, eine der schönsten Frauen Russlands, der 
Welt überhaupt, sprenge den Bund, ohne es beabsichtig;! zu 
haben. Alexander verliebte sich in sie. Freunde der Zarin 
versuchten ihn auf andere Oednnken zu bringen, man Hess 
1808 aus Paris eine Tlieaterdrva, die bcrtihmte Georges, nach 
Petersburg Icommen. Die süperbe Diva gab sich überaus 
viel JVlohe, den Zaren zu fesseln, doch ohne Erfolg. 
Narischkin blieb Siegerin, obschon sie nie Diamanten, nie 
Perlen, nie Blumen trug. Immer auf das einfachste gekleidet, 
bezauberte sie jedermann durch ihre ung:esuctue iNatür- 
iichkeit. Der Grundzug ihres Cliarakiers war Herzensgüte. 
Sie strebte nicht nach Einfluss, intriguierte nie, schadete keinem 
Menschen. In welcher Art sie sich nlltzlich machte, mag her- 
vorgehen aus der Tatsache, dass sie ihrem hohen Freunde 
die Wäsche anfertigte. Ihr Einfluss auf Alexander war grofs, 
kein Diplomat unteriiess es daher, ihr zu huldigen, ilir Gälte 
bekleidete die Stelle des Oberjägermeisters bei Hofe, ihr 
Schwager wieder war Oberhofmeister der Zarin Elisabeth. 
Wenn Alexander den OberjSgermeister nach dem Befinden der 
Töchter befragte, meinte die-^er gelassen: „Welche meinen 
Sire ? Meine Tochter oder die der Krone-" F.in andermal 
wieder stellte sich Alexander unwissend und sprach von den 
bekien TOchtem Narlschkhi's in allgemeinen Ausdrücken. 
„Sire, die jüngere ist doch von Ihnen!* gab der Oberjfiger* 
meister zur Antwort.*** 

Im Winter von 1812 auf 1813 produzierte sich in der 
Petersburger Oesellschaf! ein Saloiniroler, Namens I'ranz 
Jubile. t:in staitlicher A\aim in den Dreissigern, trug er 
Cystametn vor, gab kernige Spässe zum Besten und was die 
Hauptsache war, er konnte urwüchsig grob werden. Er war 



üigmzed by Google 



- 251 



direkt .'IIIS London g^ekommen und zeigte gerne eine Schnupf' 
tabakdose herum, verfertiort aus dem H0I7G jenes Schiffes, 
auf wekhem Nelson die Schiacht bei Trafalgar geleitet hatte. 
Die Dose war ein Geschenk des Prinzregenten von England, 
jubile hatte sie vollgefüllt mit Dukaten erhalten. Die Zarin 
Elisabeth wollte den biederen Tiroler kennen lernen und kam 
inkognito zur Herzogin Alexandra von Würtiemberg (vgl. 
dojt Nr. 15), mit der sie intim befreundet war Jubile nahm 
von der angeblichen Hofdame keine Notiz, heule sich aber, 
als Ihm auf deren Veranlassung recht oft ein Glas Punsch 
hingestellt wurde. Nach Beendigung des musikalischen Pro< 
grammes brachte die Hofdame das Gesprach auf die Könige 
von Bayern und WOrltcmberg. .luf die Höft- von Daiiiistadf 
und Karlsruhe. Jubüe tat seinen Empfindungen keinen Zwang 
an und schimptte wacker darauf los. Als die Geseilschait sich 
zum Gehen anschickte, nahm ihn der schwedische Oeturndte 
Armfeid beiseite: , Vergessen Sie den Abend nicht, Sie 
müssen wissen, dass Sie mit der regierenden Kaiserin von 
Russland gesprochen haben " Der Tiroler wurde bleich, 
knickte zusammen, fassfe sich .-»her rasch und machte vor der 
Zarin eine Verbeugung bis auf die trde: „Halten zu Gnaden, 
Majestät, i hab' 'glaubt, So san nur a Hofmagd !' im Spät- 
herbst 1813, als die verbündeten Heere am Rheine standen, 
begiib sich die Zarin zu ihren Verwandten nach iCarlsruhe 
und verweilte hier bis zum September 1814. 

Unter den vielen Personen, die siel) in Karlsruhe an die 
Zarin herandrängten, befand sich eine schon welkende, aber 
noch immer hübsche und lebhafte Witwe, die Baronin Juliane 
Krüdener. Ihre Tochter hatte den badischen Kammerherrn 
v. Bcrkhc-m geheiratet, sie selbst nahm Wolmung im Hause 
Jung Stiiling s. l:s gelang der Baronin, durch eine Hofdame 
der Zarin, Roxandra Sturdza, zur Audienz vorgelassen zu 
werden. Juliane Krüdener (geb. 1764, f 13. Dezember 1824 zu 
Karasu-Bazar in der Krim) stammte aus Riga und war, als 
Tochter des kurlandischen Gutsbesitzers v. Vietinghof, eine Ur- 
enkelin des Feldmarschalls Münnich. Mit ihren Eltern lebte sie 
eine Zeitlang in Paris und wurde 1782 mit dem russischen 
Diplomaten Baron Alexis Krüdener (geb. 1747, t f4. Juni 
1801 zu Berlin) verheiratet. An dessen Seite lebte sie in 
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Kopenhagen, dann in V eiiedig, wo sie sich 1791 v on ihm trennte 
und nach Riga in ihr Elternhaus zurückkehrte. Im Verlaufe 
ihrer Che war sie zweimal Mutter geworden. Zu lebenslustig, 

um ilire Jiuöiid zu vertrauern» begab sie sich auf Reisen. Sie 
besiiciite i'aris, war mehreremale in PetcrsbursEj, 1708 in 
Leipzig, IMÜI wieder in Paris. Mit unzähligen Liebes:^beiucuern 
füthe sie die Zeil aus, geriet über eben deswegen liäuiig in 
missiiche Lagen. Offiziere, Künstler, Literaten bildeten Ihren 
Umgang, darunter der leichtsinnige Schuldenmacher Oarat 
und der französische tiusarenoffizier Graf Fr^geniiie. Auch 
mit dem Fürsten de Ligne, dem bel<annK n I.ebemannc, unter- 
hielt sie 1801 in Tepltt^ Beziehunoren. ihr Oatie w ar inzwischen 
Gesandter in Berlin gv^wuidcn. Sie söhnte sich mit ihm aus 
und zog nach Berlin. Wie es scheint, ahnte sie dessen nahen 
Tod, weshalb sie bestrebt war, ihre materielle Lage sicherzu- 
stellen, ihr Gatte hinteiliess aber nur Schulden. 1802 erschien 
sie in Paris und besuchte häufio; den Salon der Madame 
Tallien, von wu sie Zutritt zu einem Frauenkiub land. 1803 
veröffentlichte sie in Paris ihr bewegtes JLeben in einem zwei- 
blndigen Romane „Valerie*. Das Buch erregte grosses Avi- 
»ehen. 1805 tauchte sie in Berlin auf, im Novetnber erblickte 
sie zum ersienmalc den Zaren Alexander 1. Dessen Auftreten 
machte auf sie einen solchen Findruck, dass sie mit Hilfe der 
Königin Luise eine Annäherung herbeizuführen hoffte. Sie 
wich 1806 der Königin nicht von der Seite, ihre Absicht jedoch 
erreichte sie nicht und so kehrte sie wieder nach Paris zurück. 
Naclidem sie ihre Tochter verheiratet halle, zog sie nach 
Genf und iiii lleiljs; 1813 nach Karliiuiie. iJer Wunsch, dem 
Zaren näher zu tick'ii. veranlas^ic .-il' unr der Hofdame 
Sturdza mnige 1 leundsciiait zu sclüiebsen Als die Zarin im 
Herbst 1814 Karlsruhe verliess, um am Wiener Kongresse 
teilzunehmen, unterhielt die Krüdener einen regen Briefwechsel 
mh der Sturdza.*> Sie sprach vom Zaren nie anders als vom 

Ko.xandra Sturdza iioiraku einigt: Jalirc später den ürafun td- 
linp. Oturhofmelfler im Weimar, bei der Schwester des Zaren. Ücr Um-' 
stand darf hei der r ^t'nesis der Karlsbader Bosclilfisse niclit Uborselien 
werden. Vor ihrer Verheiratung^ gehörte sie jenem Kreise an. welcher für 
den Jesuitenp«ter Brzozowski Propatrande machte. Vgl. Falloux, Madam* 
SwetOiüie sa wV et ses oeuvres. 2 Büe. Pari» 1800. 
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H'^"5,sr// Elidel. wShrend Nnpo!eoii der schwnnr Engel hiess. 
Durc'i die Sturdza erfuhr die ßaronin die täglichen Neuig- 
keiten» war somit in Kenntnis von den gaiaiUen Abenteuern, 
weiche der Zar in Wien zu bestehen hatte, ßegreiflicberweise 
eiferte die Krfldener {[egfen die lebenden Bilder, gejfen Theater 
und Bälle, gcg^en den Wiener Frohsinn überhaupt Stereotyp 
sch'o«;sen die Briefe mit der Bitte, dass die Sturdza ihr ver- 
helfen möge zu einer Unterrediin«' irit riem Zaren. Die Sturdza 
zeis[(e diese Briete sowohl der Zarin als auch dem Fürsten de 
Ligne, der selten unterlless, Ober diese Zudringlicbiceit bos< 
hafte Bemerlcangen zu machen. Zornentbrannt tat die Krfl- 
dener eines Tages den Ausspruch: ,Den alten Sünder wird 
schon noch die verdiente Strafe ereilen !" Der \\'un?ch ging 
in Erfüllung, de Ligne siarb 13. Dezember 1814. Die Sucht, 
durch Prophezeihungen des Zaren Aufmerlcsamlceil auf sich 
zu lenicen, hatte die Baronin In Strassburg 24. Oktober 1814 
veranlasst, die Wiederkehr Napoleons anzukündigen. Als das 
Erei-^nis -rr 26. Februar 1815 wirklich eintraf, hatte die Ba- 
ronin ihr Spiel gewonnen. Mitte Juni kam Alexander nach 
Heilbronn. Nach der Lektüre eines Erbauungsbuches, dessen 
Inhalt ihm dunkel blieb, fielen ihm verschiedene Ausspräche 
der Baronin ein und er hegte den Wunsch, die so treue 
Person kennen zu lernen. In demselben Augenblicke meldete 
der Oencral.stabschef Fürst Wolkonski eine Dame verlangte 
vorgelassen zu werden, ts war die Kriidener. Der Zar schloss 
daraus, sie habe in seiner Seele gewesen und behielt sie gleich 
drei Stunden bei sich. Obscbon verblOht, besass die Baronin 
noch immer Reize genug, um Elndrucic zu machen. Ihre gra- 
ziöse Oestalt, die geschmeidigen Bewegungen, unterstützt durch 
sprühende Augen, ihre sanfte melodische Stimme, ein nicht 
endenwollender Redeschwall waren die Waffen, die sie ins 
Treffen führte. Nach den bisherigen Damenbekanntschaften 
bot die Baronin etwas völlig Neues, Apartes. Der an sich ge- 
mütweiche Zar begann zu schluchzen. Erschreckt wollte die 
Baronin ihren Redeschwall einstellen, Alexander jedoch meinte, 
ihre Worte seien Musik für seine Seele. Alexander war von 
der Unterhaltung so befriedigt, dass die Baronin im Haupt- 
quartier bleiben mussle, sie hatte fortan SHzund'SUmmeMben 
den mllltflrischen Beratern. Nach dem Einzüge in Paris mietete 
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die Baronin eine grössere Wohnung und hielt daselbst reli- 
giöse Versammlungen ab. Eine bildsauocre junge Französin 
mit schmachtenden Augen, als Witwe doppelt interessant, 
wurde dabei als Gehilfin verwendet. Man lud natürlich nur 
die vornehmsten Kreise zu diesen Andachtsübungen und Zufall 
war es nicht, dass die Baronin die luUischtfsten Damen, da- 
runter Madatnt' i^^caiiiKT, in ihre Nähe zog. Zufall war es 
nicht, dass die geladenen Gäste in finstern Zimmern sich ver- 
sammeln mussten, nur das letzte Zimmer, wo die Baronin im 
Oewande einer Pn'esterin betete, war beleuchtet Zum Sieges- 
fest, welches der Zar auf der Ebene am Chälons abhielt, ver- 
öffentlichte die Baronin eine Flugschrift „Le camp des vcrtus", 
reichlich versehen mit mystischen Andeutungen über die 
politische Lage. Die französischen Diplomaten, Herzog Riche- 
lieu an der Spitze, erwiesen der Baronin viele Ehren. Den 
Zenith ihrer Triumphe erreichte die Krüdener, als der Zar 
nach ihren Angaben ein SchrÜistiick \crfasscn Hess, betitelt 
„Die heilige Allianz'. Hiemit war aber ihre Rolle zu tndc, 
denn als der Zar nach Petersburg reiste, wurde sie nicht auf- 
gefordert, ihm zu folgen. 1816 übersiedelte die Baronin nach 
Basel, wurde aber im Mai 1817 ausgewiesen. Sie begab sich 
nach Baden, man schob sie ab nach Leipzig. 1819 musstesieauf 
Mettcrnich's Veranlassung' nach Russland pehcn. An der russi- 
schen Oren/e erhielt sie die Verständigung, liass sie sich in 
Petersburg und Moskau nicht blicken lassen dürte. Begleitet 
von ihrer Tochter ging sie nach MItau. Es gelang ihr, den 
Chef der geheimen Polizei, Ceneral Alexander Benckendorff, 
in ihre Netze zu verstricken Der beschrankte, verg-cssliche, 
innerlich haltlose Herr übertrat ihr zu Liebe geheim zur 
kathohschen Kirche und verschaffte ihr 1821 die Erlaubnis, 
nach Petersburg zu kommen. Mk der ihr eigenen Wichtig- 
luerei sagte sie allerlei Weltbrlnde voraus und wurde dadurch 
lästig, so dass man sie 1823 aus Petersburg nach Lievland ab- 
schob. Im Juni 1824 begab sie sich, begleitet von Tochter 
und Schwieg^ersohn, nach der Krim, um dort eine Kolonie 
zu gründen. Bald darauf verschied sie. Ihr Hinscheiden er- 
fttlUe den Zaren mit tiefem Schmerze, 1825 errichtete er an 
ihrem Orabe ein Gebet. 

Alexander I. starb zu Taganrog in der Krim am t. De- 
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zeiuber 1825. Durch drei Wochen wusste nieinand, wer 
eigentlich den Thron besteigen werde. Von rechlsweg^en soihe 
die ZarenwQrde auf d«n Orossfiirsten Konstantin (vgl. Nr. 4) 
tibergehen und allgemein erivartete man, dass er die Erbschaft 
antreten werde. Konstantin iuitte abi^r 1822 in einem Privat- 
bricie auf die Nachl"ül,^e verzichtet und blieb auch jetzt bei 
dieser Meinung. Samstag am 24. Dezember erfuhr Orossfürst 
Nikolaus (vgl. Nr. II) durch einen Courier die Nachricht. 
Dadurch Zar geworden, sagte Nikolaus fDr Montag den 
26. Dezember eine Truppenrevue an, um bei dieser Gelegen- 
heit die libliche Eidesleistung entgegenzunehmen. Bet eisiger 
Kältp riick'u am Morgen des 26. Dezember 1825 ein Teil der 
Gardetruppen aul den Senaiplatz und nalim dort Aufsteilung. 
Es waren etwa 1200 i^ann, die ntobt wusslen, was Ihrer harrte. 
Als der neue Zar, gefolgt von zahlreicher Suite, die Revue 
abnehmen wollte, scholl ihm der Ruf entgegen : .Hurra Kon* 
stantin, hurra Konstiincija !" Die Soldater. glaubten, Konstitucija 
sei der Name der neuen Zarin. Zur Not gedrillt auf das Ab- 
klappern von Gewehrgriffen, riefen die stupiden Kerle mecha- 
nisch nach, was Ihnen von den Offizieren zugeflüstert worden 
war. Nikolaus schickte den alten Generai Miloradowitsch mit 
dem Auftrage ab, den Leuten Vernunft zu predigen. Kaum 
der General 7u sprechen begonnen, streckten ihn einige 
Minienkugeln zu Boden. Da die weltliche Autorität versagte, 
griff man zur kirchlichen. Man holte den Metropoliten. Angetan 
mit vollem Ornat, sollte der ICirchenfflrst die Leute belehren. 
Als er den Mund Öffnete, erscholl Trommelwirbel, seine An- 
sprache verhallte ungehürt. Darüber wurde es Mittag. „Hurra 
Konstantin, hurra Konstiiucija" tönte es ab und zu. Auf die 
Frage, was nun geschehen solle, meinte General Toll : „Ich 
wtlrde die Kanaillen mit Kartätschen behandeln!* Der Rat 
wurde befolgt. OrossfOrst Michael (vgl. Nr. 12) Hess eine 
Batterie auf hundert Schritte Distanz abprotzen, nach den ersten 
Schüssen stob der Haufe heulend auseinander; 200 Mann 
blieben tot, 500 verwundet auf dem Platze liegen, der Rest 
Hess sich willenlos einfangen und in Arrest fflhren. 

Mit Hangen und Bangen hatte Nikolaus I. der Truppen- 
revue entgegengesehen. Die geheime Polizei hatte ihm 
Schauderdinge von EmpOrung, Revolution und Tyrannenmord 
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berichtet. Man warnte ihn, sich der Gefahr auszusetzen, er aber 
erwiderte: ünci sollte ich nur eine Stunde Zar sein, ich will 
zeigen, dass ich dessen würdig war!' Leichter als vorauszu- 
sehen war, wurde der Putsch bewältigt So knabenhaft naiv 
ist nocli nie eine Revoiuilon inszeniert worden, wie dieser 
DektUfiisten-AafsUmd, 

Dem neuen Herrscher die üblichen Glückwünsche 7u 
überbringen, traten \on allen europäischen Höfen eigene 
Gesandte ein. Nahe Blutsverwandte begrüsste Nikolaus I. in 
seinen Schwägern Prinz Wilheim von Preussen, Paul Friedrich 
von Mecklenburg-Scliwerin, Wlllielm von Oranien, in seinem 
Oheim Mariegraf Leopold von Baden. Von Wien kam der 
Erzherzog' Ferdinand aus der Linie F.ste Diesem Prinzen 
bcg-egnete der 7ar mit besonderer Aufmerksamkeit, und zur 
dauernden Erinnerung verlieh ihm Nikolaus die Inhaberstelle 
eines Husaren-Regiments. Bayern scinctcie den Feldniarscliall 
Wrede, Engiand den Herzog Weliington. Der Lord verbradite 
sechs Wochen in Petersburg, neben den Glückwünschen hatte 
er auch cineji politischen .Auftrag durchzuführen. Die praktischen 
Engländer versäumten die gute Gelegenheit nicht, den Zaren 
ihren WQnschen willfaiirig zu machen. Wellington legte 
4. April 1826 dem Zaren ein Scliriftstnclr zur Untersclirift vor, 
demzufolge Gneciienland zu einem Vasallenstaate der TOrlcei 
erhoben wurde. Die Pforte strüubte sich naturgemSSS gegen 
eine solche Konzession. Sie busste iluen Trotz sogleich, am 
16. Juni brach in Konstantin opel ein furchtbarer Aufstand der 
Janitscliaren aus. Einst eine Clitetruppe, hatten sicli die 
JanHscIiaren in ein solches JVlordsgesindel verwandelt, dass die 
türkischen Staatsmänner genötigt waren, die ganze Bande mit 
Stumpf und Stiel auszurotten Nun die Türkei wehrlos war, 
zwang Nikolaus 1 den Sultan im Oktober zum Traktat von 
Akjerman, wodurch Serbien, Moldau und Walachei eine 
gewisse SeJI?standigkeit erhielten. Niicolaus 1. ging noch einen 
Schritt weiter, am 6. Juii 1827 gewann er auch Franlcreich 
zu einer Allianz. Die Verbündeten schickten Kriegsschiffe nach 
dem Hellespont ab, in der Seeschlacht von Navarin 
20. Oktober 1827 wurde die gesamte türkische Flotte in den 
Orund gebohrt. Noch empfindlichere Schlage erlitt die Türkei 
zu Land im Kriege 1828 auf 1829. Auf zwei Linien zugleich 
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rückten russische tieere ati : in Asien üenerai Paskicwicz, in 
Europa 0«neral Di«bi(sch. Wie auf Verabredung enolgien die 
entetiieidendeti Siege der Russen £^eidizeitig: am 3. Juli 1829 
zog f^askiewicz in Erzeriiin «in, am 20. August 1829 IcapituUerte 

Adrianopel vor Dicbitsch. 

Der Ausgang dieses Krieges verschob die allgemeine 
Weltlage. Hierüber endgültige Besctilüsse zu fassen, wurde 
London ausersehen. Ander daseibst im Februar 1830 eröffneten 
Konferenz standen dem Vertreter der Türkei die Mandatare 
fiir Russland, Prankreich und England gegenüber. Auf Öster- 
reichs Miiwirkuiig verzichteten die vier Machte und so inusste 
Metternich auf dem Umwege über London die Tatsache hin- 
nehmen, dass es dem russischen Einflüsse gelungen war, aus 
Oriedienland einen freien Staat zu machen. Mehr noch. Die 
revolutionäre Bewegung erhielt den Steiripel der LegitimitSt, 
da die drei Schutzherren der Griechen dem Lande zu einer 
Dynastie verhalten. Sie ernannten 7. Mai 1832 einen Vetter 
des Zaren, den Prinzen Otto von Bayern, zum König der 
Hellenen. Es war Icein beneidenswertes Los, das dem ersten 
Oriechenicönig beschieden war. Die Krone wurde zu einer 
schweren Bürde und 30 Jahre später dankte Otto freiwillig ab. 
Sein Nachfolger wurde Prinz Oeorgf von Dänemark. 

Neben den Griechen nahm Zar iNikolaus I. aber auch 
alle andern Balkanlflnder in Schutz. Ein geistiges Neugebilde, 
der Pottslavismus, leistete ihm dabei die wertvollsten Dienste. 
Gern und willig beugten 3ich die den Balkan bewohnenden 
Südslavven vorder sinnfälligen Macht Rus.'ilands. Seit Jahrhunderten 
der schrankenlosesten Ausbeutung und jeder Art von Willkür 
ausgeliefert, kam nun in diese, politisch wie kulturell sterilen 
iviassen die Sehnsucht nach ein«n menschenwürdigen, nach 
einem menschenmdgiicben Dasein. Im Bereiche des Halb- 
mundes gab es für den Christen weder Besitz, noch Recht. 
Alier Grund gehörte den Paschas, den Begs ; der Christ be- 
stellte im Schweisse seine.'; Angesichts den Boden, von der 
Ernte aber bekam er, der Ungläubige, gerade nur soviel, dass 
er nicht verhungern musste. Die osmanische Beamtenhierarchie, 
auf dem Niveau primitivster Ausbeutung sich bewegend, (Ibte 
ein Erpressertum der scIi.milosGsten, dabei unvernünftigsten 
Art aus. Um die Wohhahrl der ihm anvertrauten Provinz 

Strobi, Al«tl«fDich und ■«ine Zeit 17 
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kftmmerte sich kein Pascha, ihm war nur darum zu tun, 
mOgUchsl schnell und möglichst viel für die eigene Tasche heraus- 
zuschlagen, denn sein Verbfeiben im Amie war selten von 

lanjrer Dauer Die Masse des Volkes, bpstSndig von Not 
und Hk'iid um<^eben, verkam im Moraste der Unwissenheit. 
Erlolgte da oder dort ein Versuch, den unertrüglichen Druck 
abzuschütteln, so bossten die Verwegenen ihr Beginnen mit 
den furchtbarsten Strafen. Oanze Dörfer wurden dem Boden 
gleich gemacht und deren Insasseti unter den raffiniertesten 
Qualen dem Tode überantwortet. In ganzen Wagenladungen, 
sackweise vorpackl, pfleg:te man Ohren, Nasen und Zungen 
solcher Missetäler nach Konslantinopel zu schicken. Die 
TOrfcenherrschafit war ein Schreckensregiment, sie durfte und 
wollte auch nichts anderes sein, denn allein dem Terrorismus 
verdankte das osmanische Reich jene Macht und Ausdehnung, 
welche es sei? drei fahrhunderten bi>hriiiptcfo. Das Ausbreiten 
der Türkenherrschaft auf dem Balkan ist stückweise erfolgt. 
Nach der Eroberung von Konstantinopel waren in rascher 
Folge die südslawischen Staatengebilde vernichtet worden, so 
zwar, dass beim Eintritt des XVI. Jahrhunderts der Balkan 
vollständig vertürkt war Dii.- ursprOngh'chen I'ewohner : 
Wa'achen. Bulgaren, Serben und Kroaum, sie alle hauen sich 
woiii oder übel in das tiirkisclie Joch fügen müssen und was 
schlimmer war, es gab fdr sie alle kein Entrinnen ans der 
erwürgenden Umarmung. Generation um Generation üank 
dahin, statt besser wurde es immer nur schhmmer. Die Süd- 
slawen blichen zu hoffnitnsfilosem I^ahinbrülen verurteilt, sie 
hatten einsehen gelernt, das» sie zu schwach waren, durcli eii/ene 
Kraft aus dein Sumpfe sich herauszuarbeiten. Hilfe und Rettung 
konnte ihnen nur werden, wenn einer der beiden Nachbarn im 
Norden — entweder Russland oder Österreich — sich ihreran- 
nahm. Metternich lehnte ab, Zar Nikolaus 1. griff mit Freuden zu. 

Kiu<,' n-jt/.te Kaiser N'ikoLiiiS d«:»n Augenblick aus, im 
Sturtue gewann er die Südslawen für sich. Das uunklc Sehnen 
nach einer bessern Lebenslage wurde zunSchst auf dem Ge- 
biete der schöngeistigen Literatur ausgebeutet. In anmutiger, 
fesselnder Form erschienen Schilderungen der russischen 
Volksseele. Da sich Miinner von bedeutendem Talente dieser 
Aufgabe unterzogen, fanden ihre Werke die weiteste Ver- 



üigmzed by Google 



- 259 - 



breitung. Ein Puschkin, Lermonfow, Oribojedow, Oogol, ein 

Bestuschew und Turgenjew pflügten den Boden auf, so das« 
den tigentlicluMi Aposteln des Panslawismus einem Solowjew 
und Kostomarow nur mehr Oeringes zu tun übrig blieb. Neben 
den russischen Büchern, die unter den Südslawen verbreitet 
wurden, bereisten den Balkan russische Agenten, deren reidi* 
iiclie Oeldittittel beim gemeinen Manne gewaltigen Respekt 
erregten. So gewöhnten sich die Geister an dte Vorstellung, 
die Allmutter der SOdslawen sei das unermesslich grosse 
russisciie Reich. 

Die Geburtsstunde des Panslawismus blieb utibemeikt, 
da die allgemeine Aufmerksamkeit von den Ereignissen der 
Bourbonenspliare in Anspruch genommen wurde. Die Pariser 
Julirevolution des Jahres 1830 nötigte König Karl X. zur 
Abdankung und an seinerstatt bestieg Louis Philippe den 
französischen Thron. Die leitenden Staatsmänner Europas 
beugten sich vor der Talsache. Man rasselte ein wenig mit 
dem Slbel, Osterreich und Russland setzten Truppen auf 
den Kriegsfuss, allein ernstlich einzuschreiten überlegten sich 
die Diplomaten Dio Jiilircvolution wirkte wie der Ausbruch 
eines Kraters, der .seine feurige Lava nach allen Seiten liin 
ausstösst. Die i^ariser Unruhen gaben den Inipuls zu den 
Revolutionen in Polen und in Belgien, auch Bfaunschweig 
und Kurhessen wurde in Mitleidenschaft gezogen. Dass in 
Griechenland neuerdings Kämpfe ausbrachen, erscheint bei- 
nahi' ebenso selbstverständlich wie dass es in Italien nicht 
lei<.hi euie Stadt gab, die ihren I Kiheiti^drang bezähmt hätte. 
Dazu Üürgerltriege in Portugal und Spanien — des Bebens 
und Zilterns fflr die Regierenden v/ar kein Ende. 

Den grösslen Kraftaufwand erforderte der polnische 
.•\ufstand. Alexander 1. hatte sii^h auf dem Wiener Kongresse 
das Recht erwirkt, unter der liezeichnung Ko/igresspo/en ein 
polnisches Königreich zu errichten, tir gab dem Lande eine 
eigene Verwaltung und ein Zweikammersystem nach franzö* 
sischem Muster. Die KAnigswürde bekleidete er selbst, sein 
Stellvertreter hiess Vizekönig. Wie sehr ihm um die Zuneigung 
der Polen /u tun war, bewies die Tatsache, dass er seinen 
Bruder Konstantin beslSndiii^ in Warschau resiiiieren liess. 
Alexander verabsäuntte auch nie, jed^^r poliitsclit:!) Dame 
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galant die Hand zu küssen. Als Konstantin In heftiger Liebe 
zu einer graziösen Polin, der Gräfin Crudtinslca entbrannt, 

um die Heiratsbewilligung nachsuclite, versagte Alexander 
nicht die Zustimmunff. Der heilige Synod musste Konstantins 
EJtiQ trennen und der neuen Verbindung die Bahn ebnen, 
ohne dass die Polin zum orthodoxen Glauben übei zutreten 
brauchte. Konstantin ftthlte sich in Warschau so wohl, dass 
er auf das ihm zustehende Recht, dereinst Zar zu werden, 
freiwillig Verzicht leistete. Doch festen Fuss konnte er darum 
nicht fassen, er blieb den Idolen vcrhasst. Dass er seinen 
Jähzorn nicht meistern konnte, dass er sich oft roh und un- 
geschlacht benahm, gab den Unzufriedenen, an denen es ja 
in Polen niemals gefehlt bat, den erwünschten Vorwand, die 
Zahl der Fanatiker stetig zu vermehren. Geheime Gesell- 
schaften bildeten sich, um die nationale Begeisterung unab- 
lässig anzufachen. Die Professoren der Universität Wilna 
lenkten den Sinn ihrer hürer, aiistaU aui ernstes Studiuni, auf 
das Gebiet der Poliiik und Impften so der studierenden Ju- 
gend gefährliche Lehren ein. Schon im Herbst 1821 trugen 
sich unüberlegte Hitzköpfe mit dein Gedanken, den Gross- 
fürsten Konstantin durch Meuchelmord zu beseitigten Im Mai 
1823 wurde der Plan erneuert. Vier Studenten machten sich 
erbötig, die Heldentat zu vollbringen. Konstantin liess die jungen 
Leute vor sich bringen und fragte einen derselben : »Kennen 
Sie mich? Habe ich Sie oder Ihre Familie je gekränkt oder 
verfolgt-" Der jung;e Mann verneinte die Frage, fügte aber 
hinzu, der Mord sei nutwendig, weil der Orossfürst das Un- 
glück des Vaterlandes verschulde.'** Worin eigentlich dieses 
Unglück bestand, wusste niemand anzugeben, die polnischen 
Patrioten folgten In ihren Handlungen nur einem dunklen 
Sehnen. Die gesammte polnische Gesellschaft erg^riff eine 
Art Heimweh nach der entschwundenen Sclilach^izenherr- 
Üclikeit, die in den f^omanen des Dictiters Mickifwicz so 
piastiseti geschildert war. In der ailgeuitinen üähruiig fuhite 
jeder Einzelne das brennende Verlangen, heroische Taten zu 
vollbringen. Am 28. Mal 1830 wurde In Warschau ein 
Sobieski-Denkmal enthüllt, Zar Nikolaus wohnte der Feier 
persönlich bei, wie denn das Monument auch auf seine 
Kosten aufgestellt worden war."* Der Anblick der Statue ent- 
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fesseiie bei den polnischen Patriocen einen Enihusiastnus, der 
hinterher von bitterbösen Polgen begleitet war. Mit jedem 
Tage wurden der Helden mehr, die in sich die Kraft fühlten, 

Sobieski's Beispiel nachahmen 7ii können Stürmisch begehrten 
sie das arme, geknechtet? X'ntcrland zu befreien Dass aber 
ein solchv-r Schritt reale Naclimiiiei erfordert, dass hiezii Geld 
und I t Uppen notwendig sind, dass nran einer solchen Unter- 
nehmung einen wohlerwogenen Plan zugrunde legen ntuss, 
daran dachten die Patrioten nicht, ihnen war nur darum zu 
tun, so bald wie möglich zum Schlage auszuholen. Am 29. 
November 1R30 kam der Stein ins Rollen. Jugendliche Brause- 
köpfe, von mehr Eifer als Verstand geleitet, überfielen die 
Residenz des GrossfQrsten Konstantin, der im Tumult die 
Oeistesgegenwart völlig verlor. Ein Teil seiner Truppen ging 
schnurstracks In das polnische Lager über, mit dem Reste räumte 
der Orossfürst Warschau und liess so den Gegnern freies Spiel. 
Vierzehn Tape später war in Polen kein russischer Soldat zu 
sehen, denn dem Beispiele Warschaus folgend, erhob sich das 
ganze L^nd. Ober dem Gelingen des (oilkOhnen Hand- 
streiches stieg die Begeisterung derart, dass der polnische 
Reichstag am 25. Januar 1831 das Haus Romanow absetzte. 
Am 3. Februar dekretierten die Patrioten dazu die Wieder- 
vereinigung aller polnischen Landesteile. Ein Gegner, Kuss- 
land, war ihnen zu wenig, heroischer war es, drei Gegnern 
standzulialten, also wurden Osterreich und Preussen auch 
herausgefordert. Die allernächsten Tage jedoch lieferten den 
Beweis, dass die Rechnung nicht stimmte, denn 120.000 
Russen, geführt von Feldmarschall Diebitsch. tauchten im 
Weichbildc Warschaus auf. Am 25. Februar kam es zur 
Schlacht bei Grochöw ; eine Entscheidung brachte der Kampf 
nicht, well Diebitsch verabsSumte, der Schlacht im freien Felde 
unmittelbar darauf den Sturm auf Warschau folgen zu lassen. 
Das russiscfie Heer blieb untätig^ stehen, aus Rücksicht auf 
den (jrossfiirsten Konstantin, der u'ieder aus Rücksicht auf 
seine hrau den Polen die Greuel eines Strassenkampfes nicht 
bringen durfte. Drei Monate sptter, am 26. i^ai, erfolgte die 
Schlaclit bei Ostrolenka. abermals blieb die Entscheidung aus, 
obschon die Polen hier eine schwere Niederlage erlitten. Die 
im russischen Heere ausbrechende Cholera Uhmte die Ope- 
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ratioii«n, Dtebitsch sowohl wie Orossfflrst Konstantin wurden 
von der Seuche hinweggerafft. Paskiewicz, der Bezwinger von 

Eriwan, (ibernahm nun den Oberbefehl, mit voller Wucfit 
wurde der Pjitscheidungssioss vorbereitet. Der Keichslagf 
fasste nun den phantastischen Plan, die Krone dem in 
Arenenberg lebmden Prinzen Napoleon anzubieten. Bevor 
dieser aber zur Stelle war, stflrmten die Russen am 7. Sep- 
tember 1831 Warschau. Das Lied war aus.*^> Paskiewicz, zum 
Statthalter von Polen ernannt, legte dem Lande eiserne Zwing- 
fesseln an. Die angesehensten Teilnehmer des Aufstandes 
wurden nach Sibirien geschickt oder in Soldatenkiitel gesteckt. 
Zahlreich waren die Ootereinziehungen, die Universitäten 
Warschau und Wilna wurden geachlo^en, die oberen Klassen 
der Gymnasien aufgelöst, die polnischen Soldaten in russische 
Regimenter eingereiht. Die Verfassung von 1815 erlosch nun, 
kein Pole erlangte irgend ein einilussrt;!tches Amt. Im Lande 
selbst hörte jedes geistige Leben auf, Zensur und Polizei 
griff mit drakonischen Mitteln ein. Scharenweise pilgerte der 
polnische Adel in die Fremde, die Zentrale polnischen Geistes 
wurde Paris. 

Russlands Sieg über die polnische ke\üluiion bewahrte 
die Kabinette von Wien und Berlin vor mancher grossen 
Verlegenheit Die Bestrebungen der Polen gipfelten ja nicht 
Mein in dem Wunsche, den russischen Cinfluss zu brechen, 
sondern bezweckten auch das Loslösen der in Österre ich 
und Preussen inkorporierten polnischen Gebiete Solchen Ge- 
lüsten für allemal einen wirksamen Rie^^el vorzuschieben, begab 
sich Zar Nikolaus 1. im Sommer 1633 zu seinem Schwieger- 
vater, Kttnig Friedrich Wilhelm III. nach Beriin und von da 
nach Mtlnchengräiz in Böhmen, um auch mit Kaiser Franz 
die erforderiiclien Massregeln zu besprechen. Nebsi dem 
Zaren fanden sich ein; der Kronjirinz von Preussen, der 
Grossherzog von Weimar mit Gemahlin und der Herzog von 
Nassau. Die Konferenzen erstreckten sich auf die Tage vom 
10. bis 20. September. Da mit dem Tode des Zaren Alexander 1. 
die Beziehungen zu Russland empfindlich erkaltet waren, gab 
sich Metternich alle Mühe, den liohcn Gast bei guter Laune 
zu erhalten. Dessen Vorliebe dir miliiiiriscfie Schausf(tckc 
kennend, Hess Metternich eine Reihe von Manövern veran- 
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Stalten. Zu deren Ausführung bediente er sich des Forsten 
Alfred Windisch-CrXtz, Divisionärs zu Prag. Anfangs be« 

obaclitete Zar Nikolaus steife Zurückhaltung, über frostige 
Artigkeiten erstreckte sich sein Gespräch nicht. Eine ganze 
Woche iiindufch dauerte diese Stimmungf, allen Anwesenden 
eine wahre Tortur. Plötzlich trat ein Umschwung ein. Am 
16. September wohnte Nikolaus einer Keiter-Produlction bei» 
ausgeführt vom Regiment Wieland- Husaren. Dessen Kom- 
mandant, Oberst Oraf Ladislaus Wrbna, war ein Neffe Metter- 
nicii's. W;i-^ Nikohus da safi, entzuckte ihn derart, dass 
Windisch Oratz spurnslreichs zur hürstin iV\eHernich eilte mit 
der Bitte, sie möge iliren Gatten veranlassen, dass Kaiser 
Franz dem Zaren die Inhaberstelle verleihe. Doch ohne Säumen 
mOsse dies geschehen. Jch sprach — erzühh die Fürstin — 
darüber mit Kletnens der sie sogleich dem Kaiser vortrug. 
Unser Kaiser kam um 9 Uhr, nalim den Zaren beiseite und 
sagte, dass er ihm dieses Regiment verliehen. Kaiser Nikolaus 
fiel ihm um den Hals, umarmte ihn wie ein Kind und konnte 
seine grosse Freude nicht bemeislern. £r schickte sogleich 
zu den Regimentsschneidern, um sich eine Uniform machen 
2i\ lassen und vcrlang-te. dass dieselbe bis morgen fertig sei. 
Das ganze Gespräch drehte sich um die Freude des Kaisers."'"* 
Windisch-Orälz hatte mit seinem Kate die scliwache Seite des 
Zaren getroffen. Um sich den Husaren zeigen zu können, 
lieh sich der Zar, da der Schneider die Uniform nicht bei» 
stellen konnte, vom Oberst Wrbna Säbel, Czako und Uniform 
aus. Also ausgerüstet, stellte er sich am 17. September den 
Husaren vor. Sogar eine ungarische Ansprache wollte er 
halten, wobei Wrbna die einzelnen Worte vorsagen sollte. 
Da ICaiser Franz zu frQh zur Parade kam, unterblieb die An- 
rede, dafür umarmte Nikolaus den Oberst vor der Front des 
Regiment«^ imd küsste ihn üffenflich.''' Nim war der Bann 
gebrochen, Nikolaus wurde warm. Iti den vertraulichen 
Unterredungen mit Kaiser Pranz fand er Töne, die der Herz- 
lichkeH nicht entbehrten. 

Ober Vergangenheit und Zukunft tauschten beide Herrscher 
Ansichten und auch Besorgnisse aus, insbesonders der 65- 
\&hnge Kaiser Franz, der einem 32jährigen Regenten \ oll Kraft 
und Unternehmungsgeist gegenüberstand. Obschon nicht zur 
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Sentimentalität neigend, Iconnte Kaiser Franz die Bitte nicht 
unterdrQcIcen, dass Nilcoiaus die Zuneigung auch auf den 

abwesenden österreichischen Thronfolger übertragen möge. 
Pathetisch sank Nilcoiaus aufs Knie, hob die Hand rum Schwur 
und gelobte bedingungslose Treue in Rat und Tat. Während 
er 80 sprach, legte ihm Kaiser Pranz die Hände segnend auf 
das Haupt. Der Vorfaii spielte sich ohne Zeugen ab, aber 
beide Kaiser, jeder für sich, machten den Forsten Windisch- 
Orätz zum Mitwisser. 

Aus der Be^reanurivr zu Muiicliengräiz zo>^ iMctlcinich 
einen doppelten Nutzen. Die politische Ausbeute wurden die 
Wiener Konferenzen des Jahres 1834, der persönliche Vorteil 
war die Erneuerung einer Rente, weiche wahrend des Wiener 
Kongresses zustande gelcommen war. Mit Einwilligung des Kaisers 
Franz hatte Metternich von 1815 bis 1825 aus Petersburg 
jährlich nOOOO Dukaten be/.ügen unter dem VOrwande. 
Alexander I. wünsche eine freundschaftliche nichtpolitische 
Privatlcorrespondenz. Mit dem Regierungsantritte des Zaren 
Nikolaus wurde die Subvention eingestellt. Nun erhielt 
Metternich ein Schreiben, in welchem Nikolaus I. sich ent- 
schuldigte, erst jefzf 7ur Kenntnis jenes freundschaftlichen Ver- 
hältnisses gelangt /m sein ; es sei sein innigster Wunsch, dass 
Metternich die Anhänglichkeit auch auf ihn übertrage und die 
Korrespondenz auf die alte Weise fortsetze. Zur Deckung der- 
selben mOge er 75.000 Dukaten annehmen. „Diese 75.000 
Duknten hr/o»- .Metternich bis zum 12. März." schrieb die 
„Wie/irr Abeiulzcitang" in einer der ersten Nummern des 
Juii l«4ö. ..Sie lieft:rn den Schlüssel zu der Polink Österreichs 
Russland gegenüber in bezug auf die DonaufilrstentOmer, 
besonders aber zu der unerklSrlichen Überlassung der Donau- 
mQndungen Der Ariikelschreiber übersah bei der Entdeckung, 
dass die Donauimlmiun^jen just während des Zeitraiifiies an 
Russland iiberkisseii wurden, da Metternich die niisische Sub- 
vention iiiclii bezog. Zar Nikolaus lud 1837 den l'ürsteii 
Windisch-Orätz ein, dass russische Obungslager in Woznesensk 
bei Kaiisch zu besichtigen. An 40.000 Reiter waren versammelt 
worden, die grösste Kavalleriemasse, die je im neuem Europa 
auf einem Flecke beisanunen war. „Betrachten Sie diese Truppen 
als ihre Reserve/ sagte der Zar. hürsl Windisch-ürätz prägte 
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sich den Zuruf tief ins Oedfichtnis und in der Folge machte er 
von dem Anerbieten (atsächtich Gebrauch. 

Das gute Einvernehmen zwischen Wien und Petersburg 

angebahnt -lu liaben, war mm grttspten Teile Verdien«;} des 
Grafen Karl i c q u e 1 rn o [1 1, der in den Jahren 1M2'I bis 1839 
am russischen Hofe als Gesandter wirkte. Die Tatsache, dass 
PIcquelmont einer Pamilie angehörte, welche beim Ausbruch 
der ersten französischen Revolution aus Franicreich emigriert 
war, sicherte ihm von vornherein die Gunst des Zaren Niko- 
laus, der ans Prinzip die Franzosen nicht leiden l<onnte. Dazu 
kant, dass Ficquelmont seit 1821 mit einer Russin, Gräfin 
Dorothea Tiesenhausen vermählt war, deren Vater bei Ale- 
xander L fHügeiadjutant gewesen und deren Schwester bei 
der Cemahlin des Zaren Nikolaus Hofdame war. in der russi- 
schen Geseiischafi auf das freundlichste aufgenommen. g;e- 
Janpte Ficquelmont durch taktvolles Auttreten bald dahin, dass 
Nikolaus I. ihn zu schätzen begann. Die persönliche Wert- 
schätzung gelangte sinnfällig zum Ausdrucke, ab im Sommer 
1839 in der Türkei Unruhen ausbrachen. Metternich, der die 
Orientfrage zeitlebens wie eine Sphynx behandelte, übergab 
dem Botschafter die Leitung der Staalskanzlei auf die Dauer der 
Verhand\ungen, die in London zum Abschluss der Quadrupel- 
allianz vom 17. Juli 1840 führten. 

Das ablehnende Verhaiten Metternich's in der Orient- 
frage scheint auf den ersten Blick hin gidchbedeufend mit 
dem Preisgeben von Errungenschaften, für welche die Habs- 
burger durch zwei Jahrhundertc ihr Herrhltif geopfert hatten. 
Von 1526 bis 1718 hatten die Habsburger gerungen und 
gekämpft, die osmanische Hochflut von sich fernzuhalten. 
Sauer genug war ihnen die Aufgabe gefallen, die grössten 
Opfer ihnen aufgebürdet worden. Mehr denn einmal liefen 
die Alpenländer Oe^ihr, Liom Halbmond zur Beute zu fallen, 
denn wie der Balkan und Ungarn erobert worden war. so 
sollte auch das deutsche Reich stückweise in Trümmer geschlagen 
werden. Es kam nicht dazu, weiter als bis Wien gelangten 
die Sultane nicht, und so blieb den Erblindern, sowohl 1529 
wie 1683, das Schicksal erspart, in ein tttrkisches Paschalik 
verwandelt zu werden. 

Zufällig übrigens waren die Türken nicht bis vor Wien 
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gelangt, beide Male hatten sie im Einverständnis mit d€n 
französischen Bourbotifii gehandelt. Die Türken niederzu- 
ringen, iliiien das Betreten deutschen Erdreichs entgfitttg zu 
verleiden, die Ausdauer von zwei jaiirhunderteti war dazu er- 
forderlich gewesen, ungerechnet die vielen und vielen Millionen 
Dukaten, welche man als Friedenstribut nach Konstantinopel 
hatte schicken mtlssen. Als sich 1821 die Griechen erhoben, 
besns? der Wiener Hof c>;n begründetes Recht, sich für die 
gkibrachiL-n Opfer schadlos zu halten. Drei Splitter der Bai- 
kanvöiker waren dem habsburgischeii Ländergebiete ohnehin 
schon einverleibt, auf diesen Kern sich stfllzend, hStie somit 
Metternich die Freiheitsbestrebungen der SOdslawen sich 
dienstbar niaci3en können. An Lockungen in diesem Sinne hat 
es auch auf dem Balkan nicht gefehlt. Metternich jedoch 
stellte sich taub. 

Mit Gedankenarmut oder gar Trägheit allein kann man 
Metternich's Verhalten in der Orientfrage nicht zureichend er* 
klären, «s lagen andere Ursachen vor. Metternich machte vor 
Gästen, die er in seiner Viiia am Rennweg enipting, häufig 
den Scherz, mit dem Daunien über die Achsel ru weisen, wobei 
er sagte: »Hinter Erdberg liegt Asien!" Erdberg, heute zu 
Wien gehörend, lag einen Büchsenschuss weit von der Villa 
Metternich, mit Asien war somit Ungarn gemeint. Die grosse 
liberale Bewegung in Europa, weiche 1830 in England und 
Frankreich zum Siogc gelangte, fand .:uch in l itv.;(.'itn !ebliaf(en 
Widerhall, es biMtte sicii m uuniatetbarer Nälii; Wiens eine 
Orientfrage, die den l^Ursten Metternich zu verdoppelter Vor- 
sicht zwang, da die nächsten Anverwandten seiner frau 
den Kampf stetig schürten. Zur eigentlichen Orientfrage, 
zum Balkan zu gelangen, war Metlern ich verwehrt. So 
Icbh.Tft in Ung^arn die innere Politik b*;(rieben wurde, so 
apathisch verhielten sich die massgebenden Kreise in Eragen, 
die von allgemein europäischem Interesse waren. Was ausserhalb 
der Landesgrenze sich abspielte, iiess den Ungar kalt, ins« 
besonder^ dann, wenn es sich darum handelte, dem Wiener 
Hofe einen >\achizuwac!i«-' realer oder moralischer Natur zu 
verschallen. Bis 1825 war es Metternich get^Iltckt, die Fesseln 
fernzuhalten, welche ihm aus dem sogenannten ungarischen 
Staatsrechte anotk^^i werden konnten: er hatte unter allerlei 
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Vorwflndtn dte Einberufung der Landtas^e unterlassen. Die 
Haltunsr des ungfarischen Adels jedoch zwangf ihn, 1825 nach 

Pressburg einen Landtag einzuberufen. In den Jahren 1830, 
1832. 1835, 1839, 1840. 1842. 1843-41 und 1847 wiederholte 
sich der Vorgang, wobei Metternich die ßcobachum^r machte, 
dass die Landtage nur das eine Ziel vor Augen iiatten: die 
Staatskanzlei mit einem Dickicht von Fussangeln zu umgeben. 
Man hatte stets Forderungfen 7ur Hand, politische, nafionaie, 
wirtschaftliche, militärische, an Abwechslung fehlte es nicht. 
Kaum war einer Beschwerde abgeliolfen, fliiijrs t, lichte wieder 
ein neues „Oravamen" auf. ,Seit mehr ab einem lialbeu Jahr- 
hundert lebt der König vom Kapitale seiner Macht," rief 
Metternich den Ungarn zu. Zum Oenuss der Zinsen kam der 
Herrscher nie, denn tur eine Gegenleistung waren die Land* 
tag'G nicht zu haben. Im Mai 1843 sah sich Metternich ver- 
anlasst, an KOnie' Friedrich Wilhehn IV. einen BriLt zu richten, 
um den üblen tindruck abzuschwächen, deti die lärmenden 
Landtage hervorriefen. „Ich bitte Eure Majestät — schrieb 
Metternich — sich über diesen Reichstag nicht den Kopf zu 
zerbrechen, denn mh all Ihrem grossen Verstände können Sie 
nicht dahin gelangen, da? zu \ erstehen was ein solcher Ta^ 

bietet So oft die Rede von Ungarn ist, so vergesse 

man nicht, dass noch vor 150 Jahren Ungarn unter einem 
Pascha stand.**"' 

Die mannigfachen Familtenbeziehungen Mettemich*s zum 
ungarischen Hochadel wurden dem Kanzler zum Verhängnis. 
Rechts hängten sich die Konservativen an die Frackschösse, 
links die Liberalen. Beschenken musste er aber beide und in 
dem Wettstreit um die grössere Beute kam schliesslich 
Metternich zu Fall. Das temperamenivolie, ausserordentlich 
geschickt inszenirte Sturmlaufen auf die Staatskaiizlei ftihrte am 
13. März 1848 den Sturz Metlernich's herbei. 

Zar Nikolaus verfolgte aufmerksam die Wirren, welche 
1848 49 über das Reich der Habsburger hereinbrachen. Nach- 
dem sich in Wien das Kabinett Ficquelmont-Pillersdorf 
gebildet hatte, Hess Nikolaus I. ein Manifest verlaulbaren» 
in welchem er ankündigte, dass er schonungslos jede, wo 
immer auftretende Rebellion zermalmen werde .Anstatt ein- 
zuschüchtern, bewirkte das russische Manifest das Gegenteil. 
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Dem Zaren selbst beizukommen war nicht möglich, 
umso leidenschaftlicher wurde also die offentlicl < ''einung^ 
auf seinen ang'cblichen Saiollilcii, den Riisscnfreiuid Ficqucl- 
niont 5:^elenkt. Durch eine gewandt eingeleitete Agitation führte 
man dessen Sturz herbei, ein Schachzug der Polen brachte 
Ficquelmont zu Fall. Während der Sommermonate 1648 
purzelten in rascher Folge zwei andere Ministerien, worüber 
Zar Nikolaus nicht wenig in Harnisch geriet. Dlm Novem 
her 1848 brachte an den Flaiz. auf dem der Fürst Metternich 
so lange gestanden war, den Pürsten Feüx Schwarzenberg 
und am 2. Dezember ging in ülmütz der Thronwechsel vor 
• sich. Anstatt zu besänftigen, gab das Ereignis zu neuen 
Wirren Anlass. Auf zwei Fronten mussten Österreichische 
Tru[)pen kämpfen : in Ungarn mit negativem, in Oberitalien 
mii positivem Mrfolge So enttäuscht des Zaren Urteil über 
den Fürsten Windisch-ürätz lautete, so entzücl<t war Nikolaus 
über Radetzky. Nach der Schlacht von Novara schrieb 
Nilcolaus: «Bravo Radetzicy! Un vrai hiros du vieux temps."**» 
In Anerkermung dessen wurde Radetzky zum russischen Feld- 
raarsehal! und Chjf eines Mii53ren-Regiments ernannt. 

Die durch Ludwig Kossutii am 14. April 1849 insveniertc 
Absetzung der Habsburger nahm der Zar nicht gleich- 
gültig auf. Ende April erschien in Olmfitz, wo der Hof 
weilte, der russiche General Graf Berg als Unterhändler 
und schon 0. Mai rückte die russische Infanterie-Division 
Paniutine von Krakau nach lln^r Hradisch ab.' Zu Begmn 
Juni brachte Paskiewicz 200.000 kiisscn nach Ungarn. Die 
Intervention, die mit dem Tage von Vilägos 13. August 1849 ihren 
Abschluss fand, belebte mächtig das Selbstt^eftthl der Russen. 
„Ungarn liegt zu Füssen Eurer Majestät!'- berichtete l^as- 
kiewicz. Der Zar und niii ihm die Russen betrachteten sich 
als l^cff.^r des Wiener Hofes Wäre es [i:ich dein Wiiien 
Ludvvijf Kossuth s gegangen, der Zar hätte die Russen für 
Immer in Ungarn belassen können, denn fflnf Tage vor der 
Kapitulation bei Viligos wurde ein Unterhändler in das rus- 
sische Hauptquartier abgeschickt mit der Eitle, das Haus 
Romanow mrt^e Ungarn iti Besitz nehmen. Wer liegenden 
nicht liebt, nui<s l)e(fauern. dass Ludwin Kossuth keine Er- 
hörung fand. Unter russischer Herrschalt hätte der Agitator 
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die Vilägoslegcnde, mit der die Ungarn durch 50 Jahre zum 
Besten g^ehalten wurden, schwerlich erfinden dürfen. 

Wie Alexander I. nach dem Stur/e Napoleons, so be- 
anspruchte Nikolaus 1. nach diesem Erfolge die allein führende 
Rolle in der europäischen Politik. Zu OlmQtz im Juni und 
zu Warscliau im Oktober 1850 frei er eis Schiedsrichter in 
dem Zerwürfnis zwischen Osterreich und Preussen auf, beide 
Kabinette mussten sich beugen vor des Zaren Willen. Was 
ihm nicht in den Kram passte, geisselte er schonungslos. So 
fertigte der 2Lar das grossdeutsche Programm des Fürsten 
Schwarzenberg mit den Worten ab: ,Mais, eher prince, ce 
que vous dites U. c'est le comble de la d^raison Ahnlich 
bebandelte Nikolaus den Minister Bach, als er vom 8. bis 
12. Mai 1852 in Wien weilte. Demonstrativ slaitete der Zar 
am 9. Mai dem Fürsten Metternich einen Besuch ab. Tags 
darauf war grosse Milltirparade. Kidser Franz Josef komman- 
dierte die ausgerflckten Truppen persönlich, als Zuseherlnnen 
wohnten dem Feste bei, die Mutter des Kaisers, Erzherzogin 
Sophie und die Grossfürstin Alexandra (vgl. Nr. 23). Als der 
Zar erschien, ritt ihm Kaiser Franz Josef mit gezogenem Ssbel 
entgegen, salutierte und führte ihn vor die Truppe. Beide 
Kaiser, jeder in seiner Art, boten ein schönes Bild. Der Hoftafel, 
welche 150 Oedecke zahlte, waren nur drei Herren in Zivil zu- 
gezogen worden, alle andern Gaste gehörten zum Militär. Auf- 
fallend freundlich bchnndcite der Zar den ehemaligen Finanz- 
minister Baron Kübeck, er reichte Kübeck die Hand und lobte 
dessen Verdienste um Staat und Dynastie. Der Minister des 
Äussern, Ora! Buol wurde weder gelobt noch geladeil. Den 
Minister des Innern, Bach fuhr er hart an und warf ihm Unkennt« 
nis der Geschäfte vor, weil Bach unterlassen hatte, den jungen 
Kaiser nach Ungarn zu führen. Bach befolgte den Wink, vom 
5. Juni bis 1 5. August I8ö2 erfolgte die erste Kaiserreise durch 
Ungarn und Siebenbürgen. 

Zar Nikolaus fasste seine Stellung dahin auf, dass nicht 
bloss Russiand, sondern auch der ganze Kontinent sich seinen 
Wünschen zu fügen hatten. So felsenfest glaubte Nikolaus an 
dieses Vorrecht, dass in Petersburg das geflügelte Wort ent- 
stand, der Zar brauche nur zu niesen, damit die Hühner in 
Sfionien eine batöe Stunde früher als gev^hnlieh sehlafen 
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gingen. In diesen Gedanken eingö?;ponnen, nahm Nikolaus 
die Orienifrage wieder auf. Ein Vorwand, der Türkei den 
Krief zu erklären, war bald sr«fun<l«nt im Juli 1853 rückte 
eine russische Armee in die Moldau und die Walachei 

ein. Zur selben Zeit leitete Nikolaus die Manöver in Krasnoje- 
Scio. Anwesend waren als Gäste die Thronfolger von 
Freussen und Saclisen Bei einer Defilierung, weiche den 
ganzen Vormittag dauerte, wechselte Nikolaus jede Stunde 
das Pferd. Lflngfer hielt kein Pferd die Last aus, obwohl sich 
Nikolaus nicht von der Stelle rflhrte. In einer Unterredung 
mit dem sächsischen Gesandten Vil/thum betonte Nikolaus, 
dass er sicii ausschliesslich als Soidat fühle. Mit Stolz wies 
er auf die zurückgelegten 38 Dienstjahre hin: „Das andere 
Geschäft aber, wddies mir die Vorsehung aufgebürdet hat, 
ich verrichte es, weil man es verrichten muss und weil Ich 
niemand habe dem ich es anvertrauen könnte. Aber es ist 
nicht mein Oesciiafi."*" 

Die tfreignisse bestätigten das Geständnis, in der inneren 
tnlwiclNlung Russlands war im Vergleich zu den äussern tirfoigen. 
ein nur geringer Portschritt aufzuweisen. Als nun Prankreich 
und England 12. Marz 1854 der Tflrkei UnlersUKzung zu- 
sagten, musste Nikolaus ini juli die Donaufiirsientümer räumen 
lassen. Mit Groll erfüllte ihn die Haltung dt's Wiener Hofes, 
dessen Politik den Ansciiern erweckte, es plane Üiierreicli eine 
Allianz mit den Westmächten. Dem Österreichischen Gesandten 
Graf Georg Esterhizy sao'te der Zar: , vV'issen Sie, wer die beiden 
dOmmsien Könige von Idolen gewesen sind? Das war SobieskI 
und ich : ueide haben Ösierreich g^ereltet, ohne Dank d.ifür zu 
ernten." im Augu-t erschien eine franzn^isch-englische Motte 
vor Sebastopol. Das grosse kussiand war nicht imstande, den 
Fremdlingen die Landung zu verwehren. Nikolaus erlebte den 
Ausgang des Krimkrieges nicht, er starb am 2. i^lrz 1855. 
Seinem Naclifolger wurde im Pariser Frieden 30. März 1856 
die schtncr/liche Aufgabe auferlegt, den Nimbus Kussiands auf 
das wahre Mass herabzustimmen. 

Nikolaus I. hat in Russland kein gutes Andenken hinter- 
lassen, die Zeitgenossen drückte seine Hand zu schwer. 
Dessenungeachtet wird man ihm die Anerkennung nicht ver« 
sagen dürfen, dass er den redlichen Willen besass, die Wohl- 
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faiii! Russlands zu vermehren. I'usslaiid hatte das OKlck, 
knapp hintereinander von drei bedeutenden Herrscherti lu^iert 
zu werden. Nach den wüsten Parteikäinpfen des achtzehnten 
jahrliunderis räumte Katharina II. mit dem unslOckseligen 
Prfltendenientume auf, sie gewObnle die Russen an den Segen 
einer einheitlichen Leitung. Das ungltickliclie Land kam unter 
ihr 7.iir Ruiie. Alexander L zog als Ref^^cnt in Siebenmeilen- 
stiefeln einher, ihm nach der russische Hochadei in Vier- 
meitenstiefeln. Den Bargerstand vertrat das Beamtentum, das 
aber nur mit Widerwillen den Einmeitenstiefel anzog. Das 
stumpfe, dumpfe, unwi'ssi nde und abergläubische Volle rührte 
sich ^ar niL-fii \()tn Fleck. Auch .Alexander 1, meinte e? red- 
lich mit den Russen, der zu f'efcrsbura ikI2 getane .Aus- 
spruch vor der Frau von .Stael charakterisiert ihn zur öenuge. 
Aul die Bemericung: „Sie, Majestät, sind die beste Verfassungl* 
erwiderte Alexander I.: «Madame, ich bin nur ein Zufall, das 
Olück des Volkes muss eine dauerhaftere Garantie haben !" 
Nikolaus I., ein Atitokrat voin reinsten \Vaf;spr, bot seine 
^an/f P.nerg'it' ;uil, die Minsen ilirer Letiinrgie auf^u- 

riiileln ObiKolil dem Alirusientuin zuneigend, war Niktdaus 
doch einsichtsvoll genug, an das Rflderweric der Staatsma- 
schine vorwiegend Deutsche zu stellen. Dafür ernteten die 
Deutsolien den Beinamen Mameluken des Reiches. 

Dii=< Zeitalter Meiternioh's in I'uss'and hesnss ein eigen- 
artiges OeprSge. Im Zarenhnuse war uhs weibliclie LIement 
Stark vertreten. Der Mutter Aiexan(iers und Nikolaus', der aus 
Württemberg stammenden Marie Fedorowna (vgl. Nr. l) 
wurde bereits Erwähnung: getan. Hier wäre noch nachzu- 
trar>'n. dnss Marie bis zu ihrem Tode die Peciife einer Mutter, 
uneincr, ^( it, änkt sicli /u wahren wussie. ihr l intiuss war nicht 
unbedeut'.'nd, da sie in Heiratsfragen die letzte ins;anz bildete. 
Passte ihr ein vorgeschiasrener Bewerber nicht, versagte 
sie ihre Zustimmung und der geplante Ehebund kam nicht 
zustande. So musste Napoleon L, der zweimal um die Hand 
einer Orossfdrstin anhielt Nr. 8 und 10), von seiner Ab- 
sicht abstehen, die ZarinmuKer se:/te ihm ein iiners rhütterliches 
Nein entgegen. Marie hcdorowna iiatte aus ihrer Heimat ein 
Frluleln von Schilling mitgenommen, die dann mit dem 
General Benckendorff verheiratet wurde. Eines Tages flüsterte 



Digrtized by Google 



- 272 - 



man dem Grossfürsten Paul zu, alle Welt behaupte, er stünde 
unter dem Pantoffel seiner Frau und folgltcli auch unter dem 
Einflüsse der Frau v. Benckendorff. Paul wollte: daitun, uass er 
durchaus kein Pantoffelheld sei und ' knüpfte deshalb mit 
Katbarina Nelidow Bezieh ung^en an. Frau von Benckendorff 
aber wurde in der rücksiclilslosesten Weise vor die Türe 
gesetzt. E.ine Nehenbuiilerin hatte Marie Fedorowna in der 
übrigens hässlichen Nelidow nicht. Zwischen Marie Fedorowna 
und dem FrKuleln Nelidow herrschte aufrichtigste Freundschaft. 
Beweis dessen ist der Briefwechsel, der 1797 bis 1828 zwischen 
beiden Damen unterhalten wurde.-'> Anders gestaltete sich die 
Lage, als 1798 Anna l.opuchin zu Hof kam. Die bisher 
schöne Eintracht in der Zarenfamilie wurde plötzlich zerrissen, 
Faul systematisch gegen sein eigen Fleisch und Blut aufge- 
hetzt Anna Lopuchin besass den Mut, dem Zaren ins Gesicht 
zu sagen, dass sie ihn nicht lieben könne, weil sie bereits 
eine andere Wahl Sfelroffen habe. Paul verzichtete auf jede 
Gegenliebe und war einverstanden damit, dass im Februar 
1800 Anna Lopuchin den Fürsten Gagarin heiratete. Im Herbst 
jedoch, als Zar Paul das eben iertig gewordene Michailüw- 
Palais bezog, übersiedelte die junge Fürstin Gagarin ebenfalls 
dahin. Man hatte Vorsorge getroffen, dass die Zarin den 
Zaren nicht besuchen konnte, dagegen führte eine Wendel- 
treppe vom Zimmer des Zaren in das Schlafg^emach der Fürslin 
Gagarin. Bald nach dieser Übersiedlung war Marie Fedorowna 
nahe daran, mit ihren beiden ältesten Söhnen eingesperrt zu 
werden. Der Staatsstreich 1801 bewahrte sie vor diesem Lose. 
Mit der Art aber, wie der Staatsstreich ausgeführt wurde, war 
die Zarin durchaus nicht einverstanden imd sie g^ab so lange 
keine Ruhe, bis die Pahien, Panin und Bennigsen vom Hofe 
entfernt waren. Ihren Schwiegertöchtern (vgl. Nr. 3 und 4; 
war Marie Fedorowna eine harte Schwiegermutter. Derb war 
die Zurechtweisung, die sie sich t8J2 beim Freiherrn von 
Stein holte. Auf die Nachricht, dass Napoleon aus Moskau den 
R(lck7Ug an?]^eireten habe, brach in Petersburg nicht enden- 
wollcnder Juiiel ans, Oelegerulicli eines Diners sagte Marie 
iedoiüwiia /u Stein: „Wenn jetzt noch tin trai»zösischer 
Soldat durch die deutschen Grenzen entrinnt, so werde ich 
mich schämen, eine Deutsche zu seint" Stein erwidertet 
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«Majestät haben sehr unrecht, so etwas hier auszusprechen 
und zwar ober tin so grosses, treues, tapferes Volk, welchem 

,in7i!t^ehörcn Sie das Glück babm Sie hälfen sagen sollen, 
nicht des deutschen Volkes schäme ich mich, sondern meiner 
Brüder, Vettern und Genossen, der deutschen Fürsten! Ich 
habe die Zeit durchlebt, ich lebte 1791, 92, 93, 94 am Rhein. 
Nicht das Volk hatte schuld, man wusste es nicht zu ge- 
brauchen. Hilten die deutschen Fürsten Ihre Schuldigkeil 
getan, nimmer wäre ein Franzose (Iber die Elbe, Oder und 
Weichsel, geschweige über den Dniepes gekommen!" — 
„Sie mügen vielleicht Recht haben, Herr Baron, icli danl<e 
Ihnen für die Lektion', schloss Marie Fedorowna das Oe- 
sprlch. Marie Fedorowna brachte es zuwege, stundenlang 
auf einem Flecke zu stehen, zur Verzweiflungf ihrer Umgebung, 
die oft nahe daran war, ohnmächtig zusammenzubrechen. Sie 
war .eine Tyrannm, welche die Leute tot stehen konnte." 
Um ihr einen Wirkungskreis zu eröffnen, vertraute ihr Al«(ander 
die Aufsicht über alle welbilchen Erdehungsanstalten und Frauen- 
Spitäler an. Man verkehrte aber nicht gerne mit ihr, da sie sehr 
auf Ordnung und ehrliche Oeldgebarung sah. Obschon 
politischen Geschäften fern gehalten, war Marie Fedorowna 
doch die wichtigste Frau ilires Zeitalters, denn in ihr ver- 
körperte sich die Machtfalle Russlands vereint mit bedeut- 
samen Faktoren Deutschlands. 

Ahnliches gilt von der Zarin Elisabeth (vgl. Nr. 3), deren 
Schwestern in Schweden und Bayern Königinnen waren. Sie 
selbst war eine schöne, durchaus sympathische Frau, die ihr 
eheliches Unglück mit Heroismus trug. Die Petersburger 
Oesellschaft war flusserlich feiner geworden, innerlich aber 
huldigte sie denselben Grundsätzen, wie sie unter Katharina Ii. 
üblich waren. Der sardinische Gesandte, Graf Josef de Maistre 
hat einst vicigelesene Memoiren hinterlassen, die zur Genüge 
dartun, uass in Petersburg das weibliche Element tonangebend 
war. Wandle sich de Maistre an IvUnner um Nachrichten poli- 
tischen Inhaltes, so erfuhr er selten etwas; bei den Damen 
dagegen fand er neben regem Interesse stets auch sachliche 
Kenntnisse und einen erstaunlichen Scharfblick. Als bejalirter 
Mann konnte de Maistre zumeist nur bei bejahrten Damen 
seine Erkundigungen einholen, er schrieb also nach Hause, 
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man möge ihm unverweilt eine jflngere Kraft zur Verfügiing^ 
stellen. ,Dor Mann muss jung sein. Mit 30 jähren ist man 
hier schoo zu alt Uir die Damen und wenn man als Vierziger 
nicht zum ait«n Eisen geworfen wird, so tun es die Damen 
rein nur aus l^flichkelt. Icli wünsche ferner, dass der junge 
Mann tanzen, zeichnen, theaterspielen und hauptsächlich auch 
musizieren kann. In der Gesellschaft, die nirg^endwo auf der 
ganzeo Welt so flatterhaft und unmoralisch ist wie hier, kann 
ich nur einen solchen jungen Mann brauchen, der mir von 
den Frauen die Oebelmnisse ihrer Oatten heiauslodct*."> Der 
Brief wurde in Chiffren am 19. August 1803 geschrieben. Für 
die Zarin Elisabeth brachen schwere Tage an, als <]p T^Oö 
durch die schmachtenden Augen einer Nebenbuhlerin iiinweg- 
kokeltirt wurde. Ein volles Jahczehnt behauptete die be- 
zaubernde Nariscbkift siegreich den Platz, bis sie sieh selbst 
den Sturz bereitete. Die Narischkin knOpfte 1816 mit dem 
Generaladi'utanten Alexanders, Oraf Adam Oscherowski ein 
Verhältnis an Eines Tages erschien unerwartet der Zar, der 
Oeneraladjutant hatte nicht mehr Zeit, sich in einem Kleider- 
schranke zu verbergen. „Du hast mir — rief Alexander 1. 
acbmerzlteh — das Uebsie genommen, was ich auf der Welt 
hatte. Ich werde dich aber h'olz deiner schlechten und un* 
dankbaren Tat weiter wie meinen Preund behandeln. Deine 
Beschämung soll meine Rache sein!" 

Im Gegensatz zu Alexander I. und Nikolaus i., die zu 
den schönen Minnem geborten, war Konstantin (vgl. 
Nr. 4) ein hässlidter Mann. Ausserlicb wie inncriicb war er 
dem Vater nachgeraten, er besass wie Paul 1. die flache, auf* 
gestülpte Nase, war breit und derb von Wuchs, so dass man 
ihn für einen KalmQken halten konnte. Konstantin gefiel sich, 
ostentativ als Altrusse autzutreten. Wohl hauptsächlich aus 
diesem Gründe Hess er selten eine Gelegenheit entwischen, 
Leute zu prOgeln, auch Offentlldi bei Paraden und Festlich- 
keiten. Verstand besass er wenig, seine Kenntnisse waren 
«ehr dürftig. Soldat mit Leib und Seele hielt er sich für 
einen Feldhcrrn, weil sein Falkenauge jeden sciiiecht sitzenden 
Knopf, jeden mangelhaft gepilegten Schnurrbart entdeckte. 
In der Schiacht bei Austerlilz unterstand ihm die Reserve 
(10 Bataillone und 18 Eskadronen). Cr wurde umringt und seine 
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Kolonne hatte die grössten Verluste aufzuweisen. Stetiger 
Begleiter Alexanders l., forderte Konstantin 1807 in Tilsit und 
1808 in Erfurt zu Vergleichen lieraus, die niclit zu seinen 

Gunsten sprachen. Im Januar 1810 lernte er in Twer den 
Geschicliissclireiber K a r a m s i n kennen. Nach Tisch liess sich 
Konstantin etwas über russische Geschichte erzählen. Was er bei 
dieser Gelegenheit hörte, war alles, was er über die Geschichte 
Rüsslands wusste. Dass er sich dessen immer auch rtthmte, macht 
die Sache doppelt heiter. Den Feldzug 1813/14 machte Konstantin 
im Monarchen Hauptquartier mit. Auf Mettemich's Veranlassung 
bekam Konstantin auf dem Schlachtfclde von Leipzig dn' In- 
haberstelie des ältesten österreichischen Reiterregiments Dem 
Einzüge in Paris folgte im Juni 1814 der Besuch in London, 
im Herbst die Reise nach Wien. Hier fohrte Konstantin einen 
peinlichen Auftritt mit dem Fürsten Alfred Windisch-Orltz 
herbei. Sich auf russischem Boden glaubend und auf die 
Inhaberrechte pochend, verlangte Konstantin vom Oberst 
Windisch-Grätz die Ausführung eines unsinnigen Befehls. 
Windlsch-OrSlz versagte den Gehorsam. Darauf versetzte 
Konstantin dem Oberst einen Schlag. Der Oberst zog 
aber vom Leder, so dass Konstantin eiligst in die Hofburg 
flüchtete Dann musstc er Wien iibrrhnnp' \frlassen. Nacli 
Warscliau übersiedelnd, tJbernahm Konstatiiin oas Kommando 
über alle Truppen des neu errichteten Königreichs Kongress- 
fioUn. Cr widmete sich dieser Aufgabe mit grossem Eifer, 
Hess sich aber vom Jflhzorne bioreissen, Offiziere zu schlagen. 
Einige Selbstmordfalle waren die unmittelbare Folge und dem 
Ansehen des Grossfürsten nicht sehr zuträglich. Die in den 
Franzosenkriegen gewonnenen Erfahrungen fasste er in den 
klassischen Ausspruch zusammen: „Ich mag den Krieg nicht, 
er versudelt die TruppfMi.* Noch unter Katharina It. war 
Konstantin verheiratet worden, die Ehe fiel aber schlecht aus. 
Schon 1801 war Konsfantin gewillt, die Schwester der Marie 
Narischkin zu heiraten. Seine Ciemahlin, die den Ruf einer 
leichtlebigen Dame hatte, begab sich nach Koburg ins Eltern- 
haus. Ein 1814 unternommener Versuch, die eheRdie Oemain- 
schaft wieder herzustellen, scheiterte am Widerstande der 
Koburgerin. In Warschau verliebte sich Konstcintin in die 
graziöse und geistreiche Gräfin Grudiinsica. Vor der niedlichen, 
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sanften und kleinen Puppe wurde der ungeschlachte Bär zum 
Lamm. Drei Jahre mühte sich Konslantin ab, Gegenliebe zu 
erregen. Aber nur um den Preis der Heirat war dies zu 
iiaben. Man legte dem Grossforsten nahe, eine standesgemasse 
Prau aus deutschem Fflrstenhause zu nehmen, er aber sagte: 
, Bewahre mich, Herr, vor Wassernot und Feuer und einer 
deutsclien Prinzessin !" Auf Konstaniins Begehren löste der 
Zar die koburgischen hessein am 1. April 1820 und am 
24. Mal trat Konstantin mit der Gräfin Orud2inslca zum Altar. 
Zuvor aber hatte der Grossfürst eine Urkunde unterschrieben» 
die den zu erwartenden Kindern das Recht der Thronfolge 
absprach. Zwei Jahre spater, aui 14. Januar 1822, verzichtete 
Konstantin auch für seine Person auf den Thron. Es bedurfte 
aber noch eines ganzen Jahres, bevor die Erklärung rechts- 
kraftig wurde, erst am 28. August 1823 versah der Senat das 
Dokument mit der zustimmenden Klausel. Dass man aber 
die Sache geheim hielt, war ein VGr!iäii<ynisvoller Fehler, denn 
auf Konstantin bauten die Dekabrisfen itiren Plan, die Wohl- 
fahrt Russlandb neu zu begründen. Nach allein, was Konstantin 
bisher geleistet hatte, war er wohl am allerwenigsten fQr die 
ihm zugedachte Aufgabe geeignet. 

Alexandra (vgl. Nr. 5) war schon als Kind dem 
Könige Gustav iV. %on Schweden verlobt worden. Bald 
nachdem Gustav IV. die Regierung angetreten halte. Kam 
er, durch Katharina 11. aufgefordert, 14. August 1796 nach 
Petersburg. Das Brautpaar fand aneinander Gefallen, man 
setzte fOr den 21. September die offizielle Verlobung des 
jungen Paares fest. Zwischen der Zarin und dem jungen Bräu- 
tigam waren alle Punkte des Heiratskontrakies durchbesprochen 
worden. Iline Stunde vor der anberaumten Feier, um 6 Uhr 
frtlh begab sich Fürst Plato Zubow in Begleitung des 
Ministers des Aussem Markow zum Bräutigam, um den Che* 
kontrakt unterschreiben zu lassen. Der junge König war so 
vorsichtig^, das Dokument vorerst durchzulesen und entdeckte 
nun, dass man in den Kontrakt verschiedene Bestimmungen 
eingeschmuggelt hatte, die mit der ursprünglichen Fassung 
nicht vereinbar waren. So sollte die Braut nicht nur den 
orthodoxen Glauben beibehalten, sondern auch, unter dem 
Vorwande freier Religionsfibung, eine Anzahl Personen nach 
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Schweden bringen, deren Aufgabe dtrin bestand, das junge 
Ehepaar im russischen Sinne zu lenken. Zubow und Markow 
haften t^ehofft, den Bräutijatn überniinpcln zu können. SlatI 
dessen erklärK- Gustav I\ .. dass er cien Kontrakt nicht unfer- 
schreiben werde. Um 7 Ulir Irüh versainmeite sich der Hof 
ZU grosser Gala, wer aber nicht erschien, war der Bräutigam. 
Drei Stunden lang wartete Katharina IL, der Bräutigam blieb 
aus. Katharina 11. wankte hinaus, unmittelbar darauf erh'it sie 
einen Schlaganfall. Das unschuldige Opfer der Intrigue, die 
unglückliche Braut musste hinausgetragen werden und verfiel 
in einen Weinkrampf. Am 23. September, dem Namenstage 
der OrossfOrstin Anna (vgl. Nr. 4) fänd ein Ball statt. Die 
Stimmung^ war flau Sowohl die Zarin als nuch der junge 
König besuchten den üall, wecliseltoti abt-r kein Wort mit 
einander. Die Braut blieb dem Peste überhaupt ferne, Wider 
Zubow und Markow wurden Rufe der Entrüstung laut, die 
Schlauheil dieser beiden Herren hatten dem russischen Hofe 
dne unerhörte Demütigung zugezogen. In den nächsten Tagen 
fand zwischen der Zarin und dem jungen Könige eine Unter- 
redung unter vier Augen statt. Gustav IV erklärte abermals, 
einen Kontraki nicht untvrschreiben zw können, dessen Inhalt 
mit den Gesetzen seines Landes in \\ iderspruch stehe. Da 
auch die Zarin nicht nachgab, endete die Unterredung resui- 
tallos und am 1. Oktober, dem Geburtstage Pauls, reiste 
Gustav IV. ah. Alexandra, eine früh entwickelte Schönheit, 
hoch \on Wuchs und majestätisch in Haltung, besass einen 
blendend weissen Teint. Das lichtbraune Haar fiel in dichter 
FQlte auf die runden Schultern herab. Von Haus aus eine Froh* 
natur, munter und witzig, trug Alexandra lange an den Folgen 
der zur(ickgegang:enen Veriobung. Ihre ganze Kindliell hatte 
sie in der Vorstellung zurtlckpelegi. dass der Thron von 
Schweden ihr gehören werde. Die liebreizende Grossfürstin 
war aber unter keinem guten Siern geboren. Als sie nach 
Österreich verheiratet wurde, war das saubere Dloskürenpaar 
Kutaisow Rastopschln am Ruder. Die Heirat verfolgte selbst- 
ve^^ländlicll politische Zwecke, es galt. Russland und Öster- 
reich ffir die Dauer des zweiten Koalatii)n?kriegc? innig 7\i 
binden. Alexandra, am 3. M.lrz 1199 als Uiaiu des trzherzogs 
Josef proklamiert, rüstete sich bebenden Herzens für die nahe 
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Hochzeit. Am 1. Oktober wurde ihr mitgeteilt, dass der Zaren- 

faof sich nicht nur vom Koalationskriege zurflckziehe, sondern 
auch mit Wien auf denkbar schroffe Weise gebrochen habe. 
Wieder gab es Tränen, wird der Bräutigam kommen oder 
wird er handeln wie Gustav IV. r Der Wiener Hof benahm sich 
nobel, man entgalt nicht an der Braut, was die Firma Kutaisow- 
Rastopschln eingefädelt hatte. Erzherzog josef fuhr nach Peters- 
burg und am 30. Oktober 1799 fand zu Oatschina die Ver- 
mählungsfeier statt. Hierauf reiste Alexandra in ihre neue 
Heimat nach Ungarn, wo Erzherzog Joset die Stelle des 
Paiatins bekleidete. Nach soviel Prüfungen erblühte der jungen 
f rau das stille OlQclc, von einem hochsinnigen Manne auf 
Händen getragen zu werden. Mit rauhem Griffe jedoch knickte 
der Tod das herrliche Geschöpf, Alexandra hauchte im ersten 
Wochenbette ihre Seele aus. Am 8. März 1801 kam sie mit 
einer Tochter nieder, die nur wenige Stunden lebte, am 
16. Marz folgte die Wöchnerin nach*). So kurz auch die Che 
wahrte, in Ungarn blieb die Episode unvergessen. Kossuth's 
Absicht am 8. August 1849, das Haus Romanow mög* l n ^arn in 
Besitz nelimen, hing psychologisch mit dieser und noch einer 
andern tpisode zusammen, — Ähnlich erging es der nächsten 
Grossiürstin Helene (vgl. Nr. 6), auch hier knickte der Tod ein 
blühend schönes Geschöpf in der Blüte der Jahre. Helene 
eHreute sich in ihrer neuen Heimat grosser Beliebtheit. Am 
Berliner Hofe war ihr Einfluss nicht unbedeutend, ihrer Mit- 
wirkungf bei der Monarchenzusammcnkunfl in Mcmcl 1802 
wurde auf Seite 223 bereits Erwähnung getan. - Die Heirat 
der Grossfürstin Marie (vgl. Nr. 7) erregte in der Peters- 
burger Oesellschaft keine grosse Freude, weil man den 
Bräutigam für zu unbedeutend hielt. Allgemein wurde die 
Braut bedauert, so tief unter ihrem Range heiraten 7ii mtissen. 
Bevor Marie Fe(ersl)urg' verlicss, fand im Theater ein Abschieds 
fest statt, zu welchem das diplomatische Korps geladen war. 



') In der Genealogie des ästerreichtodico lUiStrlMUtsn trägt diese 
Tuchler den .Namen Alexandra Pawlowna, woraus zu vermuten Ist, 
dass die Taufe nach griechUchem l^itus erfolgt sei. Die Bezeichnung &n 
sich ist aber nicht zutreffend, denn nacli russischem Brauche niuiste das 
Kind Alexandra Josipowna (nach dem Vater) und nicht (nach dem Oross- 
valer) Pawlowna heissen. 
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Der sftrdinische Oesandte Oraf de Md$tre gehörte zu jenen, 

die über den Brauiigam nicht entzflckt waren. ^Ein l<leiner 
deutscher Korporal, gröber als seine Stiefel, ohne Geist und 
obendrein weniger Untertanen besiizcnd als der Zar Grenadiere 
hat." Ungern sah man Marie abreisen und es wurden Besorg- 
nisse laut, ^e werde wfe ihre beiden altem Schwerstem eines 
frühen Todes sterben. Weder die Todesahnungen erfflllten sich, 
noch auch behielten jene recht, die von einer schlechten Partie ge- 
sprochen hatten. Marie fand in Weimar den Ahme;sier Goethe 
und dieser sorgte schon dafür, dass der Weimarer Hof genug Glanz 
mbreHete. — Sehr bewegt gestahete sich der LelKnslauf der 
Grossffirstin Katharina (vgl. Nr. 8). Seit 179B war sie zu- 
gedacht dem späteren König Ludwig I. von Bayern, der sich 
auch in aller horm als Bräutigam beirai litete. Nachdem 1804 die 
Verlobung proklatjiiert worden war, kam der Bräutigam 1807 
nach Tilsit und fragte bei Alexander I. an, wann die Hochzeit 
stattfinden werde. Aiexander i. gab eine ausweichende Antwort, 
n war ein anderes Projelct aufgetaucht. Napoleon wollte die 
GrossfUrstin verheiraten mit seinem Bruder jeröme, der dabei 
Herzog voti Warschau werden sollte. Der Plan jedoch 
scheiterte an dem Widerstande der Zarin Marie Pedorowna. 
In Erfurt 1808 hielt Napoleon ftir sich selbst um die Hand 
Katharinas an, abermals legte die Mutter ein Veto ein und 
machte noch im Herbst einen Bräutigam, den Oldenburger 
Prinzen ausfindio:, Die Partie galt zwar nicht als ehenbürn'g, 
doch gfab Maria Fedorowna zur Antwort, der kleine Olden- 
burger sei immer noch mehr wert ais der i~ranzosenkaiser. 
Prinz Georg von Oldenburg wurde in Russland naturalisiert 
und gut versorgt. Nach der Vermahlung richtete Katharina in 
Twer ihren Hofhalt ein. Karamsin war ständiger Gast, 
seinen historischen Forschungen brachte Katharina das leb- 
hafteste Interesse entgej^en. Aber auch für Kriegsgeschiclite 
und ingenieurwissensciiaiten bekundete Katharina einen er- 
staunlichen Eifer und da sie ein gutes Oedlchtnis besass, 
verblüffte sie manchen Offizier durch ihre geistige Ober- 
legeniieit. In kurzen Zwischenraunten schenkte sie 7wei 
Söhnen tias Leben i Ant^n^f 1810 und 26. |-ebriiar 1812). 
Napoleons üewaltaki ani Ii. Dezember 1810. der das 
Herzogtum Oldenburfr ftjr j^wkreich In Beschlag nahm, vcr- 
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anlasste die oldenburgische Familie, nach Russland zu flüchten. 

Dass Alexander I. erklärte, er müsse die Absetzung des 
oldenburgischpn Schwag-crs wie einen vor ganz Europa er- 
teilten l auslscliiag empfinden, konnte niemand wundernehmen. 
Ebenso begreiflich ist es, dass Katharina eine grOndliche 
Abrechnung mit Napoleon glühend herbeisehnte« Wahrend des 
Krieges von 1812 stand Katharinas Gatte als Generalleutnant 
im Felde, wurde aber am 27 Dezember vom Spitaltyphus 
hinweggerafft. Nun Witwe geworden, wich Katharina nicht 
mehr von der Seite Alexander i. und stachelte den Bruder 
unaufhörlich zu Taten an Mit Stein eines Sinnes, trug sie viel 
bei zur Eröffnung des Peldzuges von 1813, Katharina wurde 
ein integrierender Bestandteil des russischen Hauptquartiers. 
Sie begleitete Alexander nacii Kalisch, nach Sachsen, dann 
nach Reichenbach und Trachenberg. 17. bis 22. Juni wohnte 
sie in OpoCno den Besprechungen bei, welche der Zar 
mit Metternich pflog. Eine Zelt lang war sie in Prag In der 
folge berührte sie Leipzig und Frankfurt, im März 1814 
erschien sie in I'aris, im Juni in London, wo sie insoferne 
politisch tätig war, als sie e;ne bereits beschlossene Verlobung 
sprengte und dafür eine Doppelheirat zustande brachte. Die 
Erbtochter Georgs IV. von England sollte den Kronprinzen 
von Oranien heiraten. Katharina setzle nun durch, dass die 
englische Prini:e5>;n dein Prinzen Leopold vr)n Koburg die 
Hand reichte, den Kronprinzen von Oranien dagegen bekam 
die ürossfürstin Anna (vgl. Nr. lOj. Den Winter 1814 auf 15 
verbrachte Katharina in Wien. Der Exkaiserin Marie Luise 
setzte sie staric zti und war unermüdlich in Fragen, ttber 
Napoleon I. intime Details zu erfahren, üelegentlich einer 
grossen Soiree wurde der Orossfdrstin der ösierreichische General 
Baron De Vanx vorgestellt, der im Rufe stand, einer der 
btisien Kriegsingenieure zu sein. Die Fama liatie Iiier nicht 
flbertdeben, De Vaux verdiente tatsächlich diesen Ruf. Flugs 
beschloss Katharina, dein gewesenen Lehrmeister des Erz- 
herzogs Johann an den Zahn z;i fühlen und verwickelte Ihn 
in ei:i tiefernstes Cu spräch. Von Lippen, die nur zum Küssen 
geiiiaciu scliienen. entströmte nun ein Schwall technischer 
Ausdrücke. Spraclilos vor Erstaunen hörte De Vaux zu, die 
Orossfdrstin zeigte Kenntnisse, die jedem Genitä-Offizler zur 
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Ehre gfereichi liaticn An ihrem Namenstage, ö. Dezember 1814 
wurde Katharina mit dem Kronprinzen von Wurit'imbcrg ver- 
lobt — Die Grossfürstin Anna (vgl. Nr. lOj war nahe daran, 
Napoleons Gemahlin werden zu mOssen. Im Winter 1806 auf 9 
als die Scheidung von Josefine Beauharnais im Oangfe war, 
liess Napoleon I. um die Hand d^r erst 14j.liirigen OrossfOrslin 
anhalten. Annas Mutter, die bislicr jede V eri)indu!ii:; mii 
dem Hause Bonaparte auf das entschiedenste zurückgewiesen 
hatte, wagte nach dem Kriege von 1809 das Heiratsprojekt 
nicht mehr oßeti zu bekämpfen. Am 28. Dezember 1809 hielt 
Cauhiincourt in aller l'orm an. Alexander i. sagte zwar zu, 
aber in setir ktlhlcr Weise. In vier I^cfcrsburgcr Gcscilschafft 
galt aber die Heirat ais ausgemachte Saciie. Inzwischen änderte 
Napoleon seine Meinung und warb in Wien um eine Braut, 
die er mit Hilfe Metternich*s sofort auch bekam. WAhrend des 
Wiener Kongresses versuchte Stein, allerdings vergeblich, 
dem Zaren Alexander begreiflich zu machen, dass die deutsche 
Kiein^tnaterei sich iibcrlebt habe. Stein vertrat den Standpunkt, 
dass in Deutschland nur zwei Siaatsgebiide möglich seien, ein 
protestantisches Norddeutschland unter dem Hause Hohen- 
zollern und ein katholisches Soddeutscbland unter dem Hause 
Habsburg-Loihringen. Di« Argumente Stein's vermochten ilcn 
Zaren nicht tu erwännen. .Alexander g^ab ;aic!i den Grund 
hielür an, die kleinen deutschen Dynastien brauchte der 
Zarenhof, ,um die Grossiiirsten und Grossiürstinnen künftig 
mit passenden Mariagen versorgen zu können". Darauf 
erwiderte Stein, unverwQstlich derb wie immer: «Das habe 
ich freilich nicht gewusst, dass Cure Majestät aus Deutschland 
eine russische Stutcrei zu machen beab"^ chtip^cn 

Mit der aus Preussen staitinwnden Zarin Alexandra 
(vgl. Nr. 11) verwirklichte sich ein schon 1742 geäusserter 
Wunsch. Die Hiuser Romanow und Hohenzollern hatten 
schon damals in Blutsverwandschafl treten und zu diesem 
Zwecke eine Schwester Friedrichs def; Grossen ntit Peter III. 
verheiratet werden sollen Statt der Sciiwester schickte aber 
Friedrich II. die anhaltische Frinzess nach Russland, weil er 
den Dingen doch nicht recht traute. Aus der unscheinbaren 
anhallischen Prinzess wurde wieder Erwarten eine grosse Zarin, 
mit der an jedem europäischen Hofe ernstlich gerechnet werden 
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musste. hriedrkh II. war denn auch beflissen, sich eine goldene 
Brückt' zu bauen, was ihm 1776 vorlrefflich gelang. Die dritte 
Etappe aut diesem Wege bildete die Frinzess Charlotte, welche 
1817 nach Petersburg verheiratet wurde. Schon 1809 halten 
die Qtern der Prinzess den Entscbluss gefasst, diese Heirat 
anzub;ihnen, doch erst im Frühjahr 1814 konnte man den 
Plan energisch in Angriff nehmen. Während das Munarchen- 
Hauptquartier in Troyes weilte, bekam der präsumtive Bräuti- 
gam die Erlaubnis, dem Ende des Feldzuges beizuwohnen. 
Niicolaus reiste über Berlin, Weimar und Basel nach f ranicreich. 
Als er Ende April in Paris eintraf, war der Waffenlärm längst 
verstummt und so kehrte Nikolaus im Juli nach Pet'T^'hurg 
zurück. Als Napoleons Flucht aus Flba 1-^15 abermais den 
Krieg emtesselte, wurde Nikolaus neuerdings ins Monarchen- 
Hauptquartier berufen. Er berührte wieder Berlin und wurde 
der Prinzess Charlotte vorgestellt. Dann reiste er nach Heidel- 
berg und in der Suite seines Bruders Alexander gelangte er 
nach Paris. Hier befehligte Nikolaus am 10. September I.S15 
aut dem Camp des vertus iwvn erslenmaie eine Abteilung 
mit gezogenem Säbel. Wellington lieh ihm dazu ein englisches 
Vollblutpferd. Niicolaus war aber ein schlechter Reiter, teils wegen 
sdnes grossen Körpergewichts, teils wegen der rflden Hand. 
Als er seine Abteilung defilierend vorbeiführen sollte, wurde 
der (Jaul piöi/iich störrisch und Stockte den Reiter aus dem 
Sattel. Angesiciits aller Potentaten liel Nikolaus zu Boden. 
Talleyrand leistete sich den Witz, dem Monarchen zuzurufen: 
„Möchte er doch stets so auf das Feld der Tugend (camp 
de vertu) fallen und nicht auf das des Lasters l"''^* An 160.000 
Mann waren 7u der Parade ausg^erückt und da die Russen 
vorher Wunderdingo von ihren f:xerzierkünstcn erzählt h.ttten, 
beschloss Weüingion, ihnen einen Denkzettel zu erteilen. Das 
Unglück wollte, dass zwei russische Regimenter die Oefilierung 
nicht Idaglos vollftlhrten. Wellington machte eine hohnische 
Bemericung, Alexander 1. geriet darob in Zorn und Hess beide 
RegiiTients-Kommandanten vom Fleck weg auf die Hauptwachc 
schicken. Die Haupiwache versahen aber an diesem Tage 
englische Truppen. Unter den russischen Offizieren erregle 
der Vorfall Erbitterung und der Oeneraiadjutant Aiexei Pet. 
j ermo low sagte zu NikoUius: «Glauben Sie, Hoheit, dass die 
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russischen Soldaten dem Kaiser und nicht dein Vaterlande 
dienen ? Wir sind nach Paris gezogen, um Russland zu ver- 
teidigen, nicht um zu paradieren ! So lässt sich die Anhäng- 
lichkeil der Armee nicht erM'erben.**) 

Auf der Rückreise nach Petersburg kam Nikolaus am 
22. Oktober 1S15 nochmals nach Berlin und wurde am 
4. Novembor \L'rlobt. Anfciiig' 1816 erschien biM Prin/ess 
Charlotte der Pope Musowiki, der sie für den Übertritt zum 
griechischen Olauben vorbereitete. Der Bräutigam stattete der 
Braut im Oktober 1816 einen Besuch in Berlin ab. Hierauf 
ging^ Nikolaus tiach England, um Eindrücke zu sammeln, was 
aber nicht der hali v ar Im März 1HI7 England verlassend, 
nahm Nikolaus die Heinii i.ise natOrlicii wieder über Berlin und 
verweilte da einen Monat. Uaraut begab er sich nach Hause, 
am 12. Juni folgte ihm die Braut nach. In Petersburg g^ing 
am 3. Jutt der Olaubenswecfasel vor sich» am 13. Juli 1817 
erfolgte die Vermahlung. Allgemein wird behauptet, dass die 
Metamorphose nur auf Su^serliche Dinge sich erstreckte, im 
Herzen sei Alexandra nicht nur die treue Deuisctie, sondern 
auch die treue Protestantin geblieben. Im Verlaufe der Ehe wurde 
Alexandra zehnmal Mutter, dreimal aber erfolgten Frühgeburten. 
Das für Alexandras Lebenflaui gewichtigste Ereignis brachte 
das Jahr 1820: Die Heirat des Orossfürsten Konstantin. Mit 
der Möglichkeif, dereinst auf den Tliron zu gelangen, konnte 
sie von da an rechnen. Im Frühjalir 1821 stattete Nikolaus 
dem Berliner Hofe einen längeren Besuch ab. Hiebet ereignete 
sich eine bezeichnende Episode. Auf den Vorschlag des 
Grossfarsten veranstaltete man in Potsdmi eine felddlenst- 
übung, zu der aber nur Offiziere beigezogen wurden Aus 
Subalternoffizieren bildete man zwei Glieder, Stabsoffiziere kamen 
an die Flügel. Den einen Zug mit Mützen kommandierte General 
V. Witzleben, den anderen Zug in Tschakos der General v. Block. 
Der Prinz von Hessen, der Grossfflrst Nikolaus, sämtliche Prinzen 
des preussischen Königshauses waren eingereiht Bei der Tschako- 
partei versah der spfitere Kai«;er Wilhelm 1. den Dienst des 
Zugsführers. Konstantin war Mügelmann. Konstantin hatte zu 



*) NlJiolaHi vcrgfMs die Bemerkung nicht. Als «r Zar wurde bekam 
Jermolow den Abtciiied. 
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seiner ?on<;tigon Au<;nKfmig noch Gim-n feidmässip gepackten 
Tornister aufj^esclinaiit darin eine Fortion Reis zum Kochen. 
Nachdem beide Parteien ihre Ausgangsstellung bezogen hatten, 
wurde Nikolaus an der Brücke über den Golmer Damm als 
Posten auf^efOhn. Gegen Abend kamen dte Prinzessinnen 
angefahren und besichtigten die Stellungen. Konstantiti Hess 
die Damen nnoehindcrt über die Brücke passieren. Als jedoch 
ein Kdchenu agen nachfoi^^te, um das feindliche Lager zu 
erfreuen, nahm Konstantin die wertvolle Ladung als Kriegs- 
beute in Beschlag. Nikolaus machte nun selbst ein feuer an, 
kochte seinen Reis und verzehrte ihn mk grossem Wohl- 
behagen. Erst nach Beendigung des Manövers erhielten die 
Prinzessinen ihren Pourgon.*) Die schwersten Stunden ihres 
Lebens machte Alexandra in den Dezembertagen 1825 durch. 
Wie eine Palastrevolution in Ku^slaud aussah, hiefür hatte 
Alexandra zwei kompetente Zeugen, Ihren eigenen Gatten und 
dessen Mutter. Unauslöschlich war in die Seele ihres Gatten 
die Erinnerunf^ an die Nacht vom 23. auf 24. Mfirz 1801 ein- 
gegraben, tr und sein Bruder, Orosstiirst Michael (vgl. Nr. 12) 
lagen damals in tiefem Schlafe. Plötzlich zerrt jemand die 
Kinder aus den Betten, es war die Mutter Erscfaret^t durch 
den Waffenlflrm, durch das Schreien und Foltern der 
betrunkenen Offiziere, die den Staatsstreich in Szene setzten, 
jagt die Mutter Ober den langen Korridor zu den Clemächern, 
wo Paul 1 sich aufhielt. Um was es sich handle, wusste 
Nikolaus nicnt, er fühlte nur, dass ihn die Mutter an der Hand 
mit sich fortriss. Ein riesengrosser Mann — es war Pahlen - 
trat der Mutter entgegen, geleitete sie Sdmt den Kindern in 
ihr Zimmer zurück und sagte kalt: «Madame, restez tranquille, 
il n'y a point de danger pour vous!" — ,Et mon mari?" 
rief >\arie Pedurowna voll Angst. Die Antwort blieb Pahien 
schuldig. Weniger grauenhalt, aber doch noch uunier schrecklich 
genug vertief die Truppenmeuterei am 26. Dezember 1825. 
Umgeben von ihren Hofdamen wartete Alexandra bebend und 
zitternd auf den Ausgang des Kampfes. Als Nikolaus, den 
Rat Toü's befolgend, um Kanonen schickte, ging zugleich 

*• '")ie Wiistiino uc clio licr Orossfürsi hei dieser Oei.' UU;;. 
wurdü noch beim Ftisiiicr-Uataiiion des 1. üarde-Kegiiiients zu Fuss 
aitfbewalirt. 
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ein Adjutant an Alexandra ab, um sie auf die folgenden 

Ereignisse vorzubereiten. Obäclion nun Alex.mdra wussfe, 
dass Kartätschen krachen würden, der Schall des ersten 
Schusses gellte ihr derart in die Seele, dass sie in TrSncn 
aufgelöst auf die Knie sank und händeringend um das Leben 
ihres Oatten betete. Um 6 Ufir abends erscliien Nilcolaus, 
furchtbar aufgereft. Unmitieibar darauf wurde «in Danic« 
SOttesdienst abgehalten, die ausgerOcIcfen Truppen aber blieben 
unter den Waffen. Kosakenpatrouillen durchstreiften die Stadt, 
Geschütze rasselten auf und ab, Wachfeuer wurden angezündet 
und das fahle Licht qualmender Hoi7scheite leuchtete von 
der Strasse in den Zarenpalast hinein. Alexandra hat diese 
Stunden nicht verwunden, ihr Nervensystem wurde fOr immer 
zerstört. Im Gesicht blieb ein Icrampfhaftes Zucken zurück. 
Nach dem letzten Wochenbette magerte sie zum Skelett ab^ 
ihre Haltung wurde gespensterhaft. Peinlich wirkte auf Fremde 
ddü beständige Kopfnicken, die einst blühende ^rai: glich nun 
dner chinesischen Pagode. Auf ihren Gatten ttbte Alexandra 
einen wohltaten Efnfluss aus, ihr zuliebe zügelte Nikolaus 
oft seine Heftigkeit. Darüber hinaus jedoch erstreckte sich 
Alexandras Bedeutung nicht, auf dem Gebiete der Politik 
durfte die Zarin nur mitsprechen, wenn es galt, durch ihre 
Mitwirkung vom preussischen CIternhause Gefälligkeiten zu 
erlangen, wie beispielsweise den Friedensschluss von 
Adrianopel. 

Ohne die möglichen Feilten zu berechnen, liaite Nikolaus 
1828 den üsmanen den Krie^ erklärt. In seinem fiifer für die 
gute Sache nahm Nikolaus an den Rüstungen den lebhaf- 
testen persönlichen Anteil und da er sich auszeichnen wollte, 
reiste er, sobald der erste Heeresstaffel unter Wittgenstein 
den Pruth erreicht hatte, auf den Kriegsschauplatz ab. Am 
20. Mai 1828 vor der Festung Braila eintreffend, gab er Auf- 
trag, sofort mit der Belagerung ?u beginnen. Man cernierte 
die Festung, hob Laufgraben aus, schleppte auch Belagerungs- 
gescbfitze herbei. Obsdton flelssig gearbeitet wurde, dem 
ungeduldigen Zaren ging alles zu langsam vor sich. 
Wann endlich werden die Geschütze krachen? Der Artillerie- 
Offizier, der die plumpen schwerfälligen Kartaunen zu betreuen 
hatte, machte den Zaren aufmerksam, die Distanz sei zu gross. 
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die Kugein würden daher nichl die hcstung^smaiiern erreichen, 
„Ich befehle dir, schiesse! die Kugel niuss einschlagen!" 
schnitt der Zar jede Widerrede ab. Der Artillerist gehorchte» 
nicht aber dessen Kartaunen, — die Kugeln rollten lustig Uber 
den Wiesenplan. Einigermasseii entuujscht, begab sich 
Nikolaus nun nach Odessa, wo inzwisclion ein zweiter grosser 
Truppenstaffel eingetrofien war. „F.in Feldherr bin ich nicht, 
wohl aber ein tüchtiger Organisator!" pflegte Niicolaus zu 
sagen, als er in P6tersbiffg eintrat Den Winter Ober fiel 
nichts von Belang vor. Am 18. Mai 182Q erschien Nikolaus 
mit der Zarin in Warschau, um sich hier zum König von 
Polen krönen zu lassen. Hierauf reiste das Zarenpaar nach 
Berlin, um daselbst der Vermählung des l^rinzen W ilhelm von 
Freussen (nachmals Kaiser Wilhelm I.) II. Juni beizuwohnen. 
Die Zuversicht auf den Sieg der russischen Waffen war bei 
Nikolaus erheblich gesunken, diplomatische Verhandlungen 
schienen ihm mehr Erfolg zu versprechen. Dazu nun warder 
Berliner Hof ausersclien. An dem.«;elben 11. Juni 1820 wurde 
General Miiffling nach Konstantinopel geschickt, um zwischen 
Küssen und Türken das Vermittleräint zu führen. Mufiling 
erreichte Konstantlnopel am 4. August und am I. September 
nahmen die Verhandlungen ihren Anfang, die am 14. Sep> 
tember zu Adrianopel beendet wurden. 

Den Winter 1844 auf 1845 verbrachte Alexandra in 
Paleitiio. Um zu Kräften zu gelangen, nahm sie täglich ein 
Bad, wozu eine Brühe aus 50 jungen Htlhnern als Zutat ge- 
nommen wurde. Überhaupt wurde ihr jede erdenkliche 
Rücksicht erwiesen. Wo sie abstieg, roussten alle IQingeln 
entfernt und die Wohnräume blau ausgeschlagen sein. 
Nikolaus ptlegte am i ussende ihres Bettes zu schlafen, auf 
einem Ledersacke, der in jeder Keisestation mit Irischem Heu 
gefüllt wurde. Ein Soldatenmantd diente ihm als Decke. An 
der Fahrt nach Palermo beteiligte sich ein Verwandter der 
Zarin, der Graf von Brandenburg, nachmals preussiscber 
Ministerpräsident. 

Während die Zarin in Palermo zurückblieb, eilte Nikolaus 
mit Icieinem Gefolge nach Petersburg zurück. Der Reihe 
nach surttete er den italienischen Hofen kurze Besuche ab 
und kam zuletzt auch nach Wien. Am 30. Dezember 1844 
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traf er in Wien ein und am 2. Januar 1845 reiste er weiter. 

erregte Aufsehen, das? er die Einladung, in der Hofburg 
abzusteigen, abgelehnt hatte. Die Ursaclie der Verstimmung 
war Metternich. Als die Zarin Alexandra im Mai 1845 Öster- 
reich passieren miissie, ging die Reiseroute nicht ftber Wien, 
sondern aber Salzburi; und Linz. Metternich sorgte dafQr, 
das» die Zarin eine angenehme Überraschung erlebte, die 
Kaiserin Marianne begab sich nach Linz und gab dort der 
Zarin ein grosses Diner. „Diese Zusammenkunft fiat viel 
Gutes geleistet," lesen wir im Tagebuche der Fürstin Metternich. 
Die Hoffnung des Berliner Hofes, durch Alexandra politischen 
Nutzen zu ziehen, erfOilte sich nicht, das Gegenteil fand statt, 
der Berliner Hof bekam die schwere Hand des Zaren Nikolaus 
sattsam zu fühlen Preussen gepcnOber gefiel sich Nikolaus 
in der Hallung einei» bouverän^. D<£r Oraf von Brandenburg 
wusste davon 1850 ein Ued zu singen. 

Bei der Geburt des Orossfttrsten Michael (vgl. Nr. 12) 
Hess Paid I. einen ungeheueren Pomp entfalten, um dar- 
zutun, dass er diesen Sohn sozial höher sieilfe als die ältern 
Kinder. Michael wurde als Knabe gemeinsam mit Nikolaus 
erzogen, Lelirer war der strenge und brutale Lambsdorff. 
Um europäische Eindrücke zu sammeln, wurde Michael nach 
Italien geschickt. Er besttchte Rom mit dem festen Vorsatze, 
die russischen Kasernen schöner zu finden als die Pracht- 
bauten der alten Pömcr Nach Hause /urütkgekehrt. bekam 
Michael 1820 den Rang eines Brigadegenerais. Zu seiner 
Brigade gehorie das Garderegiment Semenow. Als Vor- 
gesetzter kieinlich und in engherziger Pedanterie befangen, 
trug Michael viel dazu bei, dass das Regiment Semenow am 
29. Oktober 1820 meuterte. Michael enthob zwar tags darauf 
den brutalen Oberst Schwanz (ies Kommandos, doch ver- 
hängte er gleichzeitig iiber das kegunent so schwere Strafen, 
dass auch andere Truppenkörper zu murren begannen. 
Mk:hae] besass einiges Talent ftlr Mathematik, wihlte sich daher 
die ArtiHerie als Spczialwaffe. Die ihm am 20. Februar 1824 
angetraute württembergische Prinzessin musste er gegen seinen 
Willen nehmen. Während des Dekabristenaufstandes zeigte 
Michael grosse Rührigkeit. Dass die Garde-Artillerie am 26 
Dezember treu blieb, war sein Verdienst. Seinem Bruder 
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Nikolaus bedingungslos ergeben, ritt Michael zweimal bis 
dicht an die Reihen der Meuterer und (orderte sie auf die 
Waffen niederzulegen, in welcher Art dann die Kanonen 
sprachen, wurde bereits erwähnt, hn Kriegsgericht, welches 
nun zusammeßtrat, dbernahm Michael d«n Vorsitz. Beirate 
waren : Alexander Oaiitein, General der IGivallerie Oraf Paul 
Goleniczew • Kutusow (f 21. November 1843), Ltwaschow, 
Pofapow und Tschernitschcw (1828— 52 Kriegsminister). Die 
Verliöre wurden echt russisch geführt, wiederholt Hess sich 
der Vorsitzende hinreissen, eigenhändig Maulschellen aus- 
zuteilen, wenn die Angeklagten nicht die gewQnschten Aus- 
sagen machten. Man kann nicht behaupten, daas Michael sich 
dadurcli beliebt machte, wer irgendwie konnte, wich ihm 
sicher aus. Im Feldzuge 1828 tülirte Michael das 7. Armee- 
korps, mit welchem er 15. Juni den AngriH auf Braila eröff- 
nete. Die Festung kapituli«1e 18. Juni, Michael erhielt hiefflr 
die zweite Klasse des Oeorg«Ordens. Spater ernannte ihn 
Nikolaus zum Orossmeister der Artillerie, ein leerer Titel ohne 
jedweden F.influss. So hatte denn Michaels ferneres Leben 
keinen Inhalt, einen eigenen Oedanken durfte er niemals aus- 
führen. Michael wurde zwar Vorsitzender bei allen möglichen 
Kommissionen, auch war er alljährlich Leiter der Manöver 
zu Krasnoie^Selo, doch war dies nur leerer Schein, da 
Nikolaus immer selbst die Entscheidungen fällte. Missmutig, 
blasiert, sich selbst und andere quftlend, wurde Micfiael ein 
Mann, den man trotz seiner wit/igen und gescheiten Ein- 
fälle lieber mied. Seinen beissendcn Spoit fürchtete n»an all- 
gemein. Die Bemerkungen, welche er Uber Kleinmichel, Wro- 
tschenko, Tschemytschew machte, wurden im ganzen Reiche 
verbreitet. Entsprechend dem Hofreglement, welches den ganzen 
lieben Tag mit Nichtigkeiten ausfüllte, w ar Michael von früh bis 
spat tres occupe ä ne rien faire. Wie wenig befiebt Michael 
war, mag eine kleine fipisode dartun. Ein Schuster aus 
Hamburg war nach Petersburg gekommen und trug sich mit 
dem Plane, für die russische Armee gute und billige Stiefel zu 
liefern. Gelegentlich eines Spazierganges bemerkte Nikolaus I. 
den Schuster und unterhielt sich mit ihm Im Verlaufe des 
üesprächs brachte der Schuster sein Projekt vor. Aul die 
Frage, warum er sich nicht an eine der drei massgebenden 
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PersOnÜchkeiten (Kakoschkln, Essen oder Orossfürst Michael) 

gewendet habe, erwiderte der Schuster: „Ich bin ein armer 
Teufel. In der Kanzlei des Polizeiministers hat man 300 Rnbe!, 
beim Oeneralgouverneur 300 Ruhe! von mir verlangt. Soviel 
Geld besitze icti nicht. Und mit dem Giossfürsten, dem Soi- 
datenschinder, will ich aberhaupt ntehls zu (un haben.* Ein 
Vorfall, der sich 1843 zutrug, lasst den OrossfOrslen In anderem 
Lichte erscheinen. Drei Zöglinge der Genie-Akademie pfiffen 
einen Offizier aus, der ob seiner Bruldlitfit verhasst war. Kleln- 
michel, als Direktor der Anstalt liess den Missetätern je 250(!) 
Stockstreiche verabreichen und schickte sie als Gemeine in den 
Kaukasus. Drei Kameraden, schon Offiziere, versorgten die 
Degradierten mit Reisegeld, und nun hätten die braven Manner 
ebenfalls degradiert werden sollen. Der Grossfürsl erfuhr htevon 
und Kleinmichel musste den Befehl zurücknehmen.*'* 

184Ö erhielt Michael die Inhaberstelle des ungarischen 
37. Infanterie-Regiments. Den Oktober dieses Jahres vei brachte 
Michael mit Oemablin und Töchtern In Wien. Es traf sich, 
dass zu derselben Zeit auch Prinz Wilhelm von Preussen 
(nachmals Kaiser Wilhelm 1.) als Amisperson nacli Wien kam, 
weil er, den Satzungen der selig entschlafenen Bundes- 
inspektion gemäss, eine Revue über Osterreichische Truppen 
abzuhatten hatte. Es war üblich, sotehe Besichtigungen mit 
einem grossen Diner zu beschliessen. Das geschah auch jetzt, 
in Schönbrunn wurden zu Ehren des Prinzen von Preussen 
120 Gedecke rinf^elegt. Unmittelbar vor dem Diner kam es 
zu einer kleinen Katastrophe, der Obersthofmeister Graf Dietrich- 
stein hatte übersehen, dass zwischen Prinz Wilhelm und 
Grossfttrst Michael schon seit geraumer Zeit eine gewisse 
Spannimg herrschte. Prinz Wilhelm war der Bruder des re- 
gierenden Königs von Preussen, Orossfflrst Konstantin war 
der Bruder des regierenden Kaisers von Russland, mithin 
standen beide einander im Range gleich. Der Grossfürst aber 
beanspruchte den Vortritt, weil er Russe war ; der Prinz von 
Preussen beanspruchte den Vortritt, well er in diesem Auget;- 
btick den Deutschen Bund vertrat Da keiner nachgeben 
wollte, wurde die Verlegenheit gross. Die Fürstin Melterr ich 
verzeichnet in ihrem Tagebtichc : „Als wir uns zur Tafel be- 
gaben, meldete man, die regierende Kaiserin Mariannt sei 

SirobJ, M«ttrriiicJi und »v\av /.«ii, 19 
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leldend und kOnne nicht erscheinen, weshalb die Kaiserin- 
Mutter Karoline Augusta die Honneurs machte. Man halte die 

Ungeschicklichkeit beg^angen, den OrossfOrsfen Michael mit 
dem Frln7en von Preiisscn eii./uia den. Die Herren vom 
Gefolge beider Prinzen benachrichtigten aber den Grafen 
DiehrichstelR. dtss die Prinzen darauf bestibiden, einander 
nicht den Vortrift zu gestatten. Die ICaiserin Marlanne hat sich 
wahrscheinlich auf dieses hin entschlossen, nicht zu erscheinen. 
Sie kam auch erst nach dem Diner."**' 

Für die Beweggründe der Revolution 1848 in Mundien und 
Berlin hatte Michael eine einfache trkiarung : die beiden Könige 
seien ruiniert worden durch Weiber, der in MOncben durch die 
LoUt Monist und der in Berlin durch die Veuve CUquaL 
Seine ständige Redensart: „Heiraten Sie, Sic werden gut tun; 
wenn Sie aber nicht heiraten, sind Sie besser daran !" Die 
T5lip[kp!t des Kriegsministers Tschcrnytschew geisscite Michael 
eines lages in Gegenwart des Astronomen Struve mit den 
Worten : «Wie ist Ihnen zu J^ute, wenn Sie diese vielen hundert 
Sterne alle auf dem unrechten Platze sehen ?* Struve war be- 
scheiden unter einem Schwärm ordensbedeckter Oeneral- 
adjufanten im Vorzimmer gestanden. Zu Michaels Schrullen 
gehörte endlich, dass er nie einen Gruss erwiderte. In den 
letzten Jahren gab Michaels Geisteszustand zu ernsten Besorg- 
nissen Anlass. Der Ihn behandelnde englische Leibarzt Dr. 
Oranville sprach wiedertiolt die Behauptung aus, Michael sei 
irrsinnig. Auch der deutsche Arzt Dr. Arndt bezeichnete den 
Orossfürsten als erblich belastet. Michael verschied gelegentlich 
eines Rittes am Schlagfiusse 9. September 1849. 

Michaels OemahKn, Orossfarstln Helene, wurde Im 
Sommer 1823 nach Petersburg gebracht und flbertrat am 
17, Dezember 1823 zur orthodoxen Kirche. Durch ihre Geistes- 
gaben, verbunden mit feinem Takte, bezauberte sie jedermann. 
Am russischen Hofe war sie die bedeutendste [Persönlichkeit. 
Nikolaus I. verwendete die gründiich gebildete Sciiwägerin als 
Reprflseniationsdame für Literatur, Kunst und Wissenschaft. 
Der Salon der OrossfOrstin Helene war der Vereinigungspunkt 
aller Männer von Geist und Talent. Ihrer Fürsorge verdankt 
Rubinstein seine Virsbildung. So einfach und natürlich, so 
liebenswürdig trat Helene bei jeder Gelegenheit auf, dass der 
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sächsische Gesandte Graf Vitzthum ihr sagen durfte: »Wie 
schade, Hoheit, dass Sie eine Grossfürstin sind!" Um über 
alle bedeutenderen Erscheinungen der russischen, französischen 
und deutschen Literatur im Laufenden zu bleiben, besass 
Helene einen Stab von Oelehrten, die Ober jedes Buch einen 
kurzen Bericht vorzulegen hatten. FOr KOnsUer hatte sie stets 
eine Reihe von Fremdenzimmern offen. Bei Ihr wussle Jeder 
Künstler, dass er nicht Paradestück war. sondern dass man 
seine Leistimgen zu würdigen verstand. Zur vollen Bedeutung 
gelangte Helene aber erst in und nach dem Krimkriege, unter 
Alexander U. Angesichts der Tatsache, dass die He«reaieltung 
nichts» aber auch gar nichts getan hatte, um den Soldat^, 
die in der Krim vor dem Feinde standen, Ärzte und Kranken» 
pfleget zuzuschieben, fasste Helene den Entschluss, auf eigene 
Faust einen Sanitätsdienst zu organisieren und wandte sich 
an den Opfermut hochsinniger Damen. Ihr Ruf verhallte nicht 
ungehört, aus den ersten Familien des Landes meldeten sich 
Frauen und i^ftdclmi als KranlcenwXrterlnnen. Fflrst Alexander 
Menczikow, der die ICrimarmee Icommandferte, bekämpfte das 
Projekt; zynisch wie immer, Hess erder Grossfürstin mitfeilen, 
er werde Spitäler bauen lassen für unanständige Krankheiten, 
wenn man den Frauen solche Dienstleistungen erlaube. Die 
Orossfarstin Icebrte sich nicht daran und als erster Staffel ging 
Katharina Bakunin mit einer Anzahl Spitalsschwestern nach dem 
Kriegsschauplatze ab. Diese Damen wirkten wie wahre Engel, 
mancher arme Krüppel schiv?rl von der Erde mit dem Gefühle, 
hu Jenseits von ebensolchen tngeln erwartet zu werden. Mit 
welcher Verehrung man zur Grossfürstin emporblickte, beweist 
ein Ausspruch, der von der i^utter der unter Nr. 50 genannten 
Prinzess Milica stammt. Die Mutter der Prinzess, Fürstin Mllena 
von Montenegro, hatte 1867 dem Zarenhofe einen langem 
Besuch abgestaltet. Auf der Rückreise, die durch Österreich 
ging, berührte ^e Triest und erzählte hier vor Freunden 
Wunderdinge über die OrOsse Russlands. Auffallend dabei war 
ab«*, dass sie nur von russlsdien Frauen sprach, so dass ein 
Zuhörer erstaunt fragte : „ja, haben Sie denn in Russland kehie 
MSnner gesehen?" „Nein, in Russland gibt es nur zwei 
Männer und zwar die Grossfürstin Helene und Frau Elisabeth 
Slrennechowna*'. 
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Die Mitglieder der dritten Generation gehören als ge- 
reifte Personen schon der nachmetternichschen Zeit an, deren 
Tätigkeit zu schildern liegt daher nicht im Rahmen der uns 
gesteckten Aufgabe. Aber einige kurze Andeutungen sind 
gleichwohl nkht zu umgehen. 

Für die Gräfin Sofie Narischkin (vgl. Nr. 15) wählte 
Alexander I. einen Bräutigam, kurz vor der Hoclizeif erlag 
aber die Braut einem Lungcnlciden. — Über die Kinder des 
Grossiürslen Kunstantin konnten wir zuverljlssige Daten 
nicht erlangen (vgl. Nr. 16). ~ Alexander Ii. (vgl. Nr. 17) 
war ein seelenguter, liebenswürdiger Mann. Int Sommer 1837 
durchquerte er Sibirien, nach seiner Rückkehr erwirkte er für 
die exilierten Dekabristen eine mildere Haft, als Zar begnadigte 
er die Unglücklichen vollends. In der Schlussphase der Inter- 
vention in Ungarn bekam Alexander den Auftrag, nacl) Wien 
zu gehen und dahin zu wirken, dass Osterreich Orossmirt 
flbe. Am 27. August 1849 entsprach der Wiener Hof dem 
Wunsche.*' Alexanders Gemahlin nahm am 17. Dezember 1840 
den orthodoxen Glauben an. Die Vermählungf erfolgte zu 
Petersburg 28. Apiil lä41. Sie gab sich viel Mühe, populär 
zu werden. Als sicherstes Mittel hiezu erschien ihr der engste 
Anschluss an die altrussische Partei, deren Losungswort: 
Brach mit der westeuropäischen KuUttr war. Rasch ver- 
blühend, meist kränklich, wurde die hessische Prinzess bald 
eine alte Frau. — Grossfürstin Marie (vgl Nr !8), klein und 
zierlich von Wuchs, war eine sehr graziöse tr scheinung. Sie 
trug gerne kurze Kleider, um, wie man sagte, ihren hübschen 
Fuss zeigen zu können. Immer heiter und witzig, dabei geist- 
reich, in Geldsachen eine Verschwenderin Sie verbrauchte 
Unsummen. Ihr munteres Wesen wurde dem Zaren Nikolaus!, 
so unentbehrlich, dass er jeden Abend sie besuchte, f^oiitischen 
Ehrgeiz besass sie nicht. Ais Lieblingstochter setzte sie stets 
ihren Willen durch, was sie schon dadurch bewies, dass sie 
sich Ihren Gatten selber ausfindig machte. Nachdem sie sich In 
den Herzog Max von Leuchtenberg verliebt hatte, gab sie so 
lange nicht nach, bis Nikolaus I. die Meiratsbewilligung er- 
teilte. Die Vermählungf fand 14. Juli 1839 statt Als Schwieger- 
sohn des stolzen Zaren war der Herzog von Leuchlenberg 
nicht auf Rosen gebettet. Beim Schreibtische sitzend, gestattete 
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Sich der Herzog eines Tages die Bequemlichkeit, den Rock 
aufzuknöpfen. Da trat unverhofft der Zar ein, der Herzog 

sprang auf und bekam einen scharfen Verweis wegen „studen- 
tischen" Benehmens. Im juü 1852 lag der herzog totkrank 
im ßeUe. Da aber ein Hausbail angesagt war, muäste er sich 
ankleiden und den Zaren am Eingange des Hauses empfangen. 
Der Herzog verschied bald darauf, am 1. November 1852. 
Es ist bezeichnend, wie sich Nfkolaus I. beim Tode des Her- 
zogs verhielt. 

Oraf Vitzthum, der damals m Petersburg v.eille, hatte 
Gelegenheit, den Zaren bei zwei Todesfällen zu beobachten. 
Am 8. September starb Fürst Peter Mich. Wolkonski, einst 
Vertrauensmann des Zaren Alexander l. und noch mehr des 
Zaren Nikolaus I Wolkonski hatte ein Alter von 76 Jahren 
erreicht, nun zerfiel er sozusagen bei lebendigem Leibe. Der 
Zar, die Zarin, die Orosstürsten und Grossfürstinnen besuchten 
Ihn tl^ich. Eines Morgens unterliess die Grossfürstin Marie 
des entsetzlichen Geruches wegen die ttbliche Umarmung. 
Wolkonski rief gekränkt: „Nun, Marie, warum küssest du 
mich denn heute nicht?" Die Grossfürstin erfüllte das Be- 
gehren. Die Totenfeier Hess Nikolaus 1. mit dem denkbar 
grössten Pomp begehen. Das diplomatische Korps und alle 
Würdenträger des Reiches mussten dabei erscheinen. In der 
Khche war ein Katafalk errichtet, oben lag der unverschlossene 
Sarg, tausende von Wachslichtern brannten. Die Geistlichkeit 
in vollem Ornate las die üblichen Gebete. Als der Sarg ge- 
schlossen werden sollte, stieg Nikolaus I. die Stufen hinauf, 
küsste die Leiche und kniete lange vor dem Sarge. Als sich der 
Zar erhoben hatte, kamen zwölf Unteroffiziere des Regiments, 
dessen biht^ier der Feidmarschall gewesen, den verschlossenen 
Sarg in die Gruft zu tragen. Bevor sich der Zug in Bewegung 
setzte, schob der Zar einen Flügelmann beiseite, ergriff selbst 
die Handhabe und half die Leiche tragen. Die Feierlichkeit 
dauerte iiber eine lialbe Stunde, wahrend welcher alle 
Blicke auf Nikolaus t. gerichtet waren. „Man hat gesagt — 
erztUilt Vitzthum — Napoleon i. habe vor. jeder Feierlich- 
keit, wie z. B. vor der KrGniing, Talma um Rat gebeten und 
die Rolle gewissermassen mit ihm eingelernt Kein Talma 
konnte dem Zaren Nikolaus die Würde und Grazie seuier 
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Bewegungen und Stetlungen einstudiert haben. Nikolaus wir 
von Natur ein vollendeter Künstler, die grössten Schauspieler 
Würden von Ihm haben lernen können. Es schien alles so 
einfach, so natürlich, und doch fühlte man durch, dass alles 
auf den Effekt berechnet war. Ich dachte an Ooethe's Man 
ßhli dk Aäsiehi .... Die Absicht war offenbar, allen An* 
wesenden zu imponieren, namentlich aber sich als den de- 
mütigsten und glaubigsten Sohn der orthodoxen Kirche zu 
zeigen. Deshalb die grosse Uniform und die in Diamanien 
funkelnden Ordenssterne. Ls war der Kaiser aller keussen, 
der einem treuen Diener die (etile Ehre erwies. Wie ganz 
anders war die Haltung desselben Monarchen bei der Leichen» 
feier seines Schwiegersohnes ! Der Herzog von Leuchtenberg 
war katholisch, seine Leiche musste daher in einer unschein- 
baren Kapeile beigesetzt werden. Der Schwiegervater konnte 
oder wollte dabei nicht fehlen, aber als orthodoxer Zar durfte 
er nur inkognito erscheinen. In kielner Uniform, ohne alle 
Dekoration, nachlässig an einen Pfeiler gelehnt, blieb Nikolaus 
zerstreut und teilnahmslos während der ganzen Zeremonie. 
Er hatte den Verstorbenen wohl wenig geliebt und nur ge- 
wählt, weil derselbe sich verpflichtete, in Petersburg zu resi- 
dieren und den Kaiser nicht von seiner Tochter zu trennen. 
Die studierte Olelchgttltigkeit, welche der Kaiser zur Schau 
hiig, galt wohl nicht dem Verstorbenen, sondern dem katholi- 
schen Klerus und Kulms, die er nur mit Widerstreben duldete. 
Ich stand zufälligerweise ganz in der Nähe des Kaisers und 
konnte sein Mienenspiel genau beobachten. Nichts erinnerte 
an den orthodoxen Zaren bei Wolkonski's Totenamt. Aber 
man merkte wiederum die Absicht. Es war etwas Oesuchtes 
an der ganzen Erscheinung. Auch hier musste man das zur 
zweiten Natur gewordene mimische Talent bewundern 

Für GrossfOrstin Olga (vgl. Nr. 20) hatte Zar Nikolaus 
zunächst den Erzherzog SteSan als Bräutigam in Aussicht ge- 
nommen, des Prinzen Vater war der unter Nr. 5 erwähnte 
Erzherzog Josef. So sehr sich tber Nikolaus bemOhte, 
Metternich verhielt sich ablehnend. Im Sommer 1844 leitete 
in Wien der russische Gesandte Graf Medem die erforderlichen 
Schritte ein, bekam aber einen Korb. Zar Nikolaus, von Palermo 
kommend, war darüber sehr ungehalten und daraus erklärt 
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sich die Wpi<Tf>rung, in der Hofburg abzusicigcn. In Peters- 
burg angelangt, ging dem Zaren alsbald ein Licht auf, und 
wie die Dinge lagen, v>ar Mett«:rnich vollständig im Rechte. 
Die OrossMrsiln Olgi hatte sich nimlich in den PQrslen 
Barjatinskij*) verliebt und war «ntsdilossen, Ähnlich wie ihre 
Schwester Marie, sich den schönen, gescheiten und reichen 
Ofhzier zu ertrotzen. Am sichersten hoffte Olga dieses Ziel 
zu erreichen durch eine heimlich geschlossene £he, die 
irgendwo im Auslande vor sich gehen sollte. Alle Details 
der Flucht waren besprochen, der Reisepian ies\getBm. Ffirsi 
Barjatinaicij jedoch verlor im letzten Augenblicke den Mut und 
erzählte dem Zaren die gfanze Saciie. Nikolaus beeilte sich, 
das verliebte Paar aii( andere Gedanken zu bringen, tr 
schickte den Fürsten Barjatinskij nach dem Kaukasus, den 
Gesandten in Stuttgart, Grafen Oortschakow, beauftragte er» 
am wQrttembergischen Hofe eine standesgemttsse Heirat ein* 
zuleiten. Oortscbaltow betrieb die Sache mit solcher Schnellig- 
keit, da<s Olga am 13. Juni 1846 mit dem Kronprinzen von 
Württembergs vermählt werden konnte, Oortschakow, der 
später mit Bismarck den Berliner Vertrag abschloss, bat nicht 
unterlassen, diese Heirat als eine verdioii^liche Tat hbizu- 
stellen. In allen biographischen Nachschlagewerken niuss die 



*) FUrat Alexander Iwsn. BarjAtiaskij (geb. 1S14, f 9. März 1879 
tu Genf) war Spielgettbrte dt» Tbronfolem Alexander (v^t. Nr. 17) und 

wurde mit diesem Ercmeinsam crzoß*cn. Rei den n:!rt1elnisaren dienend, 
zeichnete sich B. im Kaukasus aus. Hierauf zum Obersten und kaiserli- 
chen FlUffelatQntanten ernannt, weIHe B. fingere Zeit bei Hofe. Seine 

ritterliche Iirscheinung, das fc\*andtc Aiifitelen be/.auberit die Grossfürstin 
Olga derart, das» sie, ohne die möglichen Folgen zu bedenlcen, aües zu 
Opfern sewilK war. Nfkolai» I. rechnete dem PQ raten die loyale Haltung 
hoch an, B. avancierte in der Folge rasch. Den FeldzUg 1849 machte B. 
im Hauptquartier des Füreten Paskiewicz mit. B. war auch derjenige, der 
am 13. August mit der Depesche La Hongrie est aux pieds de Votrt 
Hajcste Imperiale aus Qrosswardein nach Warschau abging. Am 22. August 
war B. wieder in Orosswardcin. Augenscluinlicli ist auf B. nirtick/»- 
ffihren, dass Nil(oiaus i. sich veranlasst sah, den Thronfolger nacti Wien 
2u senden (vgl. Seile 292). Nach dem Krimltrleee machte alcb B. einen 
Namen durch die K.Smpfe ije^en Schamyl, Hiefitr 1850 7tini Feldmarschall 
befördert, trat B. krankheitshalber in dt-n Ruhestand. Das System des 
KrieEamioittera Mil|ntln tMktmpfte B. durch BroacbOren. 
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Heirat der Grossfürstin Olga für einen Beweis seiner hohen 
diplomatischen Befähigung gelten. 

Der Öffentlichkeit gegenüber wurde das Schellern des 
Eheprojekts mit Erzherzog Stefan selbsiversMndiich In ganz 
anderem Lichte dargestellt. Als Zar Nikolaus i. am Wiener Hofe 
anfragten !ic>s, war in Pres<;burg der ung'arische Landing ver- 
sammelt. Die Siäiide erklärten, wenn der Erzherzog die Russin 
heirate, würden sie ihn nicht zum Falatin wählen. Mit diesem 
Beschlüsse hatte Metternich ein gewiditiges Argument, des 
Zaren Werbung abzulehnen. Neun Monate nach der Vermah- 
lung der Orossfürstin Olga gelangte Erzherzog Stcbn zur 
Pnl.'!(inswOrde, die Ereignisse des Jahres 1848 schwemmten 
ihn aber von diesem Posten hinweg. In der Schlussphase 
seines Wirkens halte er mit Ludwig Kossuth, der um jeden 
Preis in die Höhe sb-ebte, eine Unterredung ; Kossulh drängte 
den Erzherzog, sich aus eigener Machtvollkommenheit zum 
König von Ungarn zu erklären. Empört erwiderte Erzherzog 
Stefan: „Was hat Sie, Herr Minister, in meinem bisherigen 
öffentlichen Leben berechtigt, mir eimm solchen Verrat an 
dem Könige zuzumuten? Mit gutem Gewissen kann ich be- 
haupten, dass nichts In meinem Leben Ist, was Sie hiezu ver- 
anlassen konnte. Ich zöge selbst vor, wenn es nötig wUre, 
das tägliche Brot für meinen König wandernd zu erbetteln, 
als ihm eine Krone 7ii stehlen." Am 24 September 1848 
reichte Stefan seine Demission ein und begab sich nach 
Deutschland. Mit der Unabhängigkeitserklärung vom 14. April 
1849 legte sich Kossuth den Titel Oouverrettr bei und spielte 
vier Monate lang die Rolle eines ungekrönten Königs, bis er 
auf den monströsen Oedanken verfiel, dem Zaren Nikolaus 
die Krone an7utraf:fcn 

üro^s^^lrs^ Konstantin (vgl. Nr. 21) wurde zum See- 
manne ausgebildet. Mit dem Weltumsegier Lütke machte er 
1846 eine Fahrt nach der Levante. Metlernich erwirkte Anfang 1848 
dem Orossfürsten die Inhaberstelle des 18. inf.u (Lrie-Regiments. 
Den heUlzug 1849 machte Konstantin im Hauptquartier des 
Fcldmarsch'^lls Paskiewic/ mit. Seine l.cisttin.;i:n fandon durcli 
die Verleihung des Theresien-Ordens die verdiente Anerkennung. 
1833 wurde Konstantin zum Grossadmiral ernannt, wahrend des 
Krimkrieges befehligte er die Flotte in Kronstadt. Den alther- 
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gchrachJei: Sclilendrian 7.11 hckiirnpf*in, bosass Konstantin weder 
Kraft noch Lust, tr tol>jic den \Vink<^n seines Stabes und 
duldete nicht nur Unterschleife, sondern beteiligte sich auch 
selb^ daran. Die Sache nahm solche Dimenalonen an, dass 
sein Neffe, der spätere Zar Alexander III., gelegentlich eines 
Besuches In Kronstadt ausrief: ,Zeig' mir doch die f^lotte! 
Papa mein', du hättest sie in die Tasche gesteckt!" Als 
Alexander Iii. den Thron bestiegr, wurde Konstantin ver- 
abschiedet. — Qrossfürsl Nikolaus (vgl. Nr. 25) bekam, 
gruäsjährig geworden, vom Wiener Hofe 1852 die Inhaber- 
stelle des 2. Husaren-Regiments. Sein Name wurde nach dem 
Kriege 1878 häufig genannt. 1880 enthob ihn Alexander III. 
strafweise aller Ämter und Würden. — Orossförst Micliael 
(vg"), Nr 26), ein M;tiin \'on grossen GeistesgabLMi, geliört 
noch den Lebenden an. Den Beschluss der Reiiie bilden die 
Töchter des OrossfQrsten Michael. OrossfÜrsfin Marie (vgl. 
Nr. 27) weilte Im Sommer 1846 In Ischl, verkablte sich bei 
einem Ritte und zog sich eine Lungenentzündung zu, an 
deren Folgen sie nach kurzer Krankheit verschied. .Alexander II., 
damals Thronfolger, kam mit einer Abteilung Kosaken nach 
Wien und geleitete die Leiche nach Moskau. OrossfOrstin 
Elisabeth (vgl. Nr. 28) starb nach einjähriger Ehe. Oross- 
fürstin Katharina (vgL Nr. 29) blieb auch nach ihrer Ver- 
heiratung die unzertrennliche Gefährtin ihrer Mutler. Den 
Winter verbrachte sie zu Petersburg, den Sommer zu 
Kameni Üstrow. 

« * 
» 

Eine Episode fflr sich bildet der Dekabristen^Auf* 
stand am 26. Dezember 1825. Um nicht zu falschen Bildern 

zu gelangen, wird man sich vorerst flbcr die Beweggründe 
und Ziele dieser Erscheinung klar werden müssen. Allgemein 
wird behauptet, dass die beabsichtigte Revolution nicht 
russisches Eigenprodukt war, sondern französische firbung 
trug. Es hltte sich somit derselbe Vorgang wiederholt, der 
bei Lafayette zu beobachten war, als er von .Amerika den., 
Oeist der Un7ufriedenheit nach Frankreich brachte. 

Zu den Ükkupationstruppen, welche 1815 bis 1H18 an 
der Ostgrenze Frankreichs bequartiert waren, gehörten 50 000 
Russen. Darunter mochten sjdi 2—3000 Offiziere befinden, 
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der Mehrzahl nach Sühne des russischen Hochadels, mithin 
Leute, die schon von Kindesbeinen an geläufig französisch 
Sprachen. Innerhalb dieser drei Jahre hatten die Offiziere 
reldilich Gelegenheit, Eindrucke zu sammein und Vergleiche 
zwischen Ost und West anzustellen. Den Dingfen auf den 
Grund zu kommen, sachlich zu überlegen, gebrach es den 
Offizipren an der entsprechenden Vorbildung. Sie hiciien sich 
nur an die Ausserlichkeiten. Wie es hcisst, wollten die Olti- 
ziere in falsch verstandenem Tatendrange die französischen 
Konventsminner nachahmen und so entstand noch 1818 euf 
französischem Boden der mrflckte Flan, den Zaren Alexander 
der in Begleitung Metternich's vom Aachener Kongresse 
nach Brüssel reiste, durch ein Attentat beiseite zu räumen. 
Aus welchen Gründen das Attentat nicht zustande kam, ist 
unbekannt; wahrsclieinlich ist das Altentat überhaupt nur 
eine Fabel. Hierauf marschierten die 50.000 Russen nach der 
Heimal und bezogen Garnisonen, die nach dem fröh« 
liehen Treiben der französischen Städte wie offene Gräber 
anmuteten. Oar mancher lebenslustige Offizier iKifte sein Herz 
in Frankreich zurückgelassen. Während der Okkupation ijatte 
die militärische Disziplin urbane Formen angenommen, umso 
drückender empfand daher jeder Einzelne die Fesseln, die 
nun auf russischem Boden ilim aufgebClrdet wurden. In die 
unvermeidliche strammere Zucht hätten sich die Offiziere aber 
gewiss ohne Widerstrehen hineingefunden, wenn man von 
oben aus die Schraube langsam angezogei: liätte. Statt dessen 
wurde ihnen der Wechsel absichtlich recht drastisch vor 
Augen gefuhrt. 

Kriegsminister wurde 1818 derselbe Araktschejew, der 
im Verein mit Kutaisow die Regierung de.s Zaren f^au! ge- 
lenkt hatte. Araktschejew brachte das Kuri"tstück fertig, dem 
Zaren Alexander mit derselben hündischen Unierv\urfigkeit 
ZU dienen, wie vorher dem Zaren Paul. Zu ungebildet, um dem 
Oedankenfluge des Zaren Alexander folgen zu können, gelang 
ihm es dennoch, sich nach dem Staatsslreiche von 1801 bemerk- 
bar zu mactien. 1807 rückte er zum Genera! der Artillerie vor, 
1808 übernahm er das Kriegsministcrium, da er aber dem 
Posten nicht gewachsen war, musstc er 1810 durcii Barclay 
de ToHy ersetzt werden. Zur Entschädigung wurde nun 
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Araktschejew M^led des Senats, wobei er das Verpfleg«- 

wesen im Heere zu (ibemehmen hatte. Dieses seit jeher ein- 
trägliche Amt versah Arakischejew in einer Weise, dass er 
sich keine Btösse gab. Die Jahre 1812, 13, 14 und 15 ver- 
liefen zudem so slOrmisch, dess es nicht leicht war, dem 
anscheinend uneigennützigen Manne auf die Finger zu sehen. 
Die Möglichkeit, seine GeschSftsgebarung zu kontrollieren, 
eröffnet sich erst tnit dem Ukas vom 26. April 1818 mi das 
Projekt auftauchte, Militärkolonien zu gründen. Ang^eblich 
sollte eine Einrichtung nachgeahmt werden, welche der Wiener 
Hof schon im siebzehnten Jahrhundert ins Ljeben gerufen 
hatte. Welcher Zufall, das den Namen Araktschejew tragende 
Regiment wurde ausersehen, den Anfang zu machen. Welcher 
Zufall, dieses Regiment gründete die g-ep!ante Kolonie just In 
der Gegend, wo das Out des erfinderischen Kriegsministers 
lag. Welcher Zufall, dass nun ohne jeden ersichtlichen Grund 
eine drakonische Zensur eingeftlhrl wurde. Kein ausländisches 
Buch durfte aber die Grenze, sogar den Universitälsprofessoren 
wurde genau angegeben, was sie vortragen durften. Welcher 
Zufall endlich, dass Aiaktschejew sich die Gunst aiisbat, Aber 
das Leben des Zaren wachen zu dürteii, weil Attentate ge- 
plant seien. Dass die Kolonisationsversuche nur die glänzendsten 
Resultate nach sich zogen, bedurfte keiner weiteren Beweise, 
umsomehr als dafür gesorgt war, dass der Zar nur die ein- 
seitig gefärbten Bericlile Araktschejew's vernahm. 

So hatte Russland glücklich wieder einen Potemkin ge- 
funden, mit dem Unterschiede jedoch, dass die Wieder- 
holung eines Schwindelsystems mit weU mehr T«Torlsmus 
aufrecht erhatten werden mussie ais seinerzeit unter Polemkin 
selbst. Durch den Versuch des Jahres 1818 kühner gemacht, 
ging Araktschejew dummdreist auf das Ziel los, die ganze 
russische Armee ais Kolonisten zu verwenden In den näch- 
sten sechs Jahren verpflanzte er 60.000 Mann mit 30.000 
Pferden auf versdiiedene Dominen. Bei aller Einfalt errieten 
die Leute denn doch gar zu bald den Zweck der Kolonisa- 
tion, kein Wunder also, dass sie dem Wunsche des Kriegs- 
ministeis mit wenig Eifer entsprachen. Das Schönste bei 
der ganzen Sache aber war, dass der geniale Einfall über- 
haupt nicht dem Haupte des Kriegsministers, sondern einer 
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Meglre «ntsprunj^en war, die den gefDrchteten Mann wie eine 

Marionette lenkte. Nocii zu Zeiten des Zaren Paul iiattc 
Araktschejcw ein Frauenzimmer aufgegabelt, die Frau eines 
Matrosen. Die uiig^ebildete, gemeine Person — Anastasia Fed. 
Sctitimsici war ihr Name — sagte seinen Begriffen über Frauen- 
wDrde Isesser zu als eine Dame, die er vorher gelteiratet 
hatte. Von seiner Frau sich trennend, richtete sich Araktsche- 
jcw Ende ISOO einen andern Haushalt ein, dus Matrosenweib 
führte fortan das grosse Wort. Dem Verhältnisse entsprossen 
Kinder. Die Stellung Araktschejew s brachte mit sich, dass 
raan der habgierigen und herrschsüchtigen Furie Ehren er- 
wies, auf weiche sonst nur Damen Anspruch erheben dttrfen. 
In Petersborg wenig beachtet, trug Frau Schumski umsomehr 
Hochmut zm Schau, wenn sie in i jrusino kniitenschwitigend 
die Wirtschalt filhtte. Der sonst so gefürclitet^? Kriegsniinister 
schrumpfte in Grusino in eine Null zusammen, er bekam seine 
Prügel ebenso sicher wie jeder andere Leibelgene. Im Sep- 
tember 1825 musste Araktschejew für kurze Zelt Orusino 
verlassen. Zar Alexander reiste eben nach Taganrog und der 
Anstand erforderte, dass der Kriegsminister in Nowgorod 
zur Aufwartung sicti einfand. Während Araktschejew in Now- 
gorod weihe, begab es sich, dass ein Stubenmädchen gering- 
fügiger Ursachen wegen den Zorn der Frau Schumski heraus- 
forderte. Die i^egire gab Befehl, das Shibenmftdchen sofort 
7U entkleiden und mit Knutenhieben zu bestrafen. Die Diener- 
schaft gehorchte natürlich ohne Widerrede. Die Misshnndelte 
hp>;ri';s aber einen Bruder, der die Sache weniger gelassen 
autnaiun. Lr ergrili ein Messer und stiess es deni allen Drachen 
in die lirust, 22. September 1825. Araktschejew war fassungs- 
los, als er den Tod der Frau Schumski erfuhr. In Crusmo an- 
gelangt, gebärdcte er sich wie verzweifelt. Mehrere Tage 
nalim er keine Nahrung zu sich, wusch sicli nictit, aber so 
gewissetjliaft war er doch, auf die Bestrafung des A\ürders 
nicht zu vergessen. Die gesamte Dienerschaft, 21 Personen 
an der Zahl, wurde einem gründlichen VerhGr unterzogen. 
Was die armen Teufel nicht freiwillig aussagten, erpresste 
Araktschejew im Wege grausamer Martern. Hierauf ging 
Araktschejew der ja. wenn es nol tat. aiiclt fromm sein 
iconnte, in ein nahes Kloster und verbrachte einige Tage mit 
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inbrünstigen Gebete n Unterdessen wurde, hübsch weit Weg 
von Griisino, der liefelil ausgeführt, den der fromme Mann 
vor dem Betreten des Klosters erlassen hatte. Die 21 [Dienst- 
boten, auf Karren nacli einem andern Oute gesciiafft, bekamen 
dort zehnmal mehr iOiutenhiebe, als sie aushalten leonnten. 

Der in Armeekreisen um sich greifende Wunscii, den 
säubern Arakt^chejew irgendwie wegzubekommen, hatte mit- 
hin seine vollste Bt-iectitigung, ein solcher Wicht taiipft nicht 
an die Spitze der l^leoresleitung. Zar Nikolaus I, liat denn 
auch nicht gezöger(, den heuchlerischen Gauner schleunigst 
wegzujagen, schon am 1. Januw \9S6 wurde Araktschqew 
in den längst verdienten Ruhestand geschickt. Weniger ein- 
fach ist die Antwort auf die Frage, welche Ziele den Deka- 
bristen vor Augfen schwebten, als sie zur Meuterei vom 
26. Dezember lö25 schritten. Die sofort eingeleitete Unter- 
suciiung wähne ein halbes Jahr, nach altem Brauche in recht 
primitiver Weise geführt. Von Haus aus war das Gerichts- 
verfahren unter eine vorgefasste Meinung gestellt, demgemäss 
wurden einzelne Angeklagte verhört. Alle Gefang^enen aus- 
zufragen, soviel Mühe nahmen sich die Uichter nicht, sondern 
stellten auf gut Gluck verschiedene Schuldkategorien auf. 
Die Mehrzahl der Angeklagten sah den Gerichtshof erst am Tage 
der Urteiisverkandigung.*') Am 25. Juli 1826 Hess Nikolaus 
das Urteil vollstrecken. 116 Verschwörer wurden nach Sibirien 
deportiert, die fünf Rädelsführer coram publico gehängt. Den 
Tod durch den Strang erlitten: Oberst Paul Festel (sein 
Vater war 26. Januar 1822 als Gouverneur von Sibirien 
samt 678 Beamten wegen Wucher und Betrug pensioniert 
worden), Oberst Rylejew (geb. 1795, war verheiratet, im 
übrigen ein Mann von bedeutenden Geistesgaben und un- 
tadelhaft als Charakter), Kahowsky (Mörder des Generals 
Miloradowitsch 1. Graf Michael Bestuschew und Gral 
Sergius Mura wjew-Apostol. Bei Murawjew benahm sich 
der Henker derart ungeschickt, dass die Schlbige entglitt. 
»Verfluchtes Land — rief Murawjew — , wo man weder kon> 
spirieren noch judizieren, nicht einmal ordentlich hSngen 
kann!" — Unler den nach Sibirien Deportierten befanden sich 
Oberst Fürst Sergius Trubetzkoi i verheiratet mit Griiiin 
Katiianna Laval, die ihm nacli Sibirien nachiolgte und dort 
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1854 starb). Oberst Sergius Wolkonski (vermählt 1825 mit 
Marie Rajewski, die ebenfalls freiwillig das Los ihr«is Gatten 
teilte. Sie erlebte 1856 die Amnestie). Oberst Fürst Eugen 
Obolenski, Oberst Oraf Artanow Muraw^ew, Oberst WassHI 
Dawidow, Hauptmann jakubowicz, die Brüder A. und P. 
Borissow. Die Genannten waren zu lebenslänglicher Zwang-s- 
arbeit verurteilt. — Einige Gefangene endlich hatten sich im 
Kerker selbst umgebracht, ihr Tod vereinfachte daher den 
Richtern das Jutflxverfahren.** 

Ahnlich lautende Namen findet man aber auch im reak- 
tionären Lager Nicht die angebliche Schuld des Angeklagten 
schwebte den Richtern vor Augen, sondern dessen Privat- 
besitz. Wer reich war, musste einfach weggedrückt werden. 
Die eigenartige Struktur des russischen Adels ermöglichte 
nicht nur, sondern verlangte geradezu einen Gerichtshof, der 
durch Oflterkonfiskatlonen grosseren Masslabes iingst ge- 
boten Wünschen Rechnung trug. Wie überall in der Welt, 
wurden auch in Russhmd die Moleküle des Staates dargestellt 
durch das Individuum und die dazu gehörige Familie. Wie 
waren nun diese Moleküle beschaffen? Aus der Memoiren- 
Literatur lassen sich verschiedene Typen aufsletlcn, einige 
derselben seien hier angeführt. 

Erster l all. Ein Bruderpaar H, und Bi vermählt sich 
mit einem Schwesterpaar S, und S,. Es entstehen dadurch 
die Ehepaare B, S| und S^ Nach einiger Zeit — es sind 
inzwischen Kinder zur Welt gekommen — einigen sich B| 
und B, dabin, dass sie ihre Frauen tauschen. Es entstdien 
dadurch die Ehepaare B, S, und B,. S,. Abermals stellt sich 
Kindersegen ein. Der Aussenwelt gegenüber hat sich schein- 
ba*" nichts geändert, im Schosse der Eaniilie aber herrscht eine 
Kluft. — Zweiter Fall: Von zwei Brüdern B, und ßt ent- 
deckt der allere eine reiche Erbtochter T und heiratet sie, 
Ehepaar Bt T. Der jüngere Bruder, bei der Erbleitung ver- 
kürzt oder durch flotte Lebensweise vollständig verarmt, be- 
sinnt sich nicht lange und heiratet die Mutter seiner Schwägerin, 
Ehepaar Bt M. — Dritter Eall: Ein reicher alter Mann, Wit- 
wer und Vater bereits erwachsener Kinder, heiratet ein junges 
und hobsches, aber armes Miikdien. Er hat die Genugtuung, 
nochmals Kinder zu bekommen, stirbt aber darauf. Im Tesla* 
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mente verteilt er sein Vermögen auf beide Kindergruppen 
gleiclimässig'. Die Kinder seiner ersten Frau sind damit nicht 
einverstanden und es gelingt ihnen, ein gerichtliches Urteil 
herbeizuführen, kraft dessen die Kinder der zweiten Frau als 
Leibeigene erklärt werden. Die Berechtigten wehren sieh ihrer 
Haut, ein erbitterter Kampf istdiePoige. — Vierter Fail: Eme 
Crbtochter wird von ihren Eltern zu einer Konvenienzehe mit 
einem alten Grafen G gezwungen. Sie knüpft mit einem Haus- 
freunde H Beziehungen an und bringt Kinder zur Welt, 
welche deti Namen des Grafen G tragen. Dem betrogenen 
Gatten gehen endiieh die Augen auf, er iXsst sich scheiden. 
Die Kinder, die ohnehin nicht von ihm sind, flberitsst er dem 
Hausfreunde. Nun heiratet H die geschiedene Frau und die 
nächsten Kinder fragten folgerichtig seinen Namen. Der Aussen- 
"well gegenüber gibt es aber G-Kinder und H-Kinder. — 
Fflnfter Fall. Eine Erl)tochter schiiesst eine Konvenienzehe 
mit einem Herrn F. Sie wird Witwe, besitzt aber Kinder. Da 
sie jung und hübsch ist, fehlt es nicht an Anträgen, sie heiratet 
zum Tweifcn Male einen Herrn W. Sie bel<ommt wieder Kinder, 
wird wieder Witwe. Nun heiratet sie zum dritten Male einen 
Herrn O. und bekommt nochmals Kinder. — Sechsler Pail. 
Ein junger Mann verlangt von seiner reichen Stiefmutter, dass 
sie ihn adoptiere. Sie tut es nicht. we0 sie ihre Kinder nicht 
benachteiligen will. Der junge Mann findet Mitlei und Wege, 
dennoch in den Besitz des Vermögens zu gelangen; er denun- 
ziert die Stiefgeschwister als Verschwörer und bringt sie da- 
durch nach Sibirien. — Siebenter Fail. tin junges Ehe- 
paar lebt in Unfrieden, es kommt zur Scheidung. Die OatUn 
vergnQgt sich mit Freunden, wird aber des Treibens aber- 
drtlssig und Icehrt mit einigen unehelichen Kindern wieder zu 
ihrem Manne rurOck. Er hat inzwischen mit Freundinnen 
Umgang geptlogen und besitzt gleichfalls uneheliche Kinder. 
Nacli der Versöhnung beider Gatten gibt es drei Gruppen 
von Kindern, die in gereiften jähren nicht immer in schönster 
Eintracht leben. 

Auf den späteren Kriegsminister Graf Alexander Iw. 
Tschernytschew, der seinen Schwag^er Murawjew ins bessere 
Jenseits beförderte, passt der sechste Fall. Da die Stief- 
mutter von einer Adoption nichts wissen wollte, schuf sich 
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Tschcrnytüchew auf andere Art einen Weg, um zu Vermögen 
zu gelangen. Man versteht auch, warum Tschernytschew beim 
Besichtigen der Oehftngten eigens das Lorgnon aufsetzte. 

Ehrlichen Beifall, uneingeschränktes Lob müsste man den 
Dekabristen zollen, wenn sich der Beweis erbrinT;en lies?e, 
sie hätten im Dienste einer grossen Idee gehandelt. Das Siaals- 
oberhaupt umzubringen, ob es nun Alexander oder Nikolaus 
hiess, hatte aber wenig Sinn, denn nicht der Monarch bedurfte 
einer Änderung, sondern ausschliesslich und allein nur das 
russische Beamtentum. Der durch Bismarck 18ö7 ^eiane Aus» 
Spruch Der Beamienadel ist ein giftiges Oeschwür, der Russ- 
lands Eingeweide hinwegfrissf bestätigt, was schon Zar Peter I. 
gesagt hatte. Wer aber Bismarck's Urteil, weil von einem 
Deutschen herrtlhrend, nicht gelten lassen will, kann aus 
nissischem Munde dasselbe hören. Karamsin geisselte die 
Beamten durch den Ausspruch: ^Will man mit einem einzigen 
Worte ausdrücken, was in Russland geschieht, so muss man 
sagen, ^5 wird gestohlen!" Zar Nikolaus I. urteilte cimlich, als 
er zum österreichischen Gesandten ürai Alexander Mensdorff 
sagte : „Sie und mich ausgeMmmen, stiehit in Rassland Jeder?* 

Vom Tode Peters I. bis zum Tode des Zaren Nilcolaus I. 
verstrich ein Zeitraum von 130 Jahren, im Vülkerleben eine 
kurze Spanne. Behält man bloss die alleroberste Schichte der 
russischen Gesellschatt im Auge, so ist die Behauptung 
berechtigt, es seien in dieser kurzen Zeit grossartige Erfolge 
aufzuweisen. Zarenhaus und Hochadel haben willig sich 
gebeugt vor Kulturerrungenschaften des europäischen Westens. 
Durch die fremdländischen Diplomaten, die immer nur mit 
dieser allerobersten Schichte verkehrten, wurde der Glaube 
genährt, auch das übrige Russiand habe ähnliche Portschritte 
in der Zivilisation gemacht. Das nacfameflemich^sche Zeit* 
alter jedoch erbrachte genug Beweise, dass die Zivilisation 
noch weite Wegstrecken zurOckzulegen hat. 
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b) Das Haus Biron in Kurtand. 



Wie schwer es ist, sich in der russischen Gesellschaft 
zurechtzufinden, möge ein Schulbeispiel dartun. Das Haus 
Biron wurde hiezu gewsblt aus mebriachen Orflnden. Zunächst 
weil genOgend Daten zur Verfügung standen. Weiters, weil 
das Haus Biron ein Kapitel französisch-russischer Allianz dar- 
stellt, endlich weil sich hier verfolgen Ittsst, welcher Mittel sieb 
die Diplomatie hiebei bediente. 

Die Geschichte des Hauses Biron erstreckt sich über 
den ganzen Kontinent und an vielen hochwichtigen Ereignissen 
haben Mitglieder dieser Familie titig mitgewirkt. Einleitend 
sei bemerkt, dass das Herzog^tum Kurland 1516 durch 
den Herrenmeisier des Deutschen Ordens, Gotthard 
Kettele r in ein weltliches Lehen der polnischen Krone 
verwandelt wurde. Seine Erben behielten das Land bis 
4. Mal 1737, als das Haus Ketteier ausstarb. Der letzte 
Spross, Herzog Ferdinand» war ein Oheim der Zarin Anna 1. 
und diese verschaffte nun ihrem Freunde Ernst Biron 
(13. luli 1737) die HerzogswOrde. Die Herrlichkeit währte 
allerdings nicht lange, denn schon 20. November 1740 war 
Biron eine gestürzte GrOsüe. Sein Eaiporicommen verdankte 
Emst Bh-on einer Empfehlung Beshischew's, der ihn 1718 in 
Mltau bei Hofe vorstellte. „Wer ist der junge Mann?" fragte 
die Herzogin Anna. ,,f:in Studpnt der Dienste sucht!" lautete 
die Antwort. Die Herzogin iiess sich mit dem schmucken 
Studenten in ein i&ngeres Gespräch ein und stellte ihn als 
SekretSr an. Durch einschmeichelndes Benehmen setzte sich 
der SekreUir bei allen Hofdamen, noch mehr aber bei 
der Herzogin in Gunst. In Anerkennung der geleisteten 
Dienste erhob ihn die Herzogfin eines Tag^es zum 
Kainmerherrn, was gleichbedeutend war mit der Erhebung 
in den Adelsstand. Den anderen Kammerherren war dies 
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abpf nicht recht, sie erklärten, mit einem Menschen nicht 
dienen zu können, dessen Verwandte als Maurer und Zimmer- 
leute auf adeligen Gütern arbeiteten. Man (ührie auch bei 
der Herzogin Beschwerde, doch diese meinte rundweg, wem 
die Sache nicht recht sei, könne gehen. Der Herzogin war 
der Sekretär schon aus dem Grunde unentbehrlich, als er in 
Toilettefragen mehr Geschmack besass, wie sie selbst. Wieder- 
holt iuhr der Sekretär nach Königsberg, suchte dort Stoffe 
aus, bestellte neue Kleider. Bei einem solchen Auftrage wider- 
fuhr ihm das J^issgeschiiüc, dass er, mit Offizieren und 
Studenten die Nacht durchzechend, mit der Rumorwache in 
HSnci'"! geriet. Die Zechbrtlder erschlugen einen NachtwiSchter, 
zur Strafe wurden sie eingfesperrt. ßiron erkaufte sich die 
Freiheit mit einem entsprechenden Lösegetde, dann raffle er 
die eingeicauften Toiletten zusammen und icehrte nach Mifau 
zurflcic. Hier nun wurde er mit Spott empfongen, das Wach- 
stubenabenteuer bildete für die Mitauer Kreise einen will* 
kommcnen Gesprächsstoff. Den Lachern trug der Spott in 
der Folge schlimme Früchte, denn ihr Opfer war nachtragertsch. 
Zuriächst aber bewirkte das Gerede, dass der Sekretär das 
schleppende Bieren in französische Form Icleidete. Er nannte 
sich Biron.«»> 

Zar Peter 1., der Schutzherr der Herzogin, starb am 
8. Februar 1725. Biron begab sich in ihrem Auftrage zur 
neuen Zarin mit Glückwünschen und erhielt bei dieser 
Gelegenheit die Würde eines russischen Kammerherrn samt 
einem Oeschenice von 500 Rubeln. Nach Mifau zurOcIcgeicehrt, 
reichte Biron bei der Adelskammer ein Oesuch ein, welches 
dartun sollte, dass er mit dem französischen Herzogs- 
geschiechte dieses Namens verwandt war. Die Kurländer 
entsprachen aber seiner Bitte nicht, sondern wiesen ihn ab. 
Die Herzogin entschädigte ihn für den Schmerz, sie ernannte 
ihn zum Oberhofmeister. Auf diesem Posten leistete Biron 
der Herzogin mannigfaclie Dienste, in allen wichtigen Ange* 
legenheitcn wurde er zu Rate g^ezogen So auch zu Beginn 
des Jahres 1730. als \on Muskau die drcig^liedrige Deputation 
eintraf, um der Herzogin zu berichten, dass man sie zur 
Zarin gewihU habe, fflrst Wassili Dolgoruki, der Führer der 
Deputation, wollte mit der Herzogin unter vier Augen sprechen 
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und verlangte, dass Biron das Zimmer verlasse. Anna hiess 
aber den Ohrrh-ifmeister bleiben und so erfuhr dieser alle 
Details der Verhandlungen. Biron riet der Her/og^in, zuzu- 
greifen. Demütigend für ihn war die Bestimmung, dass er 
»eine Herrin nicht nach Moskau begleiten durfte. Anna ver- 
lless Milau am 9. Februar 1730, einen Monat spater war 
Dolgoruki gestürzt, für Biron daher die Bahn frei. Im Mai 
begab er sich nach Moskau, im Juni bekam er von Kaiser 
Kar! VI. ein in Brillanten gefasstes Portrait im Werte von 
125.ÜOO Gulden, dazu ein Diplom mit der Erhebung in den 
deutschen Reichsgrafensland. Ais kluger Oeschflftsmann nQtzle 
Biron die Konjunktur dahin aus, dass er fOr sich und seine beiden 
Brüder in der ausgiebigsten Weise sorgte. Das einfachste 
Mittel zu Ov>Id zu gelangen, waren damals Hochverratsprozesse. 
Man schickte reiche Leute nacti Sibirieti und teilte die Beute. 
Auch an der kurländischen Kitterschaft Rache zu nehmen, 
bot sich 1734 eine gute Gelegenheit. Diesmal freilich beeilte 
man sich, Biron als gleichwertig anzuerkenn<;n, man schickte 
ihm unaufgefordert das gewünschte Adelsdiplom zu. In dem- 
selben Jahre erkaufte sich der Wiener Hof die Zuneigung 
Biron s, die Herrschaft Wartenberg in Schlesien wurde ihm 
für 370.000 Taler ins Eig^^ntum flberlassen. Es scheint, dass 
Biron schon damals mit der Möglichkeit rechnete, pKMziich 
davongejagt zu werden, ein sicherer Ruheplatz ausserhalb 
Ru.sslands war unter diesen Umständen nicht zu verachten. 
Birons Oeg:enleistung war, dass Russland 1735- 30 am 
Türkenkriege sich beteiligte. Dazwischen folgte 1737 die Wahl 
Biron*$ zum Herzog von Kurland, die Prozedur nahm kdne 
ganze Shinde in Anspruch. Endlich glückte ihm noch die 
Intrigue am Sterbebette der Zarin Anna !., wobei er seinen 
Helfern pathetisch zurief: ,lhr habt gehandelt wie die alten 
Römer!" Nur 20 Tage dauerte das erschwindelte Glück, in 
der Nacht vom 19. auf den 20. Noveaiber 1740 wurde Ernst 
Biron gestürzt. Münnich's Regiment bezog an diesem Tage 
die Schlosswachen. Mittags lud sich Münnich bei Biron zum 
Speisen ein und blieb gleich auch zum Abendessen. Um elf 
Uhr abends etnpfnhl sich Münnich, Biron begab sich zu Bett 
und schlief ein. üt'geii 3 Uhr früh erwachse er. g^epackt 
von nervigen Fäusten. Seine neben ihm schlalcndii I rau er- 
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Biron (Kurland, Sagan, Talityrand, Dino). 

Stammvater: Karl Bieren, auch Büren genannt, Förster im Dienste der 
Hg«, von KnrlMd, hinterOcn drei SohM (vgl. 1, 9, 8). 

Kbider des Hg^ BmsL (Nr. 2.) 

4. Pttteff (angeblich ein Solinder Zarin 
Anna 1.1, geb. 1734, f 1800, Hg. v. 
Sagan, verm. a) 1765 und geschie- 
den 1772 mit Ofln. Luise ^Valdeck, 
geb. 1748, t 17H2; b) 1774 und ge> 
schieden 1778 mit Fstin. Eudoxta 
Jussupow, geb. 1743. t 17W>; c) 1779 
mit Ofin. Dorothea "'i ) tu, geb. 
17(il, t 1820. (Deren Kiiiaer unter 
Nr. 7 bi^ 12.) 

5. Elisabeth, ^ch. i;27, f . . 
verm 17ö9 und ^T'^S-tiieden 17 i . mit 
Alexander Tscherlossow, geb.. 

6. Karl» geb. 172'^, f 1^01, v<nti. 
1778 m» OHn. AppoIIonl» Ponintk«. 
geh 17IJ0, t 18(K). (Deren Kinder 

unter Nr. 13 bis Hl.» 



Das Haus Kelteler In 16 bis 4. Mai 1737, 

Ernst 3 ... 1737 , üO. Nov. 1740, 

Ernst Hg. v. Braanscbweig (Schwager der Zarin Anna 11.) legte sich den 
Titel bei, regierte aber nieiit, 

Pr. Kerl t. Sachsen 1758 bis 1«. April liwt» 

Ernst 8 . , . 176« ,. 14 Nov. 1769; 

Peler 4 . . . \iw ^ i?s Feh. 1795, 

Zur Orientierung. Durch G>:burl zußcllü^i^; Adoli 17; 
Ernst -J ; Gnst;u .;, U; Kalixt 27; Karl 1, <>. 'J4; Ludwi^T Peter 4, 10. 
15, 24^; Antuineite2'>: Benigiiu IB; Ch;irlri!le 11. 16; Dorothea 12; Elisabeth ö. 
Fanniati; Johanna f: Konstantine is; Luise 1* 23; PenHncS; Wilbclmlne 7, 
— Dino 21; Tnlleyrand 80-22; Valen^ay -H) 

Durch Heiret lugehOrig: nach Familiennamen ^^euidnet; 
CaftteJlanc 30; Jusenpow 4; Lippe 84; Mallzaa 14; Medem 4; Menczi- 
fcow 9: Meeehtschersitt 27; Monimorency 80; Ponfnsfee 6; Silnle-Alde- 
gonde 'il : Tallcyran'l 12; Trotha2; Waldecic4. Nach T.nufn.Tnien sjcorctnPl : 
Agne» -4, .•Alexandra 3; Aiix 20; Appollonia ü; Beni^Mia Dorotire.j 4, 
Etldoxia 4; Franziska 14; Helene 27; Luise 4; I^uilinc 1'" Vnlenin.e 21. 

Durch Heirat das H a u s ve r I as s e n d: nach Faiu:li>>nnanien 
geordnet: Acerenza 9; Boyen 2«; Castellane 22; Hohenthal 23; Hohcnz- 
Hechingen 8; Lazarew 2ö; Rohan 7; Schulemburg 7; Talleyrand 12: 
Tndtttäol 7; Tschetkassow 5; Wielohörski li<; Zieten 24. Nach Tauf- 
nemcn geordnet: Antoinette 25; Dnrottaee 12; Elisabetb ö; Fannl 2U: 
Johenna 9; Katharina 7; Luise 1». S»; Pauline 8, 92; Wilbelmbie 7. 

wachte gleichfalls. Er schwang sich aus dem Bette, die 
nervigen Fäuste umklammerten ihn von hinten. Aus Leibes- 
kräften sich wehrend, biss er seinem Gegner einen Finger ab. 
Ein Trupp Grenadiere trampelte in die Stube und Qberwaitifiita 



1. Karl, geb. 169.. f 174. 

2. Emat, geb. im» f 1772, Hg. v. 
Knriand, verm. 1T49 mit Beiiigna 

V. Trotha, geb. i7ftr?, t 1782. (Deren 
Kinder unter Nr. 4 bis o.) 

3. Gustav, geb, li)!^ . , f 173., veim 
1735 mit Fslin. Alexandra Menczf- 
kow, geb. 171 . , r MM. Sie war 
vorher veriobl mit den tirbpr. v. 
Anhalt-Dessau Wilhelm Gustav, geb. 
1798^ t 1707. Ilite Schwester Marie 
war Brant de« Zaren Peter II., ihr 
Bruder Alexander war Bräutigam 
der Cfstin. Natalie (vgL Haus Ro» 
manow Nr. 84 »nd 06). 
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KMfr des Hg. PtHr, {Nr. 

7. Wilhclmine, geb. ITHl. f 1839, 
figiri. V. Sapan, verm a) IHOO und 
gescliledcii IHOf) mit Pr Julius Rohan. 
geb. nw, t b> it>uö und ge- 
schieden If«)*) mit Fürst Wassili 
Trubetzkol, geb. 177ii, + 11*41; c) 
1819 und geschieden 1828 mit Of. 
KarlSchulunbure. etb 1788, 1 18^. 

8. P«ttlfne, (;eb. 17S», f Igift, 
Venn. 1800 mit Fürst Frie.fricli von 
Holi«;nz.-Hecliincen (siehe Preussen 
Nr, J!M i^.-.V. 1 T7l), t l'"^:*8. 

9. Johanna, ^f''- t 1«"., 
venti. isiii und ^,'eschieJen isUi mit 
Franz Pißnatclli, Hg. v. Acerenza, 
geb t vor iSMi 

10. Peter, geb. 1787. f 179<^ 

11. Cfiariotte, geb. 178», f 17»i. 

12. Dorothea, geb. 179». f ISöii, 
verm. lHr)54 und getrennt 183rt mit 
Hg. Edmund Tallevrand-Pcrigord, 
1827 Hg. V. Oino, geb. 1787, 1 187-^. 
(Dessen Ktndcr unter Nr. flO Ms 92.) 



Kinder des Pr. Karl. (Nr 6.) 

13. Benigna, geb. 1778, f . . . . 

14. Gustav, geb. 1780. 1 1821, seit 
1804 Pr. V. Bfron^Wartenberg, verm. 

180« mit Gfin Franziska Maltzan, 
geb 171H), f I84y, sie u iederverm. 
183^ mit dem pteuss GM OustRV 
V. Stranz (Die Kinder unter Nr. 2» 

bis 2.-*,) 

15 Peter, geb. 1781, t 

16. Karoline, ceb 178-j, f vor ISO.5. 

17. AdoU, geb. 178». f vor 180». 

18. Konstantine, geb. 1787, t vor 

180.Ö. 

19. Luise, geb 1791. V'-"t verm. 
181« mit Of. Josef WidoliAisIci. 
gelt. ••• , 



l^iä«rä»rHgin.DorväiM (Nr. 12.) 

20 Ludwig Tallcyrand-Perigord, 

Hg. > Sagan und Valencay, geb. 
isil. • I8»8, verm. a) 18M mit 
Fzss. Altx Monlmorency, geb 1810, 
1 1858 (wurde Mutter von drei 
Kindern); b) 1861 mit Ofin. Paulinc 
Castcilane. geb. 1838, f l^M (hatte 
eine Tochtei). 

21. AlcxandcrTallcyrand-P^rigord 

Hg. V. Dino. geb. IHlH, f mi, 
verm. Ifliö mit Ofin. Valentine de 
Saiiiie-A:do-' nde, geb. Ib20, t 1891. 

22. Pauitne, ^eb. 18-^^0, verm. 188» 
mit Marquis .... CiSlellane, geb. 
• • * • f ^ 

Kiader des Pr. Oastw. (Nr. 14,) 

23. Luise, geb. 1<^)8. | 184ö, verm. 
1829 mltOf. Alfred Hohenthal, geb. 

18011, f IHÖM. 

24. Karl, geb. 1611, f 184-S, verm. 
1833 mit Ofin. Agnes Lippe-Biesler- 
feld. geb. 1810; sie wiederverm. 
1849 mit Gf. Leopold Zlctcn, gek 
180ä, t 1870 

25. Antoinette, geb. 1818. t 

vcm. I8Ö4 mit dem niss. Oberst 
Lazsrew, geb t . . . . 

26. PannL geb. I8l.-.. f Iöh . , verm. 
18.50 mit Hermann v. Boycn, geb. 
im] als O. d I. 

27. Kalixt, geb. 1817, f 1H82 verm. 
1845 mit Fstn HeleneMesciitscherski, 
geb !82<3, f 1903. (Der Ehe ent- 
spross ein Sohn.'k 

28. Peter, geb. 1816, t ISSa. 



ihn. Seine Frau hatte, wie sie war im Hemd, einen Degen 
ergriffen und durchbohrte einen der Mordgesellen, doch auch 
sie wurde überwältigt und gebunden. Man warf beiden Opfern 
einen Soldatenmantei um und schleppte sie in einen bereit 
gebalteneii Wagen. Dasselbe gfeschab mit den Kindern. 
Gebunden wie Kalber brachte man die Verhaftelen zunächst 
in das Alexander Newsky-Kloster und am 21. November in 
die i-estung Schlüsselburg. Biron verspürte nun die An- 
nehmlichkeiten der von ihm erfundenen Oerichtsprozedur am. 
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eig«n«n Leibe. Man unterzog ihn dnem ScheinverhOr, wobei 

sein Helfershelfer Bestuschew gegfen ihn als Kläger auftrat. 
Ende März war der Prozess zu Ende, die Sentenz atmete 
denselben Geist, dem er bisher so gerne gehuldigt hatte. 
Sein zusammengeraubtes Vermögen teilten die Richter unter» 
einander, er selbst mit seiner Familie wurde nach Pelira in 
Sibirien verschickt. MOnnich ieistete sich dabei die Ereude, 
den Plan des Blockhauses ZU zeichnen, welches der Verbannte 
zu bewohnen liatte. 

Nach Jahresfrist, 6. Dezember 1741, erfreute sich Petersburg 
aberfflite ehiea Staatsstrddies, zur Abwechslung fielen jetzt 
Ostermann und Mflnnich in die Grübe. Das Blockhaus in 
Pelim musste nun MOnnich beziehen, Biron erhielt dagegen 
die Erlaubnis, in Jaroslaw an der Wolga zu wohnen. Ironie 
des Schicksals war es, dass Biron mit Münnich zusammentraf. 
Er wie Münnich kamen auf Schlitten. Während die Pferde 
gewechselt wurden, erkannten sich die Gegner. Sie grüssten 
einander, sprachen aber kein Wort. Zarin Elisabeth, welche 
bis 1762 regierte, hatte wenig Anlass, gegen Biron rücksichts- 
voll zu verfahren. Sie war 1731 zu tief verletzt worden, den 
Eingriff in ihr Privatleben verzieh sie ihm auch nicht. Biron 
gab sich viel Mühe, die Zarin Lllsabeili umzustimmen. Da 
diese aber unzugänglich blieb, versuchte Biron eine Annäherung 
zum Thronfolger, wobei Birons Tochter Elisabeth (vgl. 
Nr. 5) ins Treffen geführt wurde. Die empfangenen Insiruk- 
lioncn scheint die Tochter gful aufgefasst zu haben, da es 
ihr 175Ü gelang, den Thronfolger Peter in helle Liebesglut zu 
versetzen. So entztickt war der Thronfolger, dass er sich ver- 
anlasst fand, eines Nachts der schon schlafenden Grossfttrstin 
Katharina einige Rippenslösse zu \ ersetzen. Die GrossfOrstln 
erwachte und musste nun d('< I ,;ngcn und Breiten anhören, 
wie hdbsch und wie lieb dii /'r::2pssi/i von Kurland war. 
Die intrigue aber brachte nicht den erhofften Gewinn. Zunächst 
verlieb die Zarin das Herzogtum Kurland 1758 dem Prinzen 
Karl von Sachsen. Die Herrschaft Wartenberg hitte nun 
Friedrich der Grosse auch in Beschlag nehmen können, er 
tat CS aber nicht, sondern setzte einen Sequester ein und 
wahrte dadurch Biron's Interesse Nach dem Tode der Zarin 
Elisabeth wurde Biron durch Peter III. nach [Petersburg be- 
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nifen, wobeier alle seinefrOheren Würden zurockbekam. Peler III. 

wollte auch, dassBIron sich mit Münnich versöhne. Die beiden 
Oreise soMten bei einem Olasc Wein Freundschaft schliessen. 
Unwillig ergriffen beide das Glas, erhoben es lang^sam — da 
wurde Peter lU. plötzlich ins Nebenzimmer gerufen. Kasch 
stelUen die Oesfner das Olas bin und gingen unversöhnt aus- 
einander. Katharina II. Hess es sich angelegen sein, Biron nach 
Mitau 711 bringen Biron musste sich Ende Dezember 1762 
nach Mitau verfügen, wo 200 tdelleute für eine Huldigung 
bereits gewonnen waren. Ein aus Riga herbeigeholtes Bataillon 
Infanterie sorgte fttr die nötige Begeisterung. Da der siteh- 
siscbe Prinz Karl das Residenzschloss nicht riumte, musste 
Biron ein Privaihaus beziehen. Am 16. April 1763 veriiess 
Prinz Karl das Schlots, H^rr in Mitau war nun Biron. Im 
August 1764 stattete ihm Kaiiiarina U. einen Besuch ab. 
Demütig liess sich Biron aufs Knie nieder und küsste der 
Gebieterin die Hand. 

Biron war zwar Mier, doch nicht weichherziger gewor- 
den Härter denn je bedrückte er die Kurländer, so dass 
Katharina 11. ihm befahl, 1769 altershaibor nhzudanken. Sein 
Sohn Peter (v^l Nr. 4) trat nun die Regierung an. Peter 
übertraf den geldgierigen Vater, er war ein sehr eigennütziger 
Herr, der nicht leicht eine Beute ausliess. Sehie schönsten 
Jahre hatte Peter in Jaroslaw vertrauert. Einst ausersehen als 
Bräutigam für die Zarin Anna II., fand er 1765 als ver- 
bummelter Erbprinz eine recht gute Partie, er heiratete eine 
Prinzessin Waideck. Da sich der ersehnte Kindersegen nicht 
einstellen wollte, trennte sich Peter von ihr und heiratete 
1774 ehie russische FOrstin. Nach vier Jahren liess sich die 
Russin »wegen unwürdiger Behandlung" von ihm scheiden. 
Er heiratete 6. November 1779 eine Deutsche, deren Familie 
sechs Wochen zuvor (16. September) in den deutschen 
Reichsgrafenstand erhoben worden war. 

Die FamilienverhIIInlsse dieser deutschen Orlfin sind 
etwas verwickelter Natur. Ihr Vater, Friedrich Medem, ver- 
waltete für den russischen Sequester eine herzogliche Krön» 
domflne in Kurland. Ihre Mutter starb als dessen zweite 
Gemahlin 1764, worauf ihr Vater eine dritte Prau und zwar 
eine Witwe heimführte. Dorothea Medem besass eine ältere 
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Schwester tlisabeth. 1771 mit einem Freiherrn von der 
Recke vermählt und 1777 von ihm geschieden. F.s ist dieselbe 
Dame, die durch den Dichter I iedge in den Kut der Heilig- 
keit gebradit wordfi» itt. Einen ifanifdien Anlauf nahm sich 
der brave Poet auch in der Lebensbeschreibung der Dorotiiea 
Medem, eine poetische Lizenz, die ilim verziehen sein soll, 
da Tiedge den beiden Damen 7if irrossem Danke verpflichtet 
war. Wie bel^annt, erhob die I rau von der Recke den Dichter 
zum Merzeiiiilreunde und vermachte ihm testaineniarisch ihr 
VermOj^en. 

Ebenso wdhOn als lebenslustig, dabei Idug und auch 
Ittthn, hatte die Herzogin Dorothea ihren Gatten bald in der 
Tasche. Was Peter verdarb — und er verdarb viel — machte 
sie nachträglicti wieder gut, soweit es eben möglich war. 
Selten blieb die Herzogin lange an einem Orte, sie liebte die 
Abwechslung. Eine Zeitiang war sie unbestrittene Fohrerin 
der Warschauer Gesellschaft, der König Foniatowslci schllzte 
sich glücklich, ihre Gunst zu geniessen.*** 1785 erstand das 
herzogliche Ehepaar vom Forsten Lobkowitz das Herzogtum 
Sag an in Schlesien, abermals ein Wink, dass der Boden in 
Mitau wankte. Tatsichlich drohte dem Ehepaare die Oefahr, 
durch Potemkin an die Luft gesetzt zu werden, denn dieser 
trug sich 1786 mit der Absicht, Herzog von Kurland zu 
werden. Das Ehepaar Biron begab sich nach Berlin und stellte 
sich unter preussischen Scliutz. .Als aber 1787 die Allianz 
zwischen Osterreich und Kussland zustande kam, war der 
Berliner Hof gewillt, Btron fallen zu lassen, und man verstän- 
digte Potemkin, dass man seinen Wünschen Rechnung tragen 
wolle. Potemkin war inzwischen andern Sinnes geworden, 
der Besitz von Kurland reizte ihn nicht mclir. Also blieb 
Feter Biron doch im Besitze des Herzogtums und er k:un 
17Ö8 nach Mitau. Vier Jahre später kaufte er dit Herr- 
schaft Nachod in Böhmen. Was das zu bedeuten hatte, 
wurde bald klar. Peter wurde von der Zarin eingeladen, nach 
Petersburg zu koinmon. Hier wurde Ihm 28. Februar 1793 
ein Papier zur Uniersclirift vorgelegt. Es war ein»^ Ver/ichts- 
urkunde. Gegen Zusicherung einer jahresrente von 7Ü.UUU i alern 
dankte Pcier ab. Darauf musste er wie sein Brudtr Karl 
(vgl. Nr. 6) aus Mitau fort. Kart tibersiedelte nach Königs« 
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berg, wo er auch starb: Peter ging nach Böhmen, kaufte 

1798 dem Baron Dobrzensky einige Herrschaften ab und 
richtete im August zu Prag seinen Hofhalt viin. Es erregte 
Aufsehen, dass zum OeJo^ge zwölf j-inge Kräuleins g^eliörten, 
im Volksmunde bald die zwölf schlafenden fnngfrauen 
geheissen, weil sie jene Aufgabe zu erftlllen hauen, der sich 
einst die schOne Abisag beim alten Könige David mit so 
grossem Eifer unterzog. Herzog Peter hieit es jedoch mehr 
mit Mesmer, dessen sensationelle Lehre vom übertragbaren 
Magnetismus so recht dem Oeschniacke alternder Lei e nänner 
entsprach. Die hübschen Kinder, zwei darunter in i^rag ge- 
bürtig, dienten „abwechselnd als Faktoren d«s magnetischen 
Prozesses**. Als kunstsinniger Herr sorgte Peter fflr ein 
Hausthealer und war auch bestrebt, in seinen Töchtern 
musikalische Talente zu wecken Um einen berühmten S'intrer, 
namens Arnoidi, dauernd an sich zu fesseln, ernannte ihn 
Peter zum herzoglichen Hofraf. Arnoldi nahm die lukrative 
Stellung gerne an, fflhlte sich aber begreiflicherweise weniger 
zum Herzoge als zu dessen Töchtern hingezogen. Eines 
Tages war der Tenorist verschwunden, mit ihm aber auch 
die fünfzehnjährige Prinzessin Johanna (vgl. Nr. 9> Nach 
eifrigem Suchen entdeckte der herzogliche Oberamtmann die 
FlDchtlinge in Erfurt. Arnoldi verduftete nach Berlin,*) die 
Prinzess brachte der Beamte nach Nachod ins Elternhaus 
zurtlck. Bald darauf verschied Herzog Peter sanft im Herrn 
am 13. Januar 1800 zu Gclletiau bei Nachod. Seine Witwe, 
die sich Herzogin von Kurland nannte, fuchtele nun ihre 
wunderschönen, aber auch sehr leichtfertigen Töchter so 
rasch wie möglich anzubringen. Am 26. April stand Pauline 
(vgl. Nr. 8) mit dem Erbprinzen von Hohenzoilern^Hechingen, 
am 23. Juni stand Wilhelmine (vgl. Nr. 7) mit dem Prinzen 
Rohan vor dem Trauahare. Im nächsten Jahr«- 18. Marz IfiOl. 
heiratete die dritte Tochter Johanna {\g\. Nr Q) einen 
italienisch-.n Herzog. Auf solche Art entlastet, aus Kussland 
mit einer Jahresrente von 105.000 Talern ausgestattet, hielt 
die »Herzogin von Kurland" in Prag offenes Haus. Die 



'j Arnoldi bekam auf Verwendung dc$ Herzogs eine AnstellunK in 
Beilin als Krie^srat. 
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bedeutendsten Männer besuchten ihren Salon. Häufig kam sie 
auch nach Dresden, den Sommer verbrachte sie in Teplitz oder 
Karlsbad. Aufstrebende Talente unterstützte sie. Oentz, der 
1803 ihr In Teplitz vorgestellt wurde, fand an der Herzogin 
eine muntfizente Gönnerin, die ihm spielend den Zutritt zu 
vielen einfitissreichen Männern verschaffle. Im iTühjahr 1806 
reiste die Herzogin nach Petersburg und liess sich dem Zaren 
Alexander 1. vorstellen. Hierauf ging sie nach Karlsbad und, 
als der Krieg ausbrach, nach Atitau, wo sie bis nach dem 
Tilsiter Frieden verweilte, im Herbst 1807 wieder in Pra^, 
ging die Herzogin- Mutter Im Sommer 1808 nach Löbichau 
und iiattc dabei die Genugtuung, dass der Zar nach dem 
Kongresse zu lirturt ihr einen Besuch abstattete. Von da 
an entspann sich mit dem Zaren ein Briefweclisel, der bis 
1814 dauerte. t80Q verheiratete sie ihre jüngste Tochter 
Dorothea (vgl. Nr. 12) an den Neffen des kurz zuvor ge- 
stürzten Herzogs von Beneveni, Edmund Talleyrand. Der 
passendste Vorwand für eine Übersiedlung nach Parts war 
dadurch gegeben. Im Juli 1810 erschien die Herzogin in 
Teplitz, im Herbst in Wien, Ihre weitern Schritte liegen in 
Dunkel und erst 1819 tauchte sie mit ihren Töchtern in 
Karlsbad auf, just zur Zeit, da die .Karlsbader BeschKlsse* 
durchberaten wurden. 

[)ie Erbin von Sagan, Herzogin Wilhelmine f\ ]E3-I, Nr. 7) 
ist dem Beispiele ihres Vaters gefolgt, sie hat dreimal ge- 
heiratet, und zwar zuerst einen Katholiken, dann einen Russen, 
endlich einen Protestanten, bie selbst war lutherischen Glaubens 
und übertrat als alte Dame zur katholischen Kirche. Befrle* 
digung' braclUe ihr das theleben nicht. Von ihrem zweiten 
Gatten trennte sie sich, weil sie dessen rohe Behandlung 
nicht ertragen konnte. Um die Scheidung vom Fürsten Tru- 
betzkoi durchzusetzen, reiste sie 1806 mit ihrer Mutter nach 
Petersburg. Nun jeder Fessel ledig, ffihrte Wilhelmine ein 
wahres Zigeunerleben, stürzte sich in einen Wirbel von Zer- 
streuungen, wobei galante Abenteuer den einzigen Zweck des 
Daseins bildeten. Mit der h"ürstin Bagration teilte die Herzogin 
von Sagan die Eigenschaft, unzählige Manner an sich zu 
fesseln. Dresden, Prag, Wien, die böhmischen Buder waren 
der Schauplatz ihrer Triumphe. Im Februar 1812 weilte die 
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Herzogin von Sagan in Wien. Gentz schrieb über sie : ^Selbst 
Damen nahmen damals so lebhaften Anteil an der Geschichte, 
dass ich bcl<ennen miiss. in meinen häufigen vortrauten Unter- 
redungen mit der scharfsinnigen und intriganten hUrstin Ba- 
gration, der enthusiastischen aber trefflichen Orflfin Wrbita 
(vgl. Nr. II auf Seite 8) und der unruhigen aber sehr klar 
sehenden Herzogin von Sagan vieles gelernt zu haben." '^^ Das 
glOliendo Verlangen, zum Sturze Napoleons beizutragen, ist 
augenscheinlich aus Paris geschürt worden An den Ereig- 
nissen im Sommer lbl3 nahm Wilhelmine den lebhaftesten 
Anteil. FreiwDlig stellte sie sich Hi den Dienst der grossen 
Sache, und was sie leistete, ist nicht gering anzuschlagen. Im 
Juni, als die geschlagenen Russen und Preussen den Waffen- 
stillstand mit Napoleon schlössen, weitte Wilhelmine auf ihrem 
Schlosse zu Ratiborschitz bei Nachod, Gentz bei ihr als Gast. 
Am 17. und 18. Juni hatte Metternich mit dem Zaren die 
Unterredung zu OpoCno, am 21. Juni Hess sich Oentz beim 
Zaren melden und führte mit ihm widitige politische Gesprflche. 
Dann kam der Vertrag von Trachenberg 12. Juli mit der 
Klausel, dass der Zar und der Könige von Preussen, welche 
seil dem 14. April unzertrennliche Gefährten waren, mit dem 
Kaiser von Osterreich stets an ein ind demselben Orte sich 
aufhalten sollten. Wilhelmine Icam 21. Juli nach Prag, ver- 
weilte hier einige Tage, wobei sie ihre Netze nach Metter- 
nich auswarf. Dann ging sie nach Ratiborschiiz zurück. Ihr 
oblag nun, einen welthistorischen Akt herbeizuführen, sie 
hatte die erste persönliche Begegnung der drei Monarchen 
in Szene zu setzen. Die erfahrensten Hofschranzen hätten diese 
Aufgabe nicht so glatt zu lOsen vermocht, wie diese graziöse 
Dame mit dem regen Verstände. 

Im \'erein mit dem österreichischen Generalstabshaupt- 
mann Hess (dem nachmaligen Feldmarschall) regelte Wilhelmine 
die Quartierfrage. Aus Reichenbach kamen der Zar und der 
KOnig von Preussen, aus Braudels Icam der IC^ser von Öster- 
reich. Um keinen Herrscher zu verletzen, wurde vereinbart, 
dass alle drei gleichzeitig, jeder bei einer andern Türe, den 
Empfan'7s<;:ilon zu betreten hatten. Das geschah denn auch 
und zur iirmnerung an diese Episode Hess Wilhelmine ober- 
halb jeder Tür die Büste desjenigen Monarchen anbringen, 
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dk?r dii' Sclm\-llc überschritten Iiaitö. Arn 15 August zogfen 
die M inarchen in Frag ein. Wilhelmine kam am 25. .August 
nach und errichtete in Prag ein Spital für verwundete Soldaten. 
Metcernich machte die Schlacht bei Dresden mit, worauf das 
Monarchenhauptquartier 2. September in TeplHz aufgeschlagen, 
wurde. Begleitet von Oentz fuhr Wilheimine am 6. September 
nach Laun, wo Metternicli auf sie schon wartete Unter Politik 
und Liebe \ erbrachte sie mit Metlernich eine Naclu und kelirie 
hierauf nach Frag zurücl^. i^iier hatte sie mit Metternich Zu- 
sammenkanfte am 20. September und 4. bis 7. Oldober 1813. 

Den Winter 1813 auf 1814 verbrachte Wilheimine in 
Wien, reiste aber 8. Mai 1814 nach Paris. Gentz behauptet, 
sie habe sich in neu angesponnene Liebschaften efng^e!assen 
und sei ciadurcli in iiliie Lage geraten. Die Abreise in Wien glich 
einer Flucht. Im Juli kam Wilheimine zum Somnieraufenthalte 
nach Baden. Metternich trat als Liebhaber den Rückzug an, 
er wurde kflhier und kahler, bis es in Wien 20. Oktober zum 
völligen Bruche kam. Wilheimine jedoch Hess sich nicht so 
leicht abschütteln, sondern vertrat ihre Rechte mit grossem 
Nacndrucke. Der Zufall fügte, dass sie mit ihrer Rivalin, der 
Fürstin ßagration, in einein und demselben Hause wohnte, im 
Palais Päl^ In der Scheiikenstrasse. Das „verfluchte Weib" — 
wie (lenlz sagt — bereitete dem Kanzler Szenen, störte ihn 
bei der Arbei:, sti dass Metternich sich mit ihr mehr als mit 
den Diplomaten besclutltiijen mu>ste. Am 8. Novemt^or gfab 
Metternich einen Maskenball. Wilheimine nahm an der Unter- 
haltung teil, doch glückte es ihr nicht, den Kanzler umzu« 
stimmen. Am 13. November sprach sie mit Oentz über die 
fatale histoire. 

Das Ung^luck war leicht zu (ragen, da Wilfielminc durch 
den sclimiickeii Oberst Fürst Alfred Windischgrätz getröstet 
wurde. Dessen Regiment tdie ehemaligen Dampierrc-Kürassiere; 
feierte 9. September 1819 das JubiUum des 200jährigen Be* 
Standes. Hiezu kam, dass der Oros&inrst Konstantin dks 
Inhaberstelle bekleidete. Wilheimine schenkte dem Regimente 
zwei kostbare Fahnenbiitider ; eines mit der .Aufschrift : 
Willttiinine von Kurland und Herzogin von Sagan — Ruhm 
und Sieg!, das «ndere eniliieit die Namen der wichtigsten 
Schlachten, an welchen das Regiment lt}10— 1819 teilgenommen 
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hatte. Ein anderes, wichtigeres Ereignis für W'ilhetniine war 
ihre dritte Heirat Als sie sicli 1828 auch von diesem Galten 
scheiden liess, wobei sie Katholikin wurde, erstanden ihr 
uiwrwartet Verlegenheiten, denn nun wurde ihre erste Ehe 
wieder gültig. Wie sie sich damit abfand, ist unbelcannt Auf 
ihre alten Tage jedoch wurde .«ie stille und führte ein er^ 
bauliches Leben. Drei kleine Mädchen, angeblich Wahsen- 
kinder, Hess sie bei sich gut erziehen. Obschon nie ein Amt 
bekleidend, erlangte die Herzogin von Sagan zeitweise noch 
eine gewisse Bedeutung. So bediente sich 1833 die franzö- 
sische Regierang ihres Einflusses bei Metternich, als das 
Projekt auftauchte, die Söhne Louis Philippe's nach Wien ZU 
schicken. Bevor man den offiziellen Schritt tat, Hess man 
vertraulich anfragen. W illielniine unleizog sich dieser Mission 
und gab dann ebenfalls vertraulich bekannt, dass A\et(ernich 
von dem Besuche abrate. 

Ober ihre Schwestern Pauline und Johanna (vgl. Nr. 8 
und 0) lauten die Nachrichten sp.lrlicher. Galante Damen 
waren aber beide. Pauiinc bekam 1708 einen Miisiklehrer, 
den der Vater in Prag eigens für sie ausgesucht hatte. Es 
war der spflter bertthmt gewordene Dr. Johann Theobald 
Held, damals Medizin studierend und die Mittel biezu durch 
Guitarrespiel erwerbend. Der junge Mann unterrichtete in den 
vornelinuten Familien, seine OOnnerin war die Err.herzogin 
Marianne, Pauiinc. .eine wahre üiazie" und eme sehr gu\Q 
Sängerin, zeigte recht viel Eifer. Eines Tages empfing die 
Schülerin den Lehrer in . einem weissen Spitzennegligee, dessen 
Durchsichtigkeit auch einen Halberblindeten in VerlegenhetI 
gebracht hfllte*. Schwerer Fall. Der junge Held trug sich 
mit der Hoffnung, herzoglicher Leibarzt zu werden, seinem 
Namen Held machte er aber keine Ehre . War denn damals 
nicht eine Marter fitr mich, neben meiner iiuchgeborenen 
Schalerin auf dem Sopha zu sitzen ? meinte der Waclcere. Aber 
ich habe diese Martern als ein Ritter bestanden. Andere werden 
vielleicht diese meine Ritterlichkeil als Feigheit oder gar 
Tölpelei bezeichnen. Wohlan, aber ich habe derartige Vorfalle 
nie bereut."»!) 

Bald darauf erfolgte der Ausflug Johannas nach Erfurt, 
und was fOr Held doppelt schmerzlich war, er wurde nicht 
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zum Leibarzt ernannt. Nachdem Pauiine vtrheiral«t worden, 
sah sie der Mediziner 1802 gelegentlich einer Redoute in 
Prag. Dann flbersi«deite Pauline nach Frankreich, ihr Oatte 
trat als Oberst in den Dienst Napoleons. Zu Ehren ihres 
Geburtstages 19. Februar 1811 veranstaltete die Wiener Ge- 
sellschaft ein Schachspiel mit lebenden higuren. Während 
des Wiener Kongresses wurde Fauline vorn berühmten 
Oeneral Oraf Ludwig Wallmoden, Schwager des preusslscben 
Ministers Stein, angebetet. Im Sommer 1838 weilte PauUne 
in Karlsbad zur Kur. Held las ihren Namen in der Kurliste 
und eilte, der Fürstin seine Aufwartung zu machen. Fr traf 
sie beim Frühstück sitzend Die einstige Grazie hatte sich ia 
ein altes zusammengeschrumpftes Mütterchen verwandelt, das 
Gedächtnis aber war frisch geblieben. Echt weiblich handelte 
Pauline, als sie den Doktor ersuchte, die Zahl der Jahre 
seit der letzten Begegnung: nicht laut zu nennen. Nach 
dem Tode ihrer Schwester Wiüielmine erbte Pauline 1830 die 
Herrschaften Sag-an und Nachod. Nachod verkaufte sie 1843 
an den 1 ürsicn von Sciiauiuburg-Lippe. Sagau verkloptie ihr 
Sohn 1845. Dieser geldbedürftige Herr bot 1845 ein uraltes Möbel- 
stück, den Schreibtisch des Herzog von Cboiseul, zum Ver- 
kaufe aus. Die Fürstin Metternich erfuhr davon, und erstand 
den Schreiblisch für 2000 Gulden. Eines Tages durchstöberte 
Metternich die verschiedenen geheimen Laden, eine Menge 
alter Schriften kamen dabei ans Tageslicht. Das Schönste aber 
war, dass Metternicli ein Paket Banknoten, 2600 Gulden 
fand, der Schreibtisch war somit geschenkt**. — Jobannaweilte 
im Winter ISOö auf 1807 in Pray. Gentz verliebte sich bis 
über die Ohren m sie und machie iiii auf Tod und Leben 
den Hof. Zu seinem Bedauern musste er 10. bis 17. Januar 1807 
in Nachod sich aufhalten, es hing dies aisammen mit den Ver- 
handlungen, kraft deren einige preussische Festungen durch 
Österreicher besetzt wurden. Wer beschreibt sein tntsetzen, 
als er nacli der Rückkehr einen Rivalen antraf. Es war der 
bereits genannte Oraf Wallmoden.*) 

* ni.if I. I iwiv; \V.il!mod;n-Oiiiihoin i ;;. 'y /n W't.Mi 6, Fobriiar 1769 
t 2n. Mäti i-öO zu Wien als Feldzeugineistcr;. Sein Vater war ein mor- 
ganatisclier Soliii des KOnigs Georg II. von Orotsbritannien. Cr selbst zeigte 
als Knabe soviel ttnbXndiiren Tatendtirst, dass man ihn in dl« Kartssebul* 
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Die bedeutendste der vier Schwestern war die jdngsle, 
Dorothea (vgl. Nr 12). Durch sie fand der schlaue Fuchs 
Taiieyrand den Zutritt zum Wiener Kongresse. Der \teibe- 
wunderte Hochstapler, der immer tat, als ob er die grossen 
Ereignisse herbeigelQhrt hätte, war in Wahrheit nur ein 
Bleniier. Er liess sich von der jeweiligen Strömung tragen und 
nützte sie zu seinem Vorteile aus. Seinen Lebenslauf eröffnete 
er al? Bischof von Auttin. Bis iiber die Ohren verschuldet, 
ein wuster Schlemmer und Prasser, begrüssie er die Bewegung 
von 1789 mit Freude. Er Hess sich In die National*Vertretung 
wählen und brachte den Landlderus dahin, dass sich dieser 
am 19. Juni für den dritten Stand ericlärte, worauf 10. Oktober 
das Einziehen der Kirchen^ilter beantragt wurde. Bei dem 
Bundesfeste auf dem Marsfelde 14. Juli 1700 hielt Talle) rand 
das Hochamt ab. Hiefür 1791 mit dem Kirchenbanne belegt, 
verlor er die fette Phrflnde. Nun entdeckte er, dass er doch 
ein wenig zu weit gegangen war und er wurde feuriger 
Royalist. Aber nicht in Frankreich, sondern auswärts Vom 
Februar bi - f nde 1702 war er Gesandter in London. Die 
Umsturzmänncr kamen ihm dahinter und setzten ilin ab. 
Da er sich nach Paris nicht zurücicwagte, blieb er in 
London und veriegte sich auf aiterlei Oeldgeschftfte. Seine 
Hochstaplereien hallen zur folge, dass er 1794 ausge- 
wiesen wurde. Er klopfte In Amerika an, es war für ihn 
nichts zu holen, nach kurzer Zeit kehrte er nach F.uropa 
zurück. In Hamburg angelang^t, lernte der crewescne Bischof 

gab. Hier wurde der junge Wallmoden Schulgenosse Schillers, der wieder 
efn tnfitner Freund Kömer't war. Wallmoden dtenle 1790-951« der preut> 

sisr!ic:i .'\ritice, datin bis ISO" in der ösicrrcichisclun .Annci' Vor Aiis- 
brucb des Krieges von 180U ging Wallmoden nach London ab, um den 
Snbsidienvertracr mit dem ene1i»chen Kalrinelt zu unterzeichnen, um Krlei^e 
selbst nahm er mit unvcrt^ieichlicher Bravour teil. 1812 fl|}ertrat er in 
russische Dienste. Mit seinem Schwager Freih. v. Stein als Napoleonstürzier 
eines Sinnes, organisierte Wallmoden im Juli \»13 die sogenannte russisch- 
deutsche Legion, die aus Freiwilligen gebildet warde. Hiezu gehörte das 
Llit^ow'sclie. das H;iiis ■ ni« -he und das Kielinannscjrcesche Freikorps Im 
kleinen Kriege leistete Wallmoden hervorragenues. Am 24. Mai IH14 trat 
er in österretcbisehe Di<nftc zurQck. Tapfer vor dem Feinde, verwegen 
bei sciiönen Frauen, war Wallmoden elneHcIdcnflpir nach d«m Oeacbmackc 
seiner Zeit. 
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die geschitiden^; l rau eines Engländers, Namens Grant, kennen 
und liess sich nun von ihr aushalten. Inzwischen glätteten sich 
die Wogen der Revolution, so dass im Herbst 1706 Talley* 
rands Rflckkehr nach Paris mOglich war. Die Crant beglei- 
tete ihn. Es glückte ihm, Frau von Slaöl so weit zu erwärmen, 
dass sie sich erbötig machte, ihm eine Anstellung zu ver- 
schaffen. Recht schiecht, erbärmlich schlecht ging es dem 
gewesenen Bischof; eine ärmliche Stube als Wohnung und im 
Ganzen nur mehr 10 Louisd*or im Vermögen, frau von Staei 
setzte sich mit der ihr eigenen Energie für Talleyrand ein. 
Mit einem nicht zu imterbrechendeii Redescinvalle erschien 
sie bei Barras, der Aiisteliungoii zu \ergeben halte, und ging 
nicht eher fort, bis Barras weich geworden war. Talleyrand 
mOsse einen Posten bcdcommen, mflsse . . . Ihre beredte 
Fürsprache hatte den gewünschten Erfolg, Talleyrand bekam 
im Juli 1797 das Ministerium des Äussern. Benjamin Constan 
Oberhrnchte die Nachrictit. \'or Freude hei ihm Talleyrand^ 
jubelnd um den Hals. Während der Fahrt ins Louxembourg 
murmelte Talleyrand: „Wir haben die Stelle, da muss man 
sich ja ein grosses Vermögen machen, ein ungeheures Ver* 
mögen, ein grosses Vermögen, ein ungeheures Vermögen r 
Talleyrand hielt dieses Programm treu ein, er brachte hübsche 
Summen ins Verdienen. Selbstverständlich hielt er zu Bonaparte, 
als dieser der koniniende lAnun winde. 

Zum Staatsstreich vom 16. Bruinaire 1799 lieh Talleyrand 
willig seine Hand, denn er verdiente dabei 7 Millionen Francs.*) 
Dann wirkte er neben Jose! Bonaparte an den Friedensschlüssen 
zu Lun^ville 1801 und zu Amiens 1S02 im Verein mit Lucian 
Bonapartc betrieb Talleyrand I8Ü2 den Ahschluss des Kon- 
kordats. Seine Haltung dabei trug ihm die päpstliche Erlaubnis 
ein, das Verhältnis mit der Grant kirchlich einsegnen zu lassen. 

') Der Staatuueid) war durch Barra« im CiiiversUtndni» mit 
Ludwif XVIII. in Szen« (fcsctzt worden. Der Preis betrug 10 MilHonen 

Francs. Ludwig XVIII. erlegte die Summe und Barras trat ab Talleyrand 
benützti? die üetc^cnlieit, um Barras übers Ohr zu liauen und folgte 
diesem nur 3 Miiliunen aus. Ebensowenig dachte Talleyrand daran, dem 
Geldgeber den versprochenen IKcnst zu leisten, Ludwig XVIII. wurde 
nicht eingesetzt. Hiebet ist zu beachten, Juss der Bruder TaUeyrands 
bei Ludwig XVIII. die Stelle des Bcicbtvalcrs versah. 
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1803 half Talleyrand aus WOrfteinberg- ein Grossherzogtum 
machen, natürlich nach entsprechendem Honorar. Wieviel er 
sich 1804 vom Ersten Konsul zahlen Hess, damit der Herzog 
von F-nghiea prompt ins bessere Jenseits belörderl werden 
konnie, ist unbekannt. Im April agitierte Taileyiand zugunsten 
Bonapartes weiter und half redlich, dass dieser 2um Kaiser 
der Franzosen gewählt wurde. Hiefür bei der KaiferlcrOnung 
zum Oberkammerherrn ernannt, eröffnete Talleyrand das 
lukrative Geschäft, sich auf den Anwalt der kleinen deutschen 
Fürsten hinauszuspielen. Unsummen wanderten in seine Taschen, 
man schätzt die eingelaufenen Beträge auf 60 Millionen Francs. 
Das Kriegsjahr 1805 brachte neue Summen. Vor Ausbruch 
des Krieges 1806 wurde Talleyrand souveräner fürst von 
Benevent. Als solcher schloss er den Frieden von Tilsit ab. 
Nun aber ereilte ihn das Missgeschick, 8. August 1807 das 
Ministerium des Äussern nied' riegen zu müssen. Für Talleyrand 
war dies ein schwerer, nicht zu verwindender Schlag, denn 
nun horte das Zuströmen der Bestechungssummen plötzlich 
auf. Begreiflich, dass Talleyrand seinem Unmute keinen Zwang 
auferlegte. Napoleon zog ihn 1808 noch den Verhandlimgen 
in B:iyonne und dem Kongresse zu Erfurt bei, dann aber kam 
es völlig /um Bruche, im Januar I80Q fiel Talleyrand in Un- 
gnade. Hart» aber nicht unberechtigt war Napoleons Aus- 
spruch über den allzugierigen Mann: »Ein Haufen Dreck in 
Seidenstrümpfen." Talleyrand's Neffe heiratete nun, ein Ereignis 
von weittragender Bedeutung, da mit Hilfe der neuen Ver- 
wandten direkte Beziehungen zum Zarenhofe angebahnt wur- 
den. Wie nützlich die neuen Verwandten wurden, zeigte das 
Jahr 1814. Schon wahrend des Kongresses zu Chatlllon fand 
Talleyrand Fohlung mit dem russischen Hauptquartier. Kurz 
vor Eintritt der Katastrophe wurde er durch eine ihm wohl- 
bekannte Lebedame, Aimde de Coigny, für den Plan 
gewonnen, die Rourbonen zurückzurufen. Talleyrand zwang 
zunüclist die Kaiserin Marie Luise mit ihrem Sohne nach Blois 
abzureisen; das Mittel hiezu waren geschickt eingeleitete 
Strassenkrawaile. Dann gab sich der schlaue Fuchs den An- 
schein, al< ob auch er flüchten wollte. Er prallte an die Vor- 
p. stenlinie an, hatte aber früher Auftrag gegeben, ihn nicht 
hinauszuiasscn. Am 31. März hielt der Zar seinen Einzug. Es 

Strolil. MelUruich uod arioa Zeit. 9t 
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fiel auf, dass Dorothea Talleyrand sich auf ein Ko^^aken- 
pferd schwang und in der Suite des Zaren die Strassen pas- 
sierte. Gerüchtweise verlaute;te, das Elysie. wo der Zar ab- 
sleigen sollte, sei unterminiert. Nichts natflrlicher also, dass 
Porothea den Zaren einladen konnte, in ihrem Hause- zu 
wohnen. Also begab sich der Zar ins Palais Talleyrand.*) 

Noch am Nachmittag wurde versuchsweise eine kleine 
Demonstration für die. Bourbonen in Szene gesetzte iitwa 
50 junge Leute mit weissen Binden am Arme - das Emblem 
der Verbtlndeten — zogen durch verschiedene Strassen. Die 
Pariser staunten erst, dann gefiel ihnen der Aufzug. Aus 
einigen Fenstern wehten weisse Taschentücher. Am Abend 
versammelte sich eine Konferenz, anwesend waren Dalberg, 
Schwarzenberg, Liechtenstein, Nesselrode, Pozzo di Borgo und 
dcf Hausherr. Pozzo di Borgo, der Erfinder des Ausdruckes 
Fäfsieal^iiimUät, war einverstanden mit dem Vorschlage, Napo* 
leon abzusetzen und statt seiner die Bourbonen einzusetzen. Die 
andern stimmten zu, sogleich wurde eine in diesem Sinne 
verfasste Proklamaiion gedruckl und durch Austräger verteilt. 
Am I.April liess Talleyrand einige ihm gleichgesinnte Freunde 
holen und richtete mit ihnen eine provisorische Regierung ein. 
Wohlweislich blieb Talleyrand Chef derselben. Am S. April 
erschien die Deputation der Marschälle mit der Nachricht, 
dass Napoleon zugunsten seines Sohnes abdanken werde. 
Talleyrand teilte dies dem Zaren mit, dieser war einverstan- 
den. Dem Zaren war überhaupt jede Losung recht, nur von 
den Bourbonen wollte er nichts wissen. 

Es gelang Talleyrand. dem Zaren einzureden, dass 
m.an verpflichtet sei, die Vertreter Frankreichs um ihre 
Meinung zu befragen Der Senat versammeile sich am 
6. April und nach ein^r vorher abgekarteten Komödie entwarf 
man eine Verfassung, dessen Schlusstein die Forderung ent- 
hielt, Ludwig XVIII. möge einsreladen werden, nach Paris zu 

*) Die Vermutung ist ertaubt, dass Talleyrand, um völlig frei« Hand 
zu haben, an Metternich die Nichrfcht abtrehen liess. Kaiser Franz dOrfe 
beim Einzüge der Monarchen nicht anwesend sein, weil das Empfinden 
der Franzosen zu sehr verletzt werden würde. Möglicherweise stellte 
Talleyrand auch Attentate in Aussicht. Metternich, bis 10. April von Paris fern« 
g«b«lten,ver$iiimle dadurch den wichtigsten Augenbliclt des ganzen Krieges. 
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kommen. Daraufhin datik(e Napoltoii am 11. April ab und 

nach Fintritt der Dämmerung kam der zum Platzhalter 
ernannte Graf Artois hereingeschlichen. Vier Wochen später, 
4. Mai, folgte Ludwig XVIII. nach, der Plan war glänzend 
gelungen. FOr diesen Dienst wurde Talleyrand zum Minister 
des Äussern ernannt, und als solcher unterzeiclinete er 
30. Mal den ersten Pariser Frieden. 

Anfang Juni reisten die Monarchen mit ihrer Suite nach 
London, eilten dann nach allen Weltrichtungen auseinander, 
um im Herbste sich in Wien wieder zu finden. Nach der 
Lage der Dinge hatte Frankreich am Wiener Kongr«se 
nichts zu suchen, man hatte daher auch keinen der 
französischen Minister hiezu eingeladen. Trotzdem kam 
Tallcyrand am 30. August nach Wien. Er stieg als Privat- 
mann im Palais Kaunitz ab, wo sein Neffe und dessen 
Gemahlin eine Wohnung gemietet hatten. Das i^alais war 
Eigentum der Fürstin Mettirnich. Mit einer selbstverfassten 
Vollmacht stellte sich der schlaue Fuchs am 23. Septeml>er 
als offizieller Vertreter Frankreichs vor und man Hess es zu, 
dass er an den Beratungen teilnehmen durfte, ohschon ihn 
diese gar nichts angingen. Mit allen Schlichen der bpionage 
vertraut, die meisten Diplomaten von früher her kennend, 
fiberschwemmte Talleyrand den Kongress mit einem Wirbel 
von Intriguen. Meisterhaft hetzte er die ganze Gesellschaft 
aufeinander. Sein Pathos, die unerschütterliche Ruhe, sein 
kaustischer Witz, vor allem aber seine bewegte Vergangenheit 
schufen ihm einen ungeheuren Nimbus. Man fUrchlele ihn 
nicht ohne Orund, denn fast jeder Diplomat hatte sich BlÖsseh 
gegeben. In verwicicellen Fragen holte man seinen Rat ein. Um- 
sonst tat er aber nichts, er Hess sich seine Gefälligkeiten teuer 
bezahlen. Bot ihm eine andere Partei bessere Preise, so schwenkte 
er sogleich in ihr Laper ab, Die Gemahlin seines Neffen leistete 
ihm dabei ausserodentiiclie Dienste. Für ihn ubernahm Dorothea 
die Rolle der Hausfrau, gab Gesellschaften, Dmers, Bälle. Was sich 
amtlich nicht gut vorbringen Hess, erzählten ihr die Diplomaten 
vorerst vertraulich. Sie galt als österreichisch gesinnt, wurde 
daher von den Wiener Kavalieren vielfach überlaufen. Ihren 
Herzensroman hatte sie v ährend des Kongresses mit dem 
Grafen Clam. in Wien verdiente Talleyrand durtli den Künig 

II« 
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von Sachsen 3 Millionen, durch den Konig von Neapel 
6 Millionen Francs, Talleyrands Schliche Uberdauerten den 
Wiener Kongress nicht lange. Während der Himäert Tage 1815 
stand er mit Napoleon in Fühlung. Hierauf wurde er wieder 
übcrzeugungstreuer Royalist und war einverstanden mit dem 
Dekrete vom 24. Juli 1815, welches in der Armee autzu- 
rSunien befahl. Ney, durch Polizisten aai 29. August auf- 
gegriffen, warde in Paris vor ein Kriegsgericht gestellt. Da 
der Zar schätzend seine Hand aber den Gefangenen breitete, 
erklärten sich die Richter für inkompetent. Die Sache änderte 
sich, als der Zar Ende September Paris verliess. Nocli vor 
der Abreise des Zaren musste Talle>rand demissionieren und 
der Herzog von Richelieu übernahm den Vorsitz im Kab nett. 
Die neue Pairdcammer, durch Richelieu als Gerichtshof ange- 
rufen, erklärte sich mit Vergnügen bereit, Ney zu verurteilen. 
Dabei verslieg sich Richelieu zu der Tirade : ,Der König 
beschwört Sie, meine Herren, den Marschall /u vetiirteilen, 
ganz Europa beschwört Sie!" Am 7. De/ember wurde Ney 
erschossen. Der Zar war darob wenig erbaut, ebenso ver- 
dammte jvietternich das Verfahren. »Wenn das i^inisterium 
diesen seichten und inkonsequenten Weg einschlagt, so er> 
hält es sich nicht," äusserte sich Metternich in einem Berichte 
an Kaiser Franz. Für Tallcyrand brachte der Tod Ney's den 
Gewinn, dass er nun überall erzählten durfte, er hätte diesen 
Schritt nie getan. 

In der Pariser Oesellschaft erfreute sich die Herzogin 
Dorothea grosser Beliebtheit, alle hervorragenden Männer 
besuchten ihren Salon. Sie plauderte angenehm und wusste 
in allen Dingen Bescheid, in der Politik ebensog;ut wie im 
gesellschaftlichen Klatsch. Metternich zog aus ihrem brieflichen 
Verkehre mit ihrer Schwesier manclien Nutzen. Im 
Juni 1824 führte er mit Dorothea in Johannisberg tief>-rnste 
Gespräche über die Zustände in Frankreich, wobei die 
Freundin erzählte, ..dass mnn sich in Be/iL-hung auf die Ver- 
\vorfeiilieit der >\enschcn zu Paris bezüglich der öeldfrag^en 
keinen Begriif machen könne". Dass Metternich die Eröffnung 
just aus diesem Munde vernehmen musste, entbehrt nicht 
der Pikanterie, tsnisomehr als Talleyrand, der Vater der L&ge^ 
bald darauf, allerdings unfreKvillig, die Angaben bestätigen 
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musste. Gelegentlich der alle Jahre zu Saint-Denis abgehal- 
tenen Totenfeier fOr Ludwig XVL ereignete es sich am 21. Ja- 
nuar 1827, dass angesidits des ganzen Hofes und der Wfirden- 
triger ein Marquis Maubreuil an Talleyrar.d sicli lierandrängtc. 

Eine weithin schallende Ohrfeige streckte den grossen f)iplo- 
maten zu Boden, woraul iiim der Marquis auch nocli einige 
recht schmerzhaite Fusstritte in die Rippen versetzte. Taileyrand 
verdankte die Oberrascfiung einer OesctiUftverbindung» welche 
in den April 1814 zurOcl(reichte. Damais hatte sich der JVlarquis 
erboten, den nach Elba reisenden Napoleon i. unterwegs zu 
ermorden für den Preis von 10 Millionen Francs. Tatlc)'rand 
war einvci standen, das Anbot schien ihm preiswilrdig. Uarauf- 
hin hatte ab^r der Marquis noch mehr begelut, er verlangte 
die Charge eines Ceneraiieuinants» eine Statthaitersieile und — 
die Erhebung zum Herzog. Taiieyrand lehnte ab, der Marquis 
vcriiess Paris mit dem Vor satze, das Vorhaben doch auszufOhreo. 
Im letzten Augenblicke besann sich der Marquis eines andern, 
er begnügte sich mit einem Raiibanfalle an der Gemahlin 
JerOmes, die ihm zufällig mit ihrem Reisewagen in die 
Quere icam. Den säubern Marquis machte man nun un* 
schädlich, er bekam fanf Jahre Kerker zugemessen. Aber 
auch Taileyrand brachte ein Opfer, er übertrug 1827 den 
Titel Herzog von Dino auf seinen Neffen 1828 übertrat 
die Herzogin zur katholischen Kirche. Die Ehe war überaus 
unglücklicl«. Taileyrand vermachte der Herzogin 1838 sein 
Vermögen, 16 Millionen Francs. Hiedurch materiell unabhängig 
geworden, trennte sich Dorothea sogleich von ihrent Manne 
und lehte teils zu Sagan teils in Wien, wo sie jede Woche 
beim Ehepanr Metternich speiste. Unerkiärlicii schien der 
Wiener Gesellschaft, dass sie ein wunderbares Deutsch sprach. 
Noch immer eine schöne Frau mit einem klassischen Profil, 
zeigte ihr Gesicht aber eine gewisse Harte, die Herzogin war 
ernst geworden Von ihrer Schwester Pauline kaufte sie 1845 
den Besitz Sagau Dies hatte zur Folge, dass sie sich dem 
König Friedrich Willielin IV. vorstellen musste. Zeitlebens 
sicherte ihr der König sein Wohlwollen, die Verleihung des 
Titels Herzogin von Sagan (ö. April 1843) bHdete den Anfang, 
Im Januar 1846 unternahm Dorothea von Wien aus eine 
Vergnügungsreise nach Venedig. Nach Schlesien zurttckge« 
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kehrt, .erwimtte sie sich fdr den exz€iit(isi;|ien iipd hellios 

verschuldeten, aber hochinteressanjen Arsten F<)ix Lich- 
n o w s k y. Sie war gewillt, den um 20 Jahre jflngcren Fürsten 
zu heiraten. Am vereinigten Landtage \on 1847 in Berlin 
war der Einfluss der Herzogin Dorothea bedeutend, ein 
jrrosser Teil der Vertreter folgte sldavisch den Whilcen Ucb» 
jiowsky's. Sein tragischer Tod zu Franlcfurt a. M. 18. September 
1848 brachte den Roman zu früh zum Abschluss, Fortan 
lebte Dorothea nur mehr Werken der Wohltätigkeit. Für die 
Erhaltung des Parkes allein widmete sie jährlich bO.OOO Taler, 
wodurch zahlreiche Familien ein gesichertes Brot hatten. Da 
sie auch sonst sehr viel tat fOr Kranice und Arme, wurde sie 
wie eine Heilige verehrt Im Herbst 1861 weilte das preussische 
Königspaar als Gast in Sagan. im nächsten Jahre, 19. Sepieniher 
1862 starb Dorothea. Zum Leichenbegängnis erschien als 
Vertreter des Königs der FlUgeladjulant Prinz Krait zu 
H o h e n I o h e^Ingelflngen. Dieser erzihlt*^ : 

,Cs war bei der Feierlichlceil an nichts gespart, was 
Pracht und OUnz liefern Iconnte. Um 12 Uhr mussten wir 
uns an dem offenen Sarge sammeln, auf dem die Leiche, 
prächtig angetan, lag. Dann führte man uns in den anstos- 
senden Saal, in dem ein Essen von sechs Oängen für etwa 
15 Personen serviert wurde. Nltxi hörte während des Essens 
die Arbeiten, um den Sarg zu schliessen. Weit störender als 
dies war aber noch die Stimmung der CeseiischafI, die ausser 
mir und dem Grafen Brühl nur aus Verwandten der Ver- 
storbenen befand. Der Herzog von Valen^ay (vgl. Nr. 20) 
mit schon schneeweisseni Haar und sein Bruder, der H«;rzog 
von Dino (vgl. Nr. 21) ohne alles Haar, waren ganz Zere- 
monie. Von Trauer um die dahingeschiedene Mutter war bei 
ihnen nichts zu bemerken. L'nter den übrigen aber war der 
Mangel an Trauer sehr laut, so dass man hätte meinen können, 
sich bei einem Hoch/eitsfeste zu befinden. Nur eine Enkelin, 
die noch sehr jung und von der Herzogin ganz erzogen 
worden war, die nachherige OrBfin Oppersdorff, warinOram 
aufgelöst Nachdem das Prübslflck beendet war, trat man an 
den nunmehr geschlossenen Sarg und der Zug setzte sich 
nach einer üblichen religiösen Feier durch den Park nach der 
Oruft in Bewegung. Der Park war von der meilenweit herbei- 
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geslrömten Volksmenge ganz angefüllt. Es mögen wohl an 
10.000 Menschen versammelt gewesen sein. Die Haltung 
dieser Volksmasse stand In einem angemessenen Gegensatze 
zu der Stimmung der lachenden Erben. Die Mensclien 
drtngten sich entblössten Hauptes heran, um wenigstens den 
Sargf noch einmal zu sehen. Ich sah nichts als bitterlich 
weinende Menschen. Die meisten knieten und beteten an- 
dächtig, als die Leiche vorüberkam. An der Gruft fiel die 
unangenehme Störung vor, dass der Sarg fQr die Eingangstür 
zu gross war. Es mussten Maurer geholt werden, um die 
Pforte zu verbreitern. Der Herzog liess die Zeremonie ausser- 
halb der Oruft beenden und der Sarg blieb herrenlos im Freien 
stehen, den Handwerkern überlassen. Die sogenannten Leid- 
tragenden begaben sich ins Schloss zurück. Um 6 Uhr war 
grosses Diner. Hiezu geladen alle Outsbesitztr der Um- 
gegend, die zur Beisetzung erschienen waren, 45 bis 50 an 
der Zahl. Das Diner war lukullisch und bestand aus 12 bis 
15 Schüsseln. Ich war froh, als dies Diner ?u Ende war, und 
dachte, mich in Ruhe auf mein Zimmer zurückziehen zu 
können. Aber ich liatte mich getäuscht. Ich ward eingeladen, 
mit dem Herzog von Dino eine Zigarre zu rauchen und um 
V'elO Uhr abends in derselben Oeseliscbaft Tee zu trinlcen» 
mit der ich gefrühstflckt hatte. Erst der nach Mitternacht nach 
Berlin abgehende Kurierzug^ entführte mich diesen wenig 
traurigen Trauernden. Beim Abschied bat mich der Herzog, 
dem Könige genau die Zeremonie zu beschreiben und zu 
melden, dass alles prttchtig und glSnzend genug fflr eine so 
vornehme Persönlichkeit gewesen sei." 

Unter den Trauergästen befand sich Fürst Wilhelm K a d- 
ziwill, persona g^ratissima am Berliner Hofe. Gelegentlich 
einer Pause trat Radziwill an Hohenlohe mit der Nachricht 
heran, der preussische Gesandte in Paris, Herr von Bismarck, 
habe hochverriterische Reden tiber den KOnig und die 
Königin geführt. Dies erzählte Radziwill mit dem Beiftlgen, 
Hohenlohe möge dienstlich davon Gebrauch machen. 
Da Hohenlohe frngte, von wem die Nachricht stamme, 
fuhr Radziwill erregt auf: , Sie zweifeln doch nicht etwa daran? 
Ich weiss es von meiner Schwiegertochter <JHarqutee Marie 
Castellane) und die spricht nur die Wahrheit I" Am Abend bd 
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der Zigarre nannte Radziwill seine Gewährsmänner. Die 
Schwiegertochter halte die despektierlichen Ausdrücke erhalten 
vom Grafen Bacour, dieser von einer sehr hochstehenden 
Dame X, diese wieder von einem Herrn Y, dieser endlich 
von einem Herzog Z gelegenlifch eines Diners. Hohenlohe 
notierte sich alle Namen, meinte aber, es wflre loyal, die straf- 
lichen Äusserungen direkt vor Bismarck vorzubringen, denn 
Bismarck ueilc zufällig in Berlin auf Urlaub. Radziwill war 
ganz verblüttt, eine solche Antwort hatte er nicht erwartet. 
Dann nahm er eine souveräne Miene an und sagte in gnädigem 
Tone: ,Es hat viel fflr sich, was Sie mir da sagen. Ich werde 
mir das noch überlegen und ersuche Sie, bis wir noch ein- 
mal darüber sprechen, vorUiufi.ü; r och für sich zu behalten, 
was ich Ihnen gesagt habe!' Hohenlohe traf in Berlin am 
23. September 1862 ein, am selben Tage wurde Bisiuarck 
zum Minlsterpiiteldeoten ernannt RadziwHI icam von Sagan 
einige Tage spater nach Berlin und meinte nun, die Sachlage 
habe skh mittlerweile sehr verändert, es wSre daher angezeigt, 
das ganze Gespräch zu \erge?sen Sagan erbte Dorotheas 
allerer Sohn, Wnrtenberg fiel ihreni jüngeren Sohne zu. 

Es erübrigt noch, der Kinder Karls ßiron zu gedenken. 
Gustav (vgl. Nr. 14) diente 1786 bis 1807 in der russlsclien 
Armee und war Kammerherr. Nach dem Tode seines Vaters 
erbte er Wartenberg, er trat den Besitz 1802 an. Für seine 
angeblichen Rechte auf Kurland Hess er sich von Zar 
Alexander 1. eine Abfertigui\g geben, worauf er 1804 den 
Titel Prinz Bsron annahm. Dann lieiratcte er. 1813 war er 
General und stand als solcher in der Schlacht bei Leipzig. 
Im Winterfeldzuge auf 1814 führte er ein Slreifkorps. Nach 
dem Einmarsch in Paris verschaffte ihm Metternich den Theresien- 
Orden, 30. Mai. Birons gewesener Schwager ?i)r<\ Trubetzkoi 
erhielt dieselbe Aus/eichnunüf. Hierauf übertrat üustav Biron 
in preusstsche Dienste, wurde Generalleutnant und Gouver- 
neur in Glalz. Dass er mit Metternich auf gutem Fusse stand, geht 
aus der Episode 1818 in Karlsbad hervor. Bei dieser Gelegenheit 
machte Metfernich die Bemerkung, Gustav Biron habe immer ge- 
logen, nur weim er hehaupt, te, dass er gut Klavier spiele, spräche 
Biron die Wahrheit. Dessen Bruder Kai ixt (.vgl. Nr. 27) fand 
durch seine \ ermählung den Weg nach Russland zurOck. 



- 329 - 



Biojfraphlsche Notizen 

zu S«itC m BeMU»Cfae\v, Seile ImJ Lestncq, Soitd Panin, Seite üSr' 

RiunjanFgw. Seite \Voron7«)\v 

ai Bestuschew. Nataiie Narischkin, diL- MiiU«:r des Zaren Peter I., 
hatte schottisches Blut in den Adern, sie stammle von einer Lady Hamiliün. 
Noch vor seiner ersten Aiislandsrcisc licss Pittr 1. viele Ausländer nach 
Mosicaii kommen, darunter einen Schotten namens Pcler Best, der sich 
dann Bcsluscliew nannfc. Dessen Söhne Michael und Alexei bekleideten 
in diir Fo •;;^e .ii^' ersten Steltiiii in Kiissland. 1. Miciiael Resfiischcw- 
Rjiiinin igeb. J69I ? f 173 . ) wurde im Dezember 1741 Oberhofmarschali der 
Zarin Elisabeth. Er war wenigstens zweimal verraSblt a) 173 . mit Anna Gaw. 
Golowkiii ver v ittu tit' Gfin Jaguschin^ki ; hi 174. mit einer andtm Dame 
Das Verhalten im August 1743 seiner ersten Geniabiiii gegenüber (vgl. 
Seite 191) beriihrt sonderbar. Seine Enkel wurden 1825 FQhrer des 
Dekabristen-Aidstandes. 

2. Alexei Bt-stiischew-Rjunin, geb zu Moskau 2 Juni 1693. 
7 21. Juni 1766 zu . . . . , studierte in Berlin und IHannover und trat 
1712 III die Dienste des Kurfürsten von Hannover, später KOnigs von 
EnglanJ. cIlt ihn nach London mitnahm. 1718 crschifii A. mit L-inem 
diplüniatischen Auftrage in Moskau. Peler l. ernannte ihn zum Obersthof- 
meister der Herzogin Ann« vgl. Nr. 18) und an deren Seite ifinz er nach 
Mitau Dort blieb A. bis 1720. Zum Ge<^nndTi-n in Kopenhag-en ernannt, 
verweilte A, am dänischen Hofe bis Herbst 1739, wo ihn Uiron nach 
Petersburg berief. In seiner Eigenschaft als Vizekanzler bahnte A. 1740 
für Hiron die Regentschaft an. Beim Stiir/e ßirons wurde A. eingesperrt. 
Der Staatsstreich 1741 gab A. die erwünschte Gelegenheit, gegen MUnnicii ais 
Hauptkläger aalztttreten. Zur Belohnung hiefiir wurde er 12. Dezember 1741 
in Freiheit gesetzt und zum Keichsvizekanzler ernannt. Bei der Krönung 
der Zarin Elisabeth erhielt er den Grafenstand. Mit Lestocq geriet A. sehr 
bald in Cegnetschaft, A. neigte politisch wie persOnIfcli zu England. Diese 
Sympathie Hess sich A. aber teuer bezahlen. Als leidenschaftlicher Trinker 
und Kartenspifler stak er fort in Sclmkiün, mit englischen Ouineen und 
österreichischen Dukaten wurde er üt>t:r Wasser erhalten, tr bestimmte 
die Zarin, im Dezember 1742 ein Bündnis mit England zu scblicssen. Die 
frflnzi5?;isch-preussische Gruppe setzte r.attirlich alle Hc-hel in Bewegung, 
um A. zu stüriteii, die Episode Lopuchin 1743 sollte diesem Zwecke 
dienen. Als der französische Gesandte Marquis de la Chctardle (im 
Septetnber 17l2 nach Paris ahbctiifcni, im Dezember 1743 wieder nach 
Petersburg kam, Hess ihn A. scharf überwachen. Durch Einblick in 
Chetardies Korrespondenz erhielt A. Kenntnis weitgesponnener Inlrignen 
und auf A.'s Veranlassung erteilte 17. Juni 1744 die Zarin dem Marquis 
den Befelil, binnen 24 Stunden abzureisen. Die bei diesen Intriguen 
niiitäli<;e Prinzessin Johanna v Anhalt-ZeriMt (Mutter der späteren Zarin 
Katharina IL; erhielt einen scharfen Verweis und es fehlte nicht viel, dass 
dio im Zuge benadliciit! Verlobung; eingüstellt worder. wäre. setzte 
durch, dass ihm Elisabeth im Juh 1744 das keichskanzieramt libeitrug. 
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Maria Theresia wtschaffte Ihm Juli 1745 die Erhebung in den deutschet» 
Reichssraienstand. Im November IIAQ stürzte er Lettocq und entfernt« 
den Vrzekanzler Gf. Michael Woronzow. An 24. Februar 1758 fiel A. 
pIötzHcii in Ungnade, er wurde auf Landgut Oorotewo verbannt. 
Seinen Sturz iührte Woronzuw herbei 

IMach dem Staatutreicbe 1762 i;ab ihm Katharina II., der er 1745-57 
viele grosse Dienste erwiesen hatte, am 12. Juli alle Würden zurück und 
bediente sich wiederholt seines Rates. A. hielt aber auch zu Gregor 
Orlow und agitiert«, allerdings erfolglos dahin, dass Katharina II. sich mit 
Oragor Orlow verheirate. 

h] L'Estocq Johann geb. zu Celle (Hannnverl 29. April 1692, 
t 2S. juoi 1767 zu Petersburg, stammte aus einer emigrierten Hugenotten- 
lamilie and crlilclt von sdncni Vater, einem BarMcr, wandirKtHcbe Keiint- 
niasc. Auf gut Qllick 17*3 nach Petersburg reisend, stellte sich L. bei 
Peter t. vor und wurde als Wundarzt angestellt. Er verübte so tolle 
Strcicbe, data aeibat Peter 1., der in dieaer Beziehung dvrcbaua nicht entf* 
heizii; war, die Sache satt bekam. L. ^^urde nacii Kasan versetzt. 
Katharina 1. rief iltn 1727 zurück und ernannte ihn zum Leibarzt ihrer 
Tochter Elisabeth. Auf diesem Posten entwicicelte L. irrosae Umsicht, 
nach jedem Wochenbette der GrossfUrstin stieg sein Ansehen als Arzt. Den 
Staatsstreich vom 6 Dezember 1741 führte L. glänzend durch. Fiir diesen 
Dienst ernannte ihn Elisabeth zum Oeheimrai und verschaffte ihm die 
Erbebung tu den polnischen üralenstand. Um sich zu behaupten, scheute 
er vor Qraitsamkeit nicht zurück. Sein Reiichiiien 1743 brandmarkt ihn 
zu einem der grü5si«:n Scheusale. Ihm Murde aber bald aui dieselbe Art 
heimgezahlt. Auf Betreiben Aiexei Bestuschew 's im November 1748 ver- 
haftet und in die Schlilsselburg gebracht, wurde L. gefoltert und geknutet. 
Als L. transportfähig war, brachte man iiin 1750 nach üglitsch in Sibirien; 
1753 nach Ustfug'-Welibi verschickt, erlangte L durch den Amncstleak 
vom 2' Janunr 1762 die Erlaubnis zur Rückkehr P ter III. gab ilnti alle 
Ehrenstellen und das konfiszierte Vermögen wieder. Katbarina II. licss ihm 
das Vermögen, von Oeschiften aber hielt sie ihn sorgftltig fem. L. war 

dreimal vermählt, zuletzt mit einer Nichte Münnicli's, Freiin Marie AurorH 
Mengden, die ihm in die Verbannung folgte. Deren Schwester hreiin 
Juliane Mengden war Hofdame der Zarin Anna II. und trog zum Oelingen 
des Staatsstreiches vom 20. November 1740 wesentlich bei. Wjilircnd Riron 
durch Münnich verhaftet wurde, führte Juliane Mengden die Zarin in die 
Kaserne und forderte die Soldaten zur Huldigung auf. 

e) Panin. .Aus den erreichbaren Nachsehlagebüchern ist nicht zu 
ersehen, ob Nikita Panin auch Schwestern besass. Sein Rruder Peter 
geb. 1721, t 26. April 1789 zu Moskau, diente in der Armee und gelangte 
dnieh den Kanzler mObelos in die Hohe. Die folgcnacbwcrate Tat war 
dip Frnbenmg von Bender (26. September 177"). wo Peter Pank den 
Befehl erteilte, die Stadt anzuzünden und die Einwohner, io.OOU au der 
Zahl, samt und sonders abzuschlachten. Oer Auftrag wurde so gewissen» 
haft vcillfiilifl, dass iu;r ein iin/ii,-er klcinei Knabe <iein Massenmorde 
entging. Dieser Knabe brachte es später zu hohen Ehren. Er hiess 
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Kutatsou und war unter Paul I. die Seele der Regierung;. Pctei PaniD 
hinterliess (neben mehreren Töchtern;) einen Sohn Nikita Pet. Panin, 

geb. 176 . , t 1837, verm. 179 . mit , er war unter Paul I. Vizekanzler 

(vfl. Seite 218). Nikita hinterliess (neben mehreren Töchtern )) einen Sohn 
Viktor Nik. Panin. t^h. 1800. f 24 April 1874 ZU Nhzi. er war 1840 
bis 1867 als Justizminister tütii;. 

d) Ibmjaiiscv. AlexaiKlcr R., fcb. 1664, t IS. Mal 1749 su 
Moskau. Freund des Zaren Pete I- und in dessen (ir-'n!;^!- Te^lriehmpr 
an der Auslandreise nach Holland und England, bekam 1743 das Graien- 
diplom. Ein «ehr tflehticer Mann und wiederholt als Diplomat titlf. Er 
hinterliess zwei Kinder Peter und Prasko«ija (vßl, 1 und 2). 1. Graf 
Peter Alexand. K. (geb. 1755. t 19- Dezember 1796 in Kiew) befebligte 1759 
bei Kvnendorf du Zcntmin. Katiiarina II. vertraute flim 1760 den Oberbefehl 
im Türkenkriege an. Für seine glänzenden Leistungen zum Feldmarschall 
ernannt, zwang er di« Pforte schliesslich zum Abschluss des Friedens 
von Kutscbuk - Kainardschl 21. Juli 1774. Zum Dank dafür, dats er 
Potemlciii die Audienz bei der Zarin vei schaffte, wurde er von 
Potemkin gestürzt Peter hinterliess zwei Söhne : Nikolaus und Sergius 
(vgl. 3 und 4). ~ 2. Praskowija Alexand. K., ^eb. 173., 17'6, 
Stlcbdiwcster des vorigen (verm. ... mit Of. Bruce), war dne ebenso 
schöne wie lebtnshistiEe Dame In den Jahren, welche dem Slaalssireiche 
von 1762 vorangingen, gehörte P. zum engeren Freundeskreise der Oros»- 
IBrstin Katharina und nnterslüste woltlwollcnd deren Bezicbnngen zu 
Orejror Orlow Seit 1773 ^\ar P. Staatsdame der Zarin und unterstützte 
deren Verhältnis mit Polemkin. Den Begriff ehelicher Treue kannte P. 
nicht, ihr stürmisclies Herz verlangte nach Abwechttnng. Alt 1776 Iwan 
Korsakou (vgl. Tabelle Romanow Nr. 36 i) an den Hof berufen wurde, 
verliebte sieb P. in den schönen jungvn Mann. Potemkin benüizte diese 
StinmunSi um P. auf gute Art vom Hofe w«£zabringeo; et trug Sorge, 
dats die P. mit Korsakow geheim zusammenkommen konnte. Dann rief 
Potemkin die Zarin herbei und liess das Liebespaar in flagranti ertappen, 
im September 1779 verwies die Zarin das Liebespaar vom Hofe. — 3. Oraf 
Nikolaus Pet. R (geb. 1754, f 15. Januar 1826), war 1779 - 96 Gesandter 
in Frankflirt a. M. 1802—07 Handelsminister. Als solcher liess er die 
Beamten rauben und stehlen, zugleich vermehrte er sein ohnehin grosses 
Vermögen. Hierauf «im Minister des Anssem ernannt, bceMM» er 1806 
den Zaren Alexander 1. nach Erfurt, Ife09 vollführte er einen diplomatischen 
Auftrag in Paris, 17. Sept. 1809 scbloss er mit Schweden den Verlrag von 
Frederikshamn ab. Beim Ausbräche des Krieges 1812 trat er In den 
Rullesland und beschäftigte sich mit wissenschaftlichen Arbeiten, — 4. 
Of. Sergius K tgeb. 175., f 6. Febniar 1838 zu Moskau), diente eine 
Zdtlang als Diplomat. Mit ihm erlosch die grIfL Linie der Familie. 

e) Woronzov. Der Zeitgenosse des Zaren Peter L, Hilarion 
Woronzow hinterliess zwei Söhne: Michael und Roman (vgl. Nr. 1 
und 2). 1. Michael Woronzow, geb. 1710, | 1767, war OQnstlinf der 
Zarin Elisabeth und wirkte beim Staatsstreiche 6. Dezember 1741 eifrig 
mit Auf Wunacb der Zarin heiratete er zu Beginn 1742 liie Grifin Anna 
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Skawronski. Im April '744 erwirkte die Zarin bei Kniser Karl VII. di)C 
Ctliebung M.'s in den deutschen Reichsgratenstand, im Juli 1744 wurde 
M. zum Reichs-Vizdcanzier ernannt. Im Gegensatz zum Kanzler Bcshisdiew, 
der in eng!isch-österrt!ichl!!cheni SoUc stand, arbeitete der Vizekanzler 
mit franzOsiscb-preussisciieti Summen. Von i-riedrich II. bekam M. den 
Schwanen Adferord«n. Mit vOlHeer Unkennlnf« der Oetchlfte verband M. 
eine unerschiitferlichc TragheJ). Im Trinken tind Spielen stellte er aber 
einen ganzen Mann. Im Frühjahr 1746 besuchte er mit seiner Gemahlin 
<ten französischen Hof und rechnete daranf, dort empfangen zu werden 
wie ein Mit^'lied dgs Zarenliaiiscs. Man erwies iluii diese Aiiszciclinnn^ 
nicht Bestuschew veranlasste 174t)» dass M. in den Ruhestand treten 
musste. Am 24 Februar 1758 beseitigte M. den Kanzler und brachte skh 
selbst an dessen Platz. Auf die Zukunft tedacht, scheute M. nttn VcId 
Mittel, das Vertrauen des Tlironfulpcrs zu erwerben. Zu dic?em Zwecke 
führte er seine eigene Niciite Eiisabelh ivgl Nr. 3; dem Tlirunfol^er zu. 
Als der Staatsstreich vom 9. Juli 1762 allen Trüumen ein jähes Ende 
bereitete, sattelte M sofort ttni und Inildipte der neuen Zarin. Katharin.i II. 
jedoch verzichtete auf sein^ weiteren Dienste. Der Ehe M.'s entspross 
eine Tochter, geb. um 1744 und vcrmUhlt 176. mit Oral Alexander 
Serq;. Sirogatiow. Die Elie \Mirdc 1767 pelf^st. Die Gräfin Stropannw war 
eine ausserordentliche Schönheit, hoch gebildet und sehr ge.schcidt, doch 
konnte sie nicht treu sein. Dies war auch der Grund zur Scheidung. Im 

Frühjahr 1766 verliebte sicii der Cianzler Graf NikHa Paul« in Sie, dlC 
Beziehungen dauerten bis Frühjahr 17^8. 

2 Roman Woronzow, geb. 17! ., f >77., vermShH 174. mit 

• Dessen Gemahlin bahnte 1758 ihrem gewesenen Liebhaber, 

Grafen Nikita Panln, den Weg zur Macht, indem sie ihm die Erzieher- 
steile beim kleinen Orossiürstcn Paul ver8ch:iffte. Im Gegensatz zu 
Michael Woronzow, der zu Peter III. hielt, wirkte die Familie Roman 
Woronzow nachdrücklichst (ür Katharina II. Der Ehe R."s entsprossen fünf 
Kinder (vgl. Nr. 3 bis 7): 3. Elisabeth, geb. 1742, | 1792. von ihrem 
Oheim, Michael (vgl. Nr. I) 1738 dem Thronlolger als Maitresse zugeführt. 
Nach dem St.intssircicSie \ iif. 1762 \\ iirde sie eine Zeitlang in die Um- 
gebung von .Moskau verwiesen, ]70ä heiratete sie den Staatsrat Poljanski. 
4. Katharina, geh 28. Mltrz 1743. f 16. Jan. 1810 zu Moskau. vermShlt 
176^) mit dem Fütsien Dasclikow. Kurz vor dem Staatsireiche 176^ wurde sie 
Witwe. Sie war eine bezaubernde Schönheil, ung«:lieuer tätig, energisch, 
vielseitig und unermüdlich. Ihr hoher Oedankenfliig sehreckte vur k«inem 
Hindernisse zurück. Das Verdienst am Gehngen des Staatsstreiches fällt aus- 
schliesslich ihr zu Sie entwari den Plan und leitete auch die Ausiührimg. 
Dass Paniii sich ihren Wünschen so leicht fügte, erklärt am besten der 
Umstand, dass Panin ihr Vater war. Nach dem Staatsstreiche überwarf 
sie sich mit K.ifharitia II. und wurde der Zarin dernr) ^fefahrhch, dass sie 
1770 vom Hole entlernt werden mussle. Zwölf Jahre verbrachte K auf 
Reisen In Europa. Als sie 1782 nach Russland zurlickkehrte. «urde sie 
zum Präsidenten der Akademie der Wissenschaften zit Petersburg ernannt. 
Die Akademie zählte im Ganzen zwei Mitglieder, junge Leute. \» eiche 
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tagw eise ah\s echselrid die Privatkorrespondenz der Kiirstiii zu besorgen 
hatten. 1793 wurde K. neuerUings vom Hofe verbannt, da sie durch ihren 
StNrrrinn erosse Konflikte herbeifefQbrt halle. Zar Pattt I. nOti£te sie 1796 
auf einem ihrer Dörfer zu leben. Sie liinterliess interessante Memoiren, 
berausgegvben zuerst englisch Mcmoirs Edited /rom ihe Originals by Airs 
W. Bradford, 2 Bde., London 1840, dann runfsch (letzte Ausgabe Leipzig 
1876), hierauf deutsch Hamburg 1857, zuletzt französisch Paris 1859. — 
5. Die scliöne und liebensvi iirJij;t; OrSfi;i f<it*i(rlln. — 6- Alexanderi 
geb. 174.. t i80& zu iHosi<au, unter Kaiuanna IL Gesandter an ver- 
sebiedenen Höfen, unter Alexander C. 1802- 1004 Rdcbtkanxler. — 
7. Semen, 174., y IS32 7ij London, daselbst 1780-1809 als 

Gesandter, dann als Privatmann weilend bein Sohn Michael, geb. 
tu Moskaa 1782, f 18. November IffO tn Odessa als FM., war ein 
bedeutender Militär Metternich verschaffte ihm IM 4 in Paris den 
Tberesien-Orden. 1815- 18 war Michael Woronzow Chef der russischen 
Okkupationsfruppen in Frankreich, die dann, geschwängert mit liberalen 
Ideen, in die Heimat zurückkehrten. Er nahm li->18 am Kongresse zu 
Aachen teil, 1845 erhob ihn Nikolaus I. in den Fürstenstand. Vermählt 
war er seit .... mit einer Orifin Branicka. 
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Die nationale Bewegung in Galizien. 

Hiezu eine Abhandlunif im Cririnzungsbande. 

Nach dem Aiissierben der Jagelionen (ö. Juli 1572) 
volHührte der polnische Adel einen längst gehegten Wunsch, 
er verwandelte den Staat in eine AdelsrepubiHc und bot die 
KönigswUrdeim Wege der Versteigerungen den Meistbietenden 

aus Wer den Wählern den g^rössten Gewinn versprach, belcain 
die Krone; in bunter Reihe wechselten daher die Dynasten. 
Von den 1 1 Wahlköni^en, die auf solche Weise auf den Thron 
gebracht wurden, gehörten 9 dem Austande an. Aus Frank- 
reidit Siebenbürgen, Schweden und Sactisen liolte der pol- 
nische Adel die Herrscher. Jeder dieser 1 1 Könige war ver- 
urteilt zur Rolle des passiven Zusehers, weitausblickende Pläne 
auf politischem oder wirtschaftlichem Gebiete durfte er nicht 
äussern. So kam denn, was kommen musste. das einst ange- 
sehene und mächtige Reich gelangte im Verlaufe von zwei 
Jahrhunderten an einen toten Punkt, in Marasmus versunken 
das öffentliche Leben, wirtechaftUch dem Bank^titt preisgeben, 
in Bildung und Kultur rückständig, ohne Innern Kitt und Halt, 
fand sich das Land mit der Tatsache ab, dass die Zarin 
Katharina ü. einen ihier Liebhaber, den schönen Stanislaus 
Poniatowski, zum Könige machen liess. Auch Poniatowski 
war kein vollwertiger Pole, denn sein Grossvater hiess noch 
Guiseppe Torelli und stammte aus Bologna. Nachdem dieser 
Torelli eine reiciie Erbtochtcr geheiratet hatte, nahm er den 
Namen seiner polnischen f^rati an. Den Enkeln kam dies sehr 
zu statten, sie konnten schon als vollwertige Polen auftreten 
und fanden dadurch die Möglichkeit, mit den ersten Familien 
des Landes in Blutsverwandtschaft zu treten. Den Xenith des 
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Ansehens erlangten die Ponialowski, als eine Laune der Zarin 
ihnen zur Königfswahl verhaif. Das geschah am 7. September 
1764, Darauf erfolgte 25. November die Krönung, und drei 
Wochen spater, 18. Dezember 1764, erhob der neue König 
seine Brüder in den Fflrstenstand. Es fehlte nicht an Stimmen, 
welche behaupteten, der Orossvater dieses Königs sei ein 
Jude gewesen " 

Stanislaus Poniaiowiki war ein reizender Mensch. Fr 
besass eine hübsche Bildung und elegante Manieren, war 
zucicersflss und tat Iceinem etwas zuieide. Sein Olüclc verdanlcie 
er einerseits der Zarin Katharina II., anderseits dem Reitknechte 
F r a n 7. R r a n i c k i F5 ist schwer zu sagen, wem von beiden 
er grössere Dankbarkeit schuldete. Als er mit der Grossfürstin 
die heimlichen Zusammenkünfte in Oranienbaum hatte, wieder- 
fuhr ihm das Missgeschick, von einem Wachposten als ver> 
meintticher Dieb aufgegriffen zu werden. Orossfürst Peter 
präsidierte in demselben .Augenblicke einer Tafelrunde, die 
aus Lakaien und Reitknechten bestand. Man meldete den 
Vorfall, gelassen gab Peter den Auftrag, den Dieb im nahen 
Flusse zu ersäufen. Branicki, der lindlge Reitknecht, ahnte, wer 
der Dieb war und lief hinaus. Zurückgekehrt meinte er; .Wozu 
dem Elenden das Leben nehmen? Ich bürge dafür, dass der 
Kerl nicht mehr wiederl(ommen wird !" Der Grossfürst war 
einverstanden, man pokulier(e weiter Ponialowski aber und 
die Orusstür'^iin handelten in der Folge vorsichti^jer, die 
Zusammenkünlie fanden im Hause der ürätin Narischkin statt, 
wobei Katbarina in der Regel Itlannerlcleider trug. Nichts 
natürlicher also, dass der Reitknedit 1764 den neuen König 
auf den erwiesenen Dienst aufmerksam machte. Poniatowski 
belohnte fürstlich, er ernnimte den Reitknectif zum Gcneral- 
adjutanien und schenkte ilim einige gut doiierte Starosteien. 
Der Oencraladjutant besass eine hübsche Schwester und be- 
eilte sich, sie dem Könige zuzuführen. Darauf verwandelte sich 
der Geneniladjut»nt in einen General der Artillerie und wurde 
zugleich Kron-Grossjägermeister. Schwester und Bruder hängten 
sich nun dem Könige wie Kielten an und zwangen ihn, so 
zu rtgitien, wie sie es brauchten. Der arme König setzte, 
da man immer mehr von ihm verlangte, Widerstand entgegen. 
Möglicherweise rechnete Branicki sclion damit, dass der König 



- JJ7 - 



di« Schwester lieiralen weide. Prüher aber, als zu erwarten 
stand, wurde der König der habgfierigen Braiiicka überdrüssig, 
und CS kiini zum BruCiie. 

Unter dem Vorwande, die polnische Preilieit sei in Ge- 
fahr, brachte Branicki am 23. Juni 1767 gegen den König 
die Konföderaäon von Raäom zustande, fflrst Repnin, der 
russische Gesandte, hatte dabei die Hand im Spiele. Die Palle 
war zu plump, um nicht i:rbit(ermv^ liervor/urufen. F.k bildete 
sich daher 2Q. Februar 1768 ein üegenbund, die Konföderation 
von Bar, zugunsten des Königs. Bei dem Wankehnute der 
Teilnehmer wurde es aber schwer zu ericennen, wo redits 
und wo links lag. Es kam zu allerlei Fehden, bis die Zarin 
dem Treiben ein Ende machte, 5. August 1772 erfolgte die 
erste Teihingf I^lens iin.i dem Reiche ward ein Drittel des 
TerritoriuMis abgenoin meii. 

hl der durcli und durch korrumpierten vVar^cliauer Oe- 
sellschaft war Branicki der genialste f^äiikesdimied. Cr wirkte 
schon durch seine Äussere Erscheinung. Unerschrocken bis 
zur Tollknhnheit. äusserst rührig und energisch, skrupellos in 
der W alil -meiner Mittel, gewalttätig und unversöhnlich als 
Oegner, ein türciiteriicher Krakehler, scliOchterte er die Männer 
ein. Für Recht und Treue fehlte ihm jegliche dmpfindung, 
sein ganzes Sinnen und Trachten war auf Gelderwerb gerichtet 
Dass er seine Meinung^ alle Augenblicke wechselte, tat seinem 
Ansehen k iinen Abbruch, niii einem sruten Witze zog er sich 
aus jeder Schlinpc. Im Saufen vm es ihm keiner gleich, ebenso 
war er als der beste Sch(lt7.e t)erühiiit. Jeder Zoll ein Aben- 
teurer, halte Branicki einsehen gelernt, dass es vorteilhah sei, 
immer zwei Eisen im Feuer zu haben. Ein Meisterstück in 
dieser Beziehung lieferte er 1774, wo er sich vom KOnige 
die jMission übertra^jen Hess, hei der Zarin dahin /u wirken, 
das-', die staatiiclie lixtjienz des Reiches nicht uietler iK'drohit 
werde. Branicki ging im März nach Pctersourg. beschenkt 
mit 40 Starosteien. welche ein jalireseinkomm<m von 30.000 
Dukaten repräsentierten, kehrte er nach Warschau heim. Dass 
Branicki sich bei der Zarin allzusehr für Poien eingesetzt 
habe, ist aus dieser Behumung kaum zu \ ermute3i In War-chau 
angelangt, beschw.if^to .t den Küiii;^ so lan^c. bis imn iiitn 
den Postcj\ des Kroii-üiossteldherrn g.>b, was gieiclibedeu- 
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tend mit einem Jalireseinicommön von 120.000 poinisclicn 
Gulden war. Zum Vorbilde als S!aalsiii.Tnn nalim sich Branicki 
den eben ans Ruder gelangten Folemkin, er heiratete auch 
1775 dessen Nichte. Durch den Rückhalt an Potemkin ent- 
band sich Branicki der NOtigungr, dem Könige OefolgschaiC 
zu leisten. Der Umstand, dass 1776 in der Krie^skassa ein 
Abgang von 750.000 Mark konsiatiert wurde, bot Branicki 
den willkommenen Vorwand, sicli g^ekrankt von Poniatowski 
zurückzuziehen. Die nächsten zehn jähre verlebte Branicki 
als eigener Herr, er trieb einen sinnlosen Luxus» aiicli im 
Prassen war Potemkin sein Vorbild. Ais 1788 der sogenannte 
lange Reichstag zusammentrat und unter dem Eindrucke der 
Ideen, welche in Frankreich zur Revolution filhrten. die Kon- 
stitution vom 3. .Mai I7Q1 zustande kam, da wollte auch 
Branicki nicht zurückbleiben mit einer befreienden Tat. er 
— dang dnen Meuchelmörder, um Poniatowski beiseite zu 
räumen. Da der Anscliiag misslang, eilte Branicki nach Jassy 
zu Potemkin, um mit diesem die weiteren Schritte zu beraten. 
Potemkin starb am 16. Oktober 1701 und Branicki's Oemahlin 
wurde dessen Haiipterbin. In den nächsten Monaten schloss 
sich Branicki an Felix Potocki an, der 24. Mai 1792 die 
Konföderation von Targowifza ins Leben rief. J^an bat die 
Zarin um russische Grenadiere, die denn auch pünktlich ein- 
trafen und Warschau besetzten Darauf nahm die Zarin 
4. Januar I7Q3 die zweite Teilung: des Reiches vor. Über 
einen Teil der l'olen kam etwas wie Reue und Erkenntnis, 
patfioiische tntrüsuing (lammte auf. Im Mär/. 1794 orga- 
nisierte Kosciuszko von Krakau au$ eine Erhebung far Vater- 
land und Freiheit, die dazu erforderlichen Geldmittel streckte 
die Familie Czarioryski vor. Das Geld reichte hin, 4000 Bauern 
aufzubringen, die a'iscer einer ?en-c keine andere Waffe be- 
Sassen. Mit diesem i taufen lieferie Koscius/.ko am 4. April 
das Gefecht bei Raclawice gegen 6000 Russen, die geschlagen 
den Rtickzug antraten. Bejubelt als Sieger zog Kosciuszko in 
Warschau ein, fand aber daselbst eine so starke Gegen- 
strömung, dass er in den nächsten Wochen der Stadl den 
Rticken kehren rnusste Am 6. Juni lieferie er bei Szczekoc7yn 
ein zweites Gefecht gegen preussische und russische Truppen, 
seine Haufen versagten jedoch und er nuisste nach Warschau 



zurOck. Am 12. August 1794 brachen in Warschau Unruhen 

aus. Eines der vielen Opfer war der Bruder des Königs, der 
Erzbischof Michael (vgl. Nr. 9). Um nichl vom Volke gehängt 
zu werden, nahm der Kirchenfürst Gift. Im Herbste war 
Warschau in Suworow's Hand. Die Zarin schritt nun zum 
Traktat vom 24. Oktober 1793, der die dritte Tdlung aus- 
sprach und dadurch Polen endgCtUig aus der Reihe der eure* 
päischen Staaten tilgte. Das Polenreich als solches war nun 
allerding^s beseitigt, doch dessen Bewohner nicht. Nach wie 
vor besessen die drei durch Grenzpfahle getrennten Landes- 
trümmer ihr einheitiiches Gepräge, durch Religion und Sprache 
und Sitten bedingt. Der soziale Aufbau der Oesellschaft blieb 
derselbe, in Handel und Wandel änderte sich nichts. 

Den Weg der Milde und des Wohlwollens schlug der 
Wiener Hof bei der Angliederung Galiziens an den öster 
reichischen Staat ein. Alle erdenkliche Schonung wurde der 
Bevölkerung entgegengebracht, auf sanite Art bemächtigte 
sich der Regierungsapparat des Landes. Um den Adel an 
das Kaiserhaus zu fesseln, sparte Maria Theresia nicht mit 
Standeserhebungen ; ebenso freigebig verfuhr Kaiser Josef II., 
er vergab 1783 zahlreiche Orafeniilcl. Unter Kaiser Pranz 
endiicli erhielt jeder Edelmann, sofern er eine Taxe von 6000 fl. 
erlegte, die neunzackige Krone. Die Taxe wurde notwendig, 
um den eigenmächtigen RangserhChungen einen Riegel vor- 
zuschieben, denn die 2000 adeligen Familien in Oalizien fühlten 
sich einander gleichwertig und jeder Edelmann nannte sich 
Grat. Es gab eine Zeit, da die polnischen Grafen so zahlreich 
auftraten wie die Sterne am Hinmiel. Um den Freiht rrntilel 
ein^.uschreiten, entschloss sich niemand ; dies hätte gegen das 
Standesbewusstsein Verstössen. VerfassungsgemSss kannte das 
alte Königreich tiberhaupt nur einen Adel, die SchlacMa, 
Obschon jedes Mitglied der Schlachla dicsclhcn Rechte bc- 
sass, im praktischen Leben ergaben sich z\\ ei Gruppen : ein 
numerisch grosser Tross von verarmten Edelleuien und diesen 
gegenüber etwa zwanzig reiche Oligarchengeschlechter. Deren 
Intriguen wurden zum Fundament fOr das, was man polnische 
Geschichte nennt. Zu den Oligarchen gehörten die fürstlichen 
Familien Czarforyski. Jablonowski, Lubomirski, foiiialowski, 
Radziwill, Sanguszko, Sapieha und Sulkowski, die Grafen 
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Lanckoronski, Potocki, Rzewuski und Z.imoyskI, endlich auch 
4er einzige polnische Marquis WitJopolski. 

Ais Galizien und Lodomerien an Österreich fiel, zählte 
die grOsste Stadt, Lemberg, 20.000 Einwoliner. Sie war aber« 
dies die einzige Stadt mit Httusern aus Mauerwerk, aberall 
sonst wohnten die Leute in Hobbuden. Kaiser Josef II. ver- 
legte nach Lemberg den Sit/, der Rosificrung^sbeliörden und 
gab (ter Stadl eine Universitäi, gedacin ais geistiges Kultur- 
Zentrum für die gesamte Bevölkerung. Die Verwaltung wurde 
nach europäischem Muster eingerichtet, die dazu erforderlichen 
Beamten holte der Kaiser aus Böhmen. Er hatte nicht verab- 
säumt, das Land durcii Bereisung kennen zu lernen. In die 
stumpfe VoIkjmassG einen regen Blutstropten 7ii hrin<^i^n, 
verlegte er bemaiie alte Husarenregimenter nacii üaii/.i*;n. Die 
Rassenkreuzung wurde in grossem Masstabe in Angriff ge- 
nommen. Eine weitere Kräftigung des Volkslums wollte er 
herbeiführen durch das Ansiedeln von Kolonisten, die von 
weither, aus Württemberg:, Rayern. Sachsen und vom Rhein 
geholt wurden. An 200 deutsche Dörfer entsl inden auf diese Art. 
Den einlietmischen Bauer, der von Ackerbau und Viehzucht 
nur höchst primitive Begriffe foesass, sollten die Kolonisten 
bilden, aneifcrn, vertraut machen mit rationeller Bodenbewfrt^ 
Schaffung. Kaiser Josef glaubte, der Nacbahmunastnel^ würde 
den polnischen Bauer bc-Minimen, ?ich rr.il deutschem Fleisse 
zu befreunden. Diese trwartunjj' erliillic sich nielit. Die 
Kolüiiislen vv.iien und blieben weisse Raben, ihr Wirken wurde 
kaum beachtet, geschweige denn nachgeahmt 

Politische Motive hatteii den «Viener Hof bestimmt, mit 
der Familie des letzten Pulenkönig? freundschaftliche Bezie- 
!iun.yx>n atizuknüpfen. Andreas i^on i at^wsk' (vgl. Nr. 8) 
bekam als 17jährio;er Jiingiing eine Leutnantssielle. Maria 
Theresia liess ihn die miiitcinsche Stufenletter raich er- 
klimmen, Andreas war im Alter von 23 Jahren schon Obeist. 
Andreas Ponialowski rcchifortiffie dies in ihn gesetpte Ver- 
trauen durch personliche Br;i\ Our. V ährcnd des siebenjährigen 
Krieges bewies er tfilllsihi'cn Mut; ein zerschmettertes Bein 
und mehrt'ie Narben am Kopie waren div sichtbaren Andenken 
an diese Zeit. Noch glänzender aber gestulteie sich seine 
Laufbahn nach dem Kriege. Nicht 30 Jahre alt, wurde er zum 
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Feldzeugineisier ernannt, bekam die Inhaberstelle eines In- 
fanterie-Regiments, den österreichischen Fürstenstand und oben- 
drein auch noch das Kommandeurkreuz des Thercsien-Ordens. 
Ihm zuliehp tat Kaiser Josef II. cint-n weitem Schritt und 
errichtete eine polnische adelige Garde. Atuireas l'oniatowslci 
ward deren Kapitftn und sein Sohn Josef (vgl. Nr. 13) begann 
in derselben die militSrische Laufbahn. 

Der junge Josef Poniatowski blieb aber nicht lange in 
österreichischen Dienjten, P.r \eiiiess Wien 1780 und begab 
sich nach Warschau an den Mof seinem prachtlleherulen Oheims, 
der ihn sofort zum General ernannte Mit ausgesuchter Ele- 
ganz beicleidete Josef Poniatowsici diese WQrde. Ober ernste 
Dinge nadizudenken, fand er aber nie Zeit, er war ein zu 
schöner Mann. In der Nfihe von Warschau besass er ein 
hübsches Landhaus mit unzähligen verborgfcner: Tti'-en und 
geheimen Eingängen. Bei der Lebensweise, die er tuhrle. eine 
Notwendigkeit Die Lrauen rissen sich um ihn. M t Neid und 
Eifersucht wurde seine Mailresse verfolgt, er selbst auf alte 
erdenkliche Weise zu ködern versucht. Da keines der ge- 
wöhnlichen Mittel verfang:en wollte, entschlossen sich drei 
Damen, gefeierte Schönheilen der Warschauer Oesellschaft, 
den all^u keuschen Jfjsef zu überlisten. Wahrend er aii«sser 
Haus weilte, schlichen sich die Grazien in sein Schiaizimmer 
und trafen ihre Vorbereitungen. VerfOhrerisch in einem Grade, 
wie es nur die Polin sein kann, traten sie ihm entgegrä, als 
er spät abends erschien. Sie wurden aber grausam enttäuscht, 
Poniatowski entzog sich den ihm zugedachten Zärtlichkeiten 
durch die Flucht und die drei Damen hatten nur das Nach- 
sehen.2' 

So lange die Zarin Katharina II. lebte, trat Josef Ponia* 
lowski politisch nicht in den Vordergrund. Er musste aus 

Rdcksichten für den Oheim, der von der Zarin ein Jahrg;ehalt 
bezogt, stille liegen und das Weitere einer besseren Zukunft 
anheimstellen. Obschon zur Tatenlosigkeit verurteiH, verstand 
er es aber, seinen Fähigkeiten einen derartigen Olanz zu ver- 
leihen, dass man in ihm den künftigen Befreier Polens zu 
wittern begann. Am Neujahrstage 1807, in der Pause /wischen 
den Schlachten von Jena und Fricdland, erschien Napoleon I. 
in Warschau mit der Absicht, die Polen seinen Plänen sich 
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Fürstlfches Haus PonJatowskl. 

^^l^' ^ ^ "'^2 KastelUn von Krakat,. 

vtrm. 17W mit Pol Konttinifa Czartory»k« (siehe dort C), £eb. 1700 
t «7. Ofct 17«9. (Omn Kinder unter Nr. 1 Us ».) 

*ÖI«£fr <fes F«/. Kasimir. 

10. Stanisiauii, geb. 1764, f ih.js. 
«ilt (Deren Sotin 



1. Kasimir, geb. 1721, f 1800, seit 
1744 Oro»si(amnterherr, verm. 1761 
nrft Appotfonia U»trycka, geb. 178tt, 
t nach ISO-, (Deren Kinder anter 
Nr. 10 bis 13.) 

2. lakob, geb. 1723, t 172.. 

3. Frani, geb. 17M, f Ka* 
nonikut. 

4. Alftzander, geb. 17:3ti. t 1744. 

5. Lnise, geb. 1728, | laoo, verm. 
.... mit Of. Joliann ZamoyaU, feb. 

t I7(i8. 

6. lsab«Ha {Madam* d* Cmn^U), 

geb. 17;w, f IS.. , vcrm. 1748 mit 

Gf. Klemens ßranicki, geb 

t 176 . . 

7. Stanislaus, geh 1752, j- 17öK, 
König, stand in Beziehungen «) 17M 
nril Olitfai. Katharina von Rusi- 
hnd (siehe dort Nr. :)ö); b) 1704 
mft , . . . ßranicka (Schwester des 
Pranx B. und später verm. mit Fürst 
Kasimir Nestor Sapieha); c» 176. 
mit Pzs». Elisabeth Sapieha (Oemalin 
des Kanzlers); d) I7rt7 mit Pzss. 
Isabella Czartoryska ' siebe dort Nr. I); 
e) mit Pzss. tlisabeth Lubomirska; 
I) 1774 mit Elisabeth Polocka; 
e) 178. mit der h^ln. Dorothea v. 
Kurland (sfehc Riron Nr. 4c : h) 
1788—91 mit der verwitw. Gfia. 
Orabowska; i) 1791-M mit der 
Mnrqtiisc I.tilli, geb. 1773, •;• . . 

k) mit den Schauspielerinnen Tiio- 
matts, Buonaflni, Schn.fdt u a 

8. Andreas, geb. 1737, f I77.l, 
fZM. und Inhaber des öo. i -R., 
verm. 17«1 mitOfin. Therese Kinsky, 
geb. 1740, f 180.J. (Deren Kinder 
unter Nr. VA und 14 ) 

9. Michael, geb. 173«, f 1794 durch 
Selbsimoni, Enbiscbof von Onesen. 



unter Nr. 1.5.) 

11. Katharina, gfeb 1756, f J772. 

12. Konstanze, geb. 1759, f 18.., 
verm. 1775 mit Of. Ludwig TyiaUe- 
w'c*. 8«b. t . . . . 

tOndtr des Psi. Andreas. 

f^r. 8.) 

13. Josef, geb. 1762, | IRl;!, hititcr- 
Het mit Madame de Vauban zwei 
uneheliche SObae, Nr. 16 it. 17 ) 

14. Therese, pcb Mu, f l«2.. 

vcrm mit Qf. Vinzenz Tyszkie- 

wicz, ecb , f 
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Sohn des FsL SuuUslaus. 

(Nr. 10) 

15. Josef, geb. IW, t vcrtn, 
1884 mit OliD. Mathilde Pcrolti, 
geb 1814. t 187Ö. (Deren Kinder 
unter Nr. 18.) 

SikHt des FH. Jose/, 

(Nr. 13.) 

(Erhielten IB47 de» Titel Principe 
•dl Monte Rotondo.) 

16. Karl, ^cb. 1806, f 1887. verm. 

It'SI mit Elise v. Montecatini. 

17. Josef, geb. 18'>[', ; is:>ö, vcrm. 
. . . . mit .... (Deren Kinder unter 
Nr. 1«.) 



tOader des Jouf. 

fNr. 15.) 

18. Stanislaus, geb. 18a5, verm. 
1856 mit Ofin. EHm Ic Hon. gcb 

» ■ • • 
■ « • • 

Kinder des JoseJ, 
(Nr. 17.) 

19. Sohn, gcb. 1854. 



Zur Orientierung. Durch Oeburt zugehörig: Alexander 4; 
Andreas 8; Franz 3; Jakob 2: Josef 18, l'i, 17; Karl 16; Kasimir 1 ; 
Michael »; Stanislaus 7, 10, 18; Isabella 6; Katharina 11; Konstanzc 19: 
Luise 5; Therese 14. 

Durch Heirat zugehörig: nach Familiennamen geordnet; 
Le Hon 18; Klnslcy 8; Montecatini 1»5; Perotti 15; Ustiycka I. Nach 
Taufnamen geordnet: Appollonia 1; Elise IH, 18; Mathilde 15; Therese B. 

Durch Heirat austretend: nach ramHIcnnamen gconinet: 
Branicki 6; Tyszkiewicz 12, 14; Zamoyski ö. Nach Taufnamcn geordnet: 
Isabelia tf; Konstanze 12; Luise ö; Therese 14. 

dienstbar zu machen. Der Köder, den «r ihnen hinwarf, 
schmeichelte dem nationalen Empfinden - gfeplant war die 
Onindiing^ des Herzogtums Warschan. Ehe Napoleon Ernst 
machte mit dieser Schöpfung", erl^undigte er sich nach dem 
Namen einer Dame, die er auf der letzten Poststation, wahrend 
die Pferde (rewechselt wurden, gesehen hatte. Josef Ponia- 
towski machte die Schöne ausfindig, es war die OrSfin Marie 
Walewska. An eine Ruine von Mann gekettet, ftihrie die 
blauäugige zierliche Blondine ein freudloses Dasein in länd- 
licher Abgeschiedenheit auf dem Gute ihres siechen Oemals. 
Nun ging man sie holen, sie sträubte sich aber. Kocksichten 
auf Vaterland und Religion wurden geltend gemacht, das Alte 
und Neue Testament mussie herhalten, um der jungen Frau 
begreiflich zu machen, dass Napoleons Wunsch ein Befehl 
sei. Am lautesten sprach der eigene Gatte, unerschöpflich war 
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er im Vorbringen politischor Ai)^iimente, Tante und ßasc 
unterstützten ihn dabei. Nach fünf Tagten bcliarrlicher Ein- 
wirkung brachien die Vcrwandien es fertig, dass das 18jährige 
unverdorbene naive Oescluipl den Widerstand aufgab. Sie 
erkltfrte sich bereit, dem Korsen zu Willen zu sein. Mehr tot 
als lebendig lieferte man sie seinen Wünschen aus. Der 
Opferwiliigkeit folgte die Belolinung auf dem Fusse, die i'olen 
bekamen ihr Herzog^tum Warschau. Von allen Seiten regnete 
es nun Huldigungen für die Gräfin W'alewska, die inzwischen 
an der Rolle einer nationalen Märtyrerin solchen üeschmack 
gefunden hatte, dass sie sich alle Mühe gab, den Korsen 
dauernd an sich zu fesseln. Sie blieb an seiner Seite, begleitete 
ihn im Prühjahr 180.S nacti Paris und tren; t«.« sich von ihm 
erst, als sie im Herbst 1809 Muiterfrouden entKegeiisali.'" f')er 
Sohn, dein sie in Walawice am 9. iMai lölü das Leben schenl<te, 
erfreute sich nachmals unter dem zweiten Kaiserreiche eines den 
Polen verhflngnisvolfen Ansehens. An ihm rankten sich die Hoff- 
nungen empor, welche zum Aufstand des Jahres 1863 führten. 

Die Ordndung des He^zoglums Warsi iiau erfolgte unter 
dem Schnize französischer Bajonetle. 30 000 Soldaten veHegie 
Napoleon ins Land. Die zum Prassen geneigten französischen 
Grenadiere durchstöberten gewissenhaft alle Winkel, sie suchten 
das Wohlleben der italienischen Oarnlsonen und den soliden 
Reichtum der deutschen St.idie. Da nun beides tiitht anzu- 
treffen war, wurden sie iituvir>^cli A'nd das nennen die Idolen 
ein Vaterland?" sagten die ürcnadiere eiiitausclii Ihr Sehnen, 
das Land wieder verlassen zu dürien. wurde bald erlüiil. die 
Katastrophe des Jahres 1812 machte der Franzosenherri^chaft ein 
Ende. Obschon Napoleons Missgeschick den Hoffnungen der 
polnischen Patrioten einen grausamen Sioss Nersei/te. Josef 
Poniatowski hielt (reu zum Korten und führte ihm polnische 
Truppen /u Aut dem Schlaclitielde von Leipzig ward ihm 
dafür die Würde eines Marschalls von hrankreicli verliehen. 
Die Auszeichnung erfolgte knapp vor seinem Tode, beim 
Rückzüge ertrank Poniatowski in der hochangeschwollenen 
Elster. Ah der Leicnani gefunden wurde war die Verlegenheit 
gros«; Aile^ war an Ponialouski '.unecht ijewesen Sein Haar 
war eine l'enicke. sein Schiuirrt)»ri iaiscli. die Augenbrauen 
angeklebt und da der nnuie Körper keinen Halt besessen. 
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hatte der eitle Mann fin Korscit getragnen. Ür wurde erst 
erkannt an einer kosibaieu Taschen u in '*' Die Leiche wurde 
nach Warschnu. 1816 nach Krakau gfebrach« Seine Schwester 
Therese (vgl. Nr. 14) Hess in der Kathedrale auf dem Wawel 
einen prachtvollen Saricophag errichten, wOrdti; der Männer, 
in deren Umgebung sie ihn versetzte. Umstrahlt vom Olanze 
einer versunkenen Welt, bekam Josef Poniatowski einen F.hrcn- 
plat/. in der poinisciieu üescliictile. In der siilien Zeil, die aui 
die Befreiungskriege folgte, machte die Romantik aus ihm 
einen Heros. Bis weit nach Deutschland hinein fand er be- 
geisterte Lobreduer, in Wort und Bild stattete ihn die Tradition 
mit den typischen Zügeti einer Heldennatur aus. Das Bedürfnis, 
ihn w ohiwfiilend /u bii'urteilen, ffthrtr die patriotischen Schrift- 
steller auf die Bahn dei sanjten, süssen Lüge, führte sie zum 
Kultus des naiven Selbstbetiugs. 

Doch aller Bemühungen ungeachtet, gelangte die Familie 
Poniatowski zu keiner Bedeutung mehr. Der Glanz verblasste 
nur allzurasch, das Geschlecht verfiel durch Leichtsinn und 
innere Haltlosigkeit. 

Vom Tode Josef Poniatowski s zog zimachst die Familie 
Czartoryski (sprich Tschartoriski) den grössten Nutzen. Ihr 
fiel politisch die Fahrerrolle zu und erst 1863 erlosch der Einfluss. 
Um der Bedeutung des Hauses Czartoryski gerecht zu werden. 
mü?sen wir festhalten, dnss Fürst .Adam (vgl. Nr. 1) sciion 
1763 mit einer gewissen Sicherheit daraul .-cchnete, von seinen 
Landsieuten zum Könige gewählt zu werden. Kr war so 
ziemlich der reichste Magnat, verfügte über «inen ungeheuren 
Besitz, teils ererbt von seinen Vorfahren, teils erheiratet durch 
seine schöne, aber zu temperamentvolle Frau. Durch I q Jahre 
schleppten sich die Wahlmanöver hin, Adam Czartoryski iinlL-r 
'3? gegen seinen Vetter Poniatowski Wie «^ich Czartoi \ y;ki s 
Gemahlin, die Fürstin Isabeila, mit der Lniiauächuu):^ abzuiinden 
wusste. bewies sie auf eine ebenso einfache wie originelle 
Weise. Sie knflpfte mit dem frisch gebackenen Könige ein 
intimes Verhältnis an. Als dor russische Gesandte, Fürst 
Nikolaus Repnin (geb. 1734, i IS'M i, erhaltenen Instruktionen 
zufolge den Könige ab^et/cn sollte, stellte sich die Fürstin in 
die Bresche. iJie wunderschone, blutjunge Frau heizte dem 
Aussen deratt ein, dass sich dieser wie toll in sie verlieble. 
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FOrstl. Haus Czarloryski. 

I. Mlchsel-Liiile» B und C sind Ocschwitter. 



A. Michail Friedrich, geb. 1«9«, 
t 1770, Orotskanzler v. Liliueii, 
yma. 1796 mit OHn. Muniica Wald* 

stein, geb. 1767, f kinderlos. 

B. August Alexander, ^eb Kj'jT, 

t 1782, verm mit üfin Sofie 

Tenc3!yn, verwittw. OHn. Dönbof, 

ptb , t 1771, i MinterUesB zwei 

Kinder, vgl. 1 und 2.i 

C. Konstantia, ^eb. 17()0, f 1759, 
verm. 1790 mit btanislaus PonU- 
towski (vgl. die Tafel Poniatowskl). 

1. Adam, geb. 1784» 1 Osterr. 
Peldmarschall nnd Inhaber des 
9. I.-R , verm. 1761 mit seiner Cou- 
sine Ofin Isabeiia Plemming, geb. 
1745, t isa't. (Deren Kinder unter 
Nr <j Ms 9 ) 

2. Isabclla, geb. 17il(j, - 181., 
verm. I7ört mit Fst Stanislaus Lu- 
bomirslci (siehe dort Nr. 5), ^th. 
173., t 1783. 



Kinder de$ Pst. Adam, 
tAfr /.) 

6. Marie, geb. 17<i8» f 165«. verm. 
1783 und geschieden 1799 mit 

Herzoj: Liiduie v Württemberg 
(siehe dort Nr, u). geb. 17.^<i. t 1817, 

7. Adam, geh 177(>, f \srA, verm. 
1817 mit Pzss. Anna Sapieba. geb. 
1798, i 1864. ^ Deren Kinder unter 
Nr. 16 bis 17.) 

8. Konstantin, geb. 1778, f im, 
verm. a) I804 mit E*m. Anrclic« 
Radzlwill, ceb ITPI, t t808 <aereo 
Sohn unter Nr L^^i; bl isio mit 
Maria Dzierzanowsi«a, geb. 1790, 
r 1812. iDerea IQndcr unter Nr. 19 
bis 21.) 

9. Sofie, geb. 1778, j I>*;i7 venu. 
1798 mit Ol. Stanislaus Zamoyski, 
Präs des« poln. Senate, c^eb. 1775, 
t 1856. 



L Johann Karl-Unie : Stanislaus, gth. t 1766, verm. 1734 mit Anna 

Pybinska, geb , + 1778 (hinterliess drei Kinder, vgl. Nr. « bis 5). 



3. JoMf Klemens, geb. 1789. 
t 1»I0. verm. t77S mit Fstin. Do- 
rothea J.ibIoiiowska , geb. 1760, 
f . . . . i Deren Kinder unter Nr. K» 
Ws 14.) 

4. Kasimir, ^^b. l-4/i, 7 180. 

5. Konstantine, geb. 174l'. t 1797, 
verm a) ITbDOf. Klemens Zamovski, 

geb t 1768; b> 17«9' mit 

Of. Andreas Zamoyski (des vorigen 
Oheim I, geb. 1717, f 17». 



/Ciader des Fst. Joutf. 

(Nr. 3.) 

10. Marianne, geb. 1777, f 1851, 

verm. ? 1801 mit Of. Johann Potocki 
(Siehe dort Nr. »ii, geb. 1761, t 1816. 

11. Klemeniine, geb. 1780. f 18fi2, 
verm. 179fi mit Fürst Eustach San- 
guszko, I i ;i, :7i'>s, ; 1H4-1 

12. Therese, geb. I7i>rj, f 

verm lb07 mit Fürst Heinrich 
Luboniirski (siehe dort Nr. 19<, geb. 
1777, •{• . . . . 

13. Josefine, geb. 1786, f 

verm tnit Alfred Potocki (siehe 

dort Nr. II», geb. 178.), f 

14. Celestine. geb. 1790, t . 

verm mit Gf. Stanislaus Rysz- 

czewski, geb , f • • • • 



Die Geburt eines Sohnes (vgl. Nr. 7) war die Folge der Auf- 
Opferung und um diesen Preis verschob der Russe die Aus- 

fillirung seines Auftrages. Doch eben rius diesem Grunde 
berief die Zarin den Fürsten Repnin ab. f s folgte 1772 die 
erste Teilung Polens, die Familie Czartoryski, unterstützt von 
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Kindtr des fst. Adam, 
(Nr. 7.) 

15. Vitold, geb. 1824, v ^^^ö, 
verm. 1851 mit QRn. MatU Oro- 
cholika, giite ab WIttwc fm Kloster. 

16. Ladftlaus, gth. 1698. f 1894. 

verm. n) 1855 mit Ofin. Maria Vista 
Alegre, der Königfin Christine von 
Spanien Tochter (siehe dort Nr ;jiia\ 

Seb. 1834, 7 1S«4 'deren Solin unter 
Ir. 22): b) 1872 mit Pzss. MarRa- 
garethe v. Boiirbon-Orleans (sictie 
dort Nr. 45) eeb. 1846, t 18ÖÜ. 
(Deren Kinder unter Nr. 98 bh 94.) 

17. iMbftUa, «b. 1831, verm \H" 
mltCiJollimi Dzialynski, geb. l^:^ 

t 188a 

Kbutfr de» Fst. Konstaiüin. 

{Nr 8 * 

18. Adam, g«b. lbU4. t IHso, verm. 
a) 1832 mit Pzss. Wanda RadziwjH, 
eeb. 1813, t 1845 (deren Söhne unter 
Nr. 25 und 2t> : b) 1848 mit Gfin 
Elisabeth Dzialyntka, £cb. 189B. 
t 1 9t>. (Deren Kinder unter Nr. 97 
Mi 9».) 

19. Alexander, geb. 1811, f 1886. 

verm. IH-Ui niil Pzss. Marcelline 
RadziwiiI, ßtb, 1817, f 18<*4, (Deren 
Sohn unter Nr. 30.) 

20. Konstantin, geb. 1822, t IH«1 

21. Georg, geb. 1828, verm 18BI 
mit Maria Czermak, gtb. 1885. 
(Deren Kinder unter Nr. 81 und 89.» 



Söhtu des fst. Ladislaus. 
{Nr. m 

22. Fraiu, geo. 18S6. f 1888» MJi> 

sionftr. 

23. Adam, geb. 1^72, verm. I9<il 
mit Ofin Lniac Kradnska, Mb. 1888. 
(Der Elic e»t»jiro» bUTier eine 
Tochter.) 

24. Witold, geb. 187«. 

Kinder des Fst. Adam. 

(S'r JS.) 

2i Roman, geb. ISäft, t 1^'^''. verm. 
1873 mit Gfin. Florentine Dziedu- 
szycka, geb. 1844; »ie wiederverm. 
1^02 und geschieden I8tt. mit Anton 
Wolniewicz. 

26. Adam, geb. 184ö. 

27. Sigismund, ge^ 18.");?, verm. 
189(5 mit l^/ss. Sofie Lubuniirska 
(siehe dort Nr. ivti, geb. 1867. (Der 
El'C entsprossen zw ei Kinder.) 

28. Helene, geh IH iö, verm. 1878 
mit Of Stanislaus Piaier. 

29. Zdislaw, geb. 1859, verm. 1884 
mit Marie Zaicska. geb. 1868 « Der 
Ebe entiprowen zwei IQnder.) 

SakM des Fst Alexaiulgr. 

(Nr. m 

30. Mar Cef. geb. 1841, verm. 1888 
mit Pzss. Susanna Cliimay, geb. 184*. 

Kinder des Fst Qeorg. 

(Nr. 3t.) 

11. Wanda, t:eb 18ti'2 
32. Witold, ^'eb \b',i, verm. 188» 
mit Ofin Hedwig Dziediiszycka, geb. 
l.**fiT. ' Der F.lie entsprossen ti Kinder.) 

Zur Orientierung. Dtirch Oebur! zugehörig: Adam 1, 7, 
18, 23, 2ö; Alexander 19 : hranz üeorg 21; Josef 3: Kasimir 4 ; Kon- 
stantin 8, 20; Ladislaus IB: Marcel HO; Roman 25: Sigismund 27:; Witold 
15, 24, H2 Zdislaw 2»; Celestine 14: J-ielenc 2«; Isabella 2, 17: Josefine 
18} Klementine 11: Konstantine f> . Marie ü: Marianne 10; Sofie 9; 
Tliere'e 12; Wanda 31. 

Du rcli Heirat zugehörig: nacli Familiennamen geordnet: Bourt>oa- 
Frankreich 18: Bourbon-Spanien 18; Chiniay30,- Czermak Sl; Dzlalynfka 
18; Dzieduszyclca 25,32; Dzierszanowsk j 8; Fleniming 1; Grocholska 15: 
Jablonowsl(a M; Kraslnska ; Lubomirska :.'7 : Radziwill 8, 18, 1'.': S.npieha 
7: V'isla Alegre IB: Zaieska Nach Taufnamen geordnel Angelika ö; 
Anna 7; Dorothea »; Elisabeth 18; Florentine 26; Hedwig 32; Isabella 1; 
Luise L i; Marcelline 19; Margarethe 1«; Marie 8, 18, 16. 91,99; Sofie 97; 
Susanna 30; Wanda 18. 

Durch Heirat austretend; nach Familiennamen geordnet; 
Dzialynski 17; Lubomiraki 9. 12; Pialer 98: Potocfci 10. 13; llyszczcwaki 
14; Sanguszko 11; WOrttembcrg 6; Zamoyiki 8. 5, 9. Nadi Tanfnamcn 
geordnet; Celestine 14; Helene 28; Isabella 2, 17; Josefine 1<<); Klementine 
11: Konstantine .5: Marie 0: Marianne 10; Sofie 9: Therese 19. 
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ihrem Anliange, hatte datiir i^esorgt, dass sich die Sache auf 
die denkbar glatteste Weise vollziehen konnte. Dei tiSrigsleii 
einer war POrst Michael Friedrich (vgl. A), hfluflg äerpoi' 
iiiscfu Macchiavel gettantit. Der Wiener Hof sdufte steh fflr 
die erwiesene Bereitwilligkeit erkenntlich, Fürst Adam erhielt 
sütoit die \\ Orde eines österreichischen Feldniarschalls. Der 
fürst-Qeneral, wie nun Adain Czartoryski gewühnücl» genannt 
wurde, war voll Geist, gutmütig, witzig, prachtliebend. Lx 
beherrschte fflnf Sprachen : polnisch, hranzOsfsch, italienisch, latei- 
nisch, deutsch. Jedermann bezauberte-er durch seine Urbanen Um- 
gang-sformeii. Si?in Jahrescinkonnnen beirttg 200.000 I^ukafen. 
Die Verwaltung; des unjjGheiiri>n Ortferkoni()lexes lag in tiänden 
eines Direktors, der nach Gutdünken sctiaiten und walten 
durfte. Der Pttrst wurde denu auch grandios bestohlen, irat 
jedem neuen Jahre wuchs die Schuldenlast. Auch wenn die 
Herrschaft auswärts uar. fnhrte der Oüterdirektor den Haus- 
halt mit tin verändertem Aufwände weiter. Es gab /u Pulawy, 
dem Residenzschlosse, eine Leibgarde, Motmyrschall, Schatz- 
meister, Hoikavaliere und t:hrendamen, sogar I lotpotlcn. 
Schwarme von Schmarotzern nisteieu sich ftlr Wochen ein, 
Hessen sich das Beste aus Ktiche uid Keller vorsetzen. 

Wie alle reichen Polen, unternahm Fürst Adam Czartoryski 
häufig; Reisen ins Ausland. Fr reiste aber nie anders als mit 
drei oder vier sechsspännigen Karossen. Wenn er wo länger 
bleiben wollte, mietete er iinnier gleich ein ganzes Haus. 
Dabei i^feschah es hflufl|^, dass sich das Ehepaar trennte. Er 
blieb, sie reiste weiter oder umgekehrt: sie blieb, er reiste 
weiter. In Pails machte die Fürstin Isabella die Bekanntschaft 
des H^rzo^^s von l au7iin (geb 1747. v 1703 guillotiniert) 
4ind es entspann sich ein Herzensroiuan, der an aufregenden 
Episoden nicht arm war. Als die Fürstin nach London reiste, 
foii^te Lauzun ihr nach und als sie nach Warschau zurlickging. 
folgte Lauzun ihr auch hieher nach. Die französische Regierung 
gab dem Liebespaare den amtlichen Segen. Lauzun wurde 
in aller Eile zum Gesandten ernannt. !n Warschau knni l auzun 
in die utungenehme Lüge. 30 Stunden in einem Wandschranke 
verbringen zu müssen, um die Fürstin nicht zu kompromiitiereii. 
Politische Beweggründe und der angeborene Hang zu Intriguen 
veranlassten die Fßrstin, mit den Grafen Franz Xaver [Jranicki 
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177ö ein Liebesverhältnis iuiziiknüpfen. Branicki, der geriebene 
Schlaukopt der Warschauer üeselischalt, versprach seine Mit- 
hilfe bei der Miniererbeit, durch welche der König Poniatowski 
hatte gesKlrKt werden, sollen. Die f flrstin Itatte aber nur dat 
Nachsehen, Kranicki nuhm wohl die Bestechungssummen an, 
\ erriet aber das UntvrnehiiK'!i an Polemkin. In das jähr 1778 
fiel diT Besuch des linj^länders Coxe. dem uii cii:e prächiigc 
Schilderung der poUiischtn Zustünde verdanken. Dein Eng- 
länder zu Ehren veranstaltete die Fürstin IsabeDa Festlichkeiten, 
die ein enormes Geld verschlangen. Zwischen Adam Czar-> 
loryski und dem König-Vener Poniatowski herrschte äusserlich 
ein leidlich ^jüe^ Einvernehmen, bis Weibtrkl.it<cii 1784 den 
völligen Bruch tierheifuhrte. Es vcrsuclUe eine Abenteurerin 
fran/.öäischen Ursprungs, von mehr als zweüelhahetn Rufe, bei 
Poniatowski eine Erpressung- unter dem Vor wände, sie wisse 
von einem Komplott, welches der Ftirst Adam gegen das Leben 
des Königs plane. r*oniatowski wies der IVtsoh die Türe. 
Rasch den Sp;ess iiaidrehend, trat die Französin an r ürst Adam 
heran mit derselben Miiieilung, nur vertauschte sie die Rollen. 
Da sie keinen Glauben fand, trug sie Vorsorge, dass Fürst 
Adam sie bei einem anscheinend vertraulichen Oespräche 
mh einem Kammerdiener des Küni^s belauschen konnte. Die 
ganze Familie Czr-rforvski w:it sprachlos vor Fniset/cn. Durch das 
ganze Reich liefen Boten und in allen Kirchen hielt man 
Dankgottesdienste für die glückliche Lebensrettung des Fürsi- 
Qenerüls. An der ganzen Verschworung war kein Wort wahr, 
das Gerflcht wurde aber geglanbt und es kam darob 1785 
zu einem Sensation ^-Prozesse (Ugriomski). Die Schv^ indlerin 
wurrlo entlarvt, doch war dass Mi^slraiien gegenseitig zu lief 
eingewurzelt, als dass eine .Aussöhnuni? hätte zustande 
kommen können. Fürst Ad;im zeij^ic sich foitan nicht m«hr 
in Warschau, er lebte in Piilawy. Die russisch-Österreichische 
AÜianz von 1787, welche das Jahr darauf einen Tttrkenlerieg 
herheifiJhrte, gab in Polen den Anstoss zum langen Reichstag 
von 1788 bis 1791. Während dieses Riichstn^es neigte Fürst 
.Adam zu Preusseii. IJtn den Veiier-Kftnig zu slOrzcn, über- 
nahm. Fürst Adam dipiomaiische Atissionen nach üre^dcn und 
Wien, wo seine Schwester isa belle (vgl. Nr. 2) eifrig in 
gleichem Sinne wirkte. Zu diesem Zwecke hatte die Schwester 



Digitized by Google 



dass er zurücktreten dflrfe, sobald die russische Politik Bahnen 
einschlug, welche mit seinen Empfindungen als Pole nicht 
zu vereinbaren waren. Mi( dem Ministerportefeutite übernahm 
Adam Czartoryski die Kuratorsteile an der polnischen 
UlliversiUt Wllna. Als Minister des Äussern entwickelte f flrst 
Adam junior weder den Scharfsinn noch auch den Eifer; der' 
für dieses Amt erforderlich war. Infoigedessen war der 
Zar genotig-t. die Mithilfe anderer Personen in Ansprueli ?ii 
nehmen. Schon löu5. wahrend der Verhandlungen zum 
Abschlüsse der dritten Koalition gegen Frankreich, war Adam 
CzanorysM weniger der Minister als der persönliche Freund. 
Nach dem Besuche in Pulawy, den der Zar den Eltern 
Czartoryski's abstattete, bcgleüete Fürst Adam junior den 
Zaren nach Berlin und Weimar, dann auch auf das Schiaclit- 
feld von Auscerlitz. Am 22. März 18Ü0 bat Fürst Adam, 
semer Funiction als Minister des Äussern enthoben zu werden. 
Der Zar erfflllte den Wunsch. 

In den Denkwürdigkeiten des i ürsten Adam findet sich 
die Schrift, welche den R;icktritt vom Amte 711 motivieren 
sucht Die vofo'ebrachien üründe sind aber so wenig sticli- 
hältig, die ganze i^ussung des Dokumentes so gewunden, 
dass man die Erklärung wo anders suchen muss. Oer 
Oictober 1806 brachte den verhängnisvollen Tag von Jena 
und als unmittelbare Folge das preussich russiche Defensiv- 
hündni? Diese Allianz zu sprengen, leitete Napoleon sofort 
entsprecliende Mas^regv ln ein, wobei er sich einer prächtig 
eingefädelten iiiltigue bediente. 

Bevor Napoleon den Fuss (Iber die russische Grenze - 
setzte, benOtzie er einen ihm persönlich bekannten Polen» 
General Do m br o wsk i. als Mauerbrecher. Dombrowski halte 
sich 1794 nach Paris geflüchtet unti e> w ir ihm nach harten 
Midien geglückt. \79H von der tranzüsisciien Regierung das 
Geld zur lirrichlung einer polnischen Legion in der Stärke 
eines Bataillons zu erhalten. Während des zweiten Koalitions- 
kriej^es verscl^affte Dombrowski seinem Balsilion ein solches 
Ansehen, dass er nach der Schlacht von Marengo ermächtigt 
wurde, noch zwei solcher Legionen zu errichten. Dies gescitah 
mit Vorwissen Napoieons. in der Tolge bereute Napoleon 
den Schritt und Dombrowski wurde eines schönen Tages an- 
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die Luft gesetzt. Die polnischen Legionen mussten nach San 
Uomingfo, wo sie bis auf wenio^e Mann am Fieber zug^runde 
gingen. Nach An der alten Condottieri vcrdanp sich 
Dombrowski 1803 dem Könige von Neapel, wurde aber F.nde 
1B05 wieder brotlos. Nun erinnerte sich Napoleon des 
Mannes und Hess ihn eiligst holen. Dombrowski kam. Wie 
gross war Do!Ti!>rowsl<i > l'rslaunen, als der Kranzosenkaiser 
ihn crsuclue, an die durch Russiand , geknechteten" Polen 
ein Manifest zu erlassen. In schwungvollen Worten erliess 
Dombrowslci tm t. November 1806 einen solchen Aufruf, 
Noch grösser war Dombrowskt^s Freude, als Napoleon hn 
anwies, so rasch als möglich eine polnisclie Legion auf die 
Ik^iiie zu bringen. Dombrowski raffte in aPcr Eile einigfe 
tausend Bauern zti^nmnicn. bewaffnete sie notdilrflig und 
formierte aus iiiitcn zwei Bataillone. Hierauf erhielt Dombrowski 
den Auftrag, in Warschau einzuziehen und die Befreiung des 
Vaterlandes zu verkünden. Dombrowski*s Erscheinen in 
Warschau 28. November 1806 entfesselte einen Orkan von 
Begeisterunic. Mit Tränen in den Au$jen bej^nisstc man den 
General und seine Schar. Die ihm auf der. Fersen nach- 
folgenden Franzosen vetstärkten den Jubel, ein Wonncrausch 
bemächtigte sich der Polen. Den Zenith der Begeisterung 
brachte dann Napoleons Roman mit der Gräfin Walewska. 
Nun Napoleon d^r Polen sicher war, entfernte er den 
Genoral Dotnbrowski a!i> Warschau un«' stellte ihn in der 
Scliiacht bei Triedland in den dichtesten Kugelregen. Dann 
loloten die Verhandlungen zu Tilsit. Napoleon nahm den 
Russen und Preussen jene Landerstrecken ab, welche sie bei 
der zweiten und dritten Teilung an sich gezogen hatten und 
ziminerte daraus ein polnisches Reich zurecht. Dass er diesem 
Staaten t'jcbilde nur den Titel Herzogtum Warschau gab, erschien 
insoierne in Ordnung, als ja ucch jene Teile fehlten, welche 
bei der ersten Teilung abgetrennt worden waren. Ebenso 
plausibel fanden die Polen, dass ihnen als Staatsoberhaupt 
der König von Sachsen <nu (gedrungen ward. 

Mit kincHichiMii Optimismus gingen die Polen dem 
Franzosenkaiser in die Falle, Die polnisciien Patrioten 
erhofften sich von dessen Freundschaft so enorin grosse 
Vorteile, dass sie ttber Hals und Kopf alle Beziehungen mit 

^livM, »«ttoraieli uid wEne Z«lt. S* 
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dem Zarenhofe abbrachen. Auch Adam Czartoryski junior 
musste dem Zaren die Freundschaft kündigen. Die ganze 
Verwandtschaft, die ganze polnische Oeselischaft hätte ihn in 
Bann getan, wenn er noch langfer an des Zaren Seite geblieben 

wäre. Der Ausbruch des Krifj^es von 1809 verleitete die 
polnischen Patrioien, auch die Beziehungen mit Österreich 
plötzlich abzubrechen. Erstaunt schrieb Gentz in sein Tage- 
buch : .Les Czartoryski, ies Zamoyski, les Luboroirski tout 
s*est d^dar^ contra nous'J^ Gentz hatte in der Zeit von 
1803 -09 journalistisch viel getan im Interesse der Polen, 
freüicti nicht aus innerer Überzeugung-, sondern weil man ihn 
köniß;hcn zu ohnen pflegte. Adatn Czartoryski haue ihm 
wertvolle Geschenke verschaitt, so im August 1806 einen 
Brillantring vom Zaren, im Mai 1807 eute Summe von 
500 Dukaten und einen noch kostbareren Brillantring dazu. 

Es war eine logische Folgre des freiheitstaumels, dass 
die Familie Czartoryski 1800 ilir ganzes Können in den Dienst 
Napoleons stellte. Der Chef des Hauses präsidierte dem Reichs- 
tage, Konstantin Czartoryski (vgl. Nr. 8) rüstete ein Regiment aus 
und ftihrte es siegesfroh ins h'eld. Erhebliche Taten kamen 
jedoch nicht vor. Die erste Phase des Feldzuges bestand aus 
Märschen, welche der Erzherzog Ferdinand aus Dahlien in 
der Richtung gegen Warschau unternahm : die zweite Phase 
bestand nus 'Mär<;chen, welche das polnische Meer in der 
Richtung geilen Galizien volltuhfie. Unbedeutende Sciiarmüizel 
abgerechnet, fehlte beiden Parteien der emsiliche Wille, grosse 
Heldentaten zu vollbringen. Adam Czartoryski junior hielt 
sich dem Kriege ferne. Er war und blieb nur Kurator seiner 
IJniversitSt. Im Sommer 1810 näherte er sieb dem Zaren, der 
ihn vertrauensvoll in wichtige Pläne einweihte. Schon um 
diese Zeit rechnete man in Russland mit dem nahen Aus- 
bruche eines Krieges mit Napoleon. Der 21ar ging soweit 
dem Fürsten Adam die Ordre de bataille und den Kriegs- 
plan mitzuteilen. 25. Dezember 1810. Es ist kaum wahr- 
scheinlich, dass Fürst Adam dieses Dokument seinen FItern 
nicht gezeigt hat, das Sttick li^gt ja in seinen Denkwürdig- 
ketten gedruckt vor. Wahrend des Jahres 1811 wurde die 
Spannung zwischen Russland und Frankreich immer grösser, 
Fürst Adam spielte dabei eine Art Vermittler* Er berichtete 
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dem Zaren die Pläne Napoleons und Iriigf Sor^e« dass Na- 
poleon die Piano de . Ziiren erfuhr/*' In Pulawy war nun Czar- 
toryski's Mutter unermitdlich tätig, aus dem drohenden Kriege 
Vorteile herauszuschlagen. Sobald 1812 die französische Kriegs- 
erklSrung erfolgt war, musste Pflrst Adam senior den polnischen 
Reichstag einberufen. J^an hielt die Niederlage der Russen 
für so todsicher, dass man am 26. Juni — zwei Tage vorher 
hatten die Franzosen den Njcmen überschritten — das König- 
reich Polen, entsprechend dem Umfange vor der ersten 
Teilung, wieder herstellte. Jeder Patriot war nun verpflichtet, 
die Russen zu belcflmpfer». Ein fürchieriicher Tatendrang be- 
michtigte sich der Massen, die hinter den Franzosen als 
Nachhut einherzogen, sie verwßsteten auf Meilen in die Runde 
das Land Vier Monate später mussten die Franzosen auf 
derselben Strecke zurück 

Während dieser vier Monate verlebte Fürst Adam junior 
qualvolle Tage. Die Mutter verlangte, dass er sich vom Zaren 
offen lossage; sein Gewissen aber sträubte sich dagegen. 
Das Schwanken zwischen Sohnespflichf und Mannesüberzeugung 
hatte zur Folge, dass Adam Czartoryski eine Reise nach 
Karlsbad antrat, von wo er im Juli und .Augu>! Briefe an den 
Zaren schrieb. Am 9. Oktober folgte ein Briei aus Wien. 
Hier wohnte Adam bei seiner Tante Isabelia Lubomirdca 
(vgl. Nr. 2). Am 6. Dezember 1812, untei dem unmittelbaren 
Eindruck der Nachricht, dass die Reste der frcnnzösischen 
Armee an der Reresina aufgerieben worden waren, reifte in 
Adant der Lnischluss, an die Grossmut des Zaren ah Herr- 
scher und Freund zu appellieren. Ein in diesem Sinne ab* 
gefasster Brief hatte den besten Erfolg, 13. Januar 1813 ant* 
wortete der Zar, er denke nicht daran, an den Polen Rache 
7U nehmef]. Daduicii beruhigt, \ erfüg(e sich Adam Czartoryski 
nach Kaiisch in das fiauptquarlier des Zaren. Genera! Boyen, 
der hier als diplomatischer Agent Preussens wirkte, erzählt ; 
.Die Polen benützten den längeren Aufenthalt des Kaisers in 
Kaiisch, um die gflnstigen Gesinnungen, welche er zur Wieder- 
hersteliimg ihres Reiches hegte, möglichst auszudehnen. Ein 
Kreis hübscher und interessanter Frauen hielt Alexander 
förmlich belajjert und ihr äusseres Benehmen rechtfertigte 
wenigstens den Verdacht, dass sie aus übcrgrossern Patriotismus 
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sich selbst und ihre Tugend zu opiern bereit wären." Die 
Gatten mid Brüder dieser Frauen befanden sich aber unter« 
dessen im gegnerischen Lager, bei Napoleon 1. 

Ober die Tätigkeit Czartoryski's während des Jahres 1813 
fehlen präzise Angaben. Immerhin war sein Anseheti beim Zaren 
pross genug, an dessen Seite machte er 1814 den Einzug in 
Paris mit Auch während des Wiener Kongresses befand sich 
Fflrst Adam junior im Gefolge des Zaren. Die polnische Frage 
bereitete den Diplomaten des Wiener Kongresses manche bittere 
Stunde. Metternich war gegen die Einführung der geplanten 
Verfasstingf, seine Argumente wirkten aber niclit. Die Stadt 
Krakau mit ihrer Umg^ebiing erhielt den pompösen Titel 
„Freie Republik". So klein auch das Gebiet dieser Republik 
war, für die nächsten Dezennien wurde ihre Existenz den 
Teilungsmflchten verhingnisvoll. 

Dem Beispiele Russlands folgend, wo Grossfürst Konstantin 
zum alter ecro des Zaren ernannt wurde, wollte auch der 
Wiener Hof einem Prinzen die Verwaliung von Oalizien anver- 
trauen. Die Wahl fiel auf den Schwager des Kaisers Franz, 
den österreichischen Feldmarschall Herzog Ferdinand von 
Württemberg, und am 26. Mai 1815 ei^ng das amiiiche 
Dekret. Der ilerzog tr?t aber den frosten nicht an, so dass 
die Verfügung nach Jahrestrist widerrufen werden mussie. 
Warum Herzog i-erdinand die Auszeichnung nicht annahm, ist 
unbekannt, doch ist zu bemerken, dass er am 20. Februar 
1817 die Schwester Metternich % Pauüne, heiratete. Die Hand der 
schönen und geistreichen Dame zu erhalten, hatte sich der 
Herzog durch 20 Jahre 'nem-üif. sein Werben entbehrte somit 
nicht des rotnantisclien Zaul urs. Positive Arbeit zu leisten, 
dürfte Metternich dem Schwager kaum zugemutet haben, 
wofor der Umstand spricht, dass die Staatsictfizlei einen 
ihrer tüchtigsten Beamten nach Lemberg sch{ci<te, um da* 
selbst den Gang der Geschäfte einzurichten. Es war dies 
Baron Mauer. 

Franz Freiiierr von Ifnucr war Wiener von (ieburt. 
Ein üerüci.t wollte wissen, dass er ein Sohn des Kaisers Josef 11. 
war. Einer Beamten famiiie efHspro>sen und in jungen Jahren 
nach Gahzien geschleift, kannte Hauer das ihm anvertraute 
Land aus eigener Anschauung. Seine erste Sorge bildete das 
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I it'ibeischaftcii t:ichtigcr Arbeitskräfte, denn mit den fiinhei- 
niischen u ar nicht viel iius7unchfen. Der bodenständige Beamte 
war nicht nur bestechlich, sondern aucli unwissend und 
arbeHsscheu. Im alten Kötiigreieb hatte eine geordnete Ver* 
waltunsf nie existiert, es fehlten somit die lachmlnnisch 
geschulten Elemente. Hauer bildete seinen Stab von Beamten 
Iiauptsächlich aus Böhmen. Mit deren Hiliu merzte er ilen 
administrativen Dilettantismu«; nus und fü'ute eine geregeile 
Geschäftsgebalirung ein. Der kulturelle Zustand de» Landes 
hot> sich alsbald. Oalizien bekam seine ersten Schulen, bekam 
seine zweite Strasse.*) Als Politiker stand Hauer auf Seite des 
Hochadels und bewarb sich um dessen Gunst. Sein Haus in 
Lcinberg war der Mittelpunkt der Gopclligkeit. Unterstützt von 
seiller nemahlin. Gräfin [Rosine I.ansch, ver;uistaMe(e er rau- 
schende I esiiictikeilen und betäubte sich au dem Weihrauch, 
der ihm mit rhterlichem Anstand von den polnischen Herren, 
mit unflbertroffener Grazie von den polnischen Damen gestreut 
wurde. Der tüchtige Mann starb 1822, durch Obcranslrengting 
t rbliiidet. Lr wurde in Lemberg bestattet, in der katholischen 
Domkirche daselbst erinnert ein prächtiges Epitaph an sein 
Wirken. 

Einen Anlass, Hauer's Leistungen in Augenschein zu 

nehmen, brachte der Herbst des Jahres 1823, als (Iber Wunsch 
des Zaren Alexander i. die Monarclicnzusammcnkunft in Cz.er- 
nowit/ /Listande kam. Metternich, der im Gefolge des Kaisers 
hranz die bahn dahin unternahtn, hat Aufzeichnungen über 

*) Als Oalizien in die östcneichisciie Verwaltung Übernommen wurde, 
beuss das Ltnd lllMrhanpt keine tfebalitile Strasse. Um dem dringendsten 

Bedürfnisse ab/tihelfeii, liess der Wiener Hof zwei grosse Strassen, von West 
nacb Ost das Land durchschneidend, mit grnss^n Kosten bauen Der 
Ausgangspunkt war Bielitz>Biaia. Von hwt fütirie die Poststrasse über 
Wadowicc— Boclinia— Tamöw^-Rzeszöw— jaroslau— PrzcntTil nach Lem« 
berg. und von hier n) nnoh Rrüdy, b. über Tarnopol -Zaleszczyki nach 
Czernowitz. Die Karpathenstrasse fülirte von Biettiz-Uiala Uber Saybusch— 
Neiisandee — jaslo— Krosno— Sanofc-Sambor-Slryf— Stenislan— Kolomea 
nach CzotnfMV Di<: Puststrasse entstand unter K.n'ser josef II., die Kar- 
.pallienstrasse ur>ter Kaisei Franz. Das Land besass 1829 an irariscben 
Strassen ?757'5 km, an sonstigen Stressen 692 km. Bis 1670 kamen Mezu 
noch 1251 km ärarisrht Stt.issen. Vgl. Die Österr.-itngar. Monarchie in 
Wort und Bild, Band Galizien, pag. 874; Raffelsberger AUg.giogr.- Statist. 
Lexikan aüer fisterr Sfaahn, Wien 184S, pag 1368. 
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diese Reise hinterlassen. Aus denselben geht hervor, dass die 
Poststrasse in der Längenrtchtung des Landes sieben Reiselage 
in Anspruch nahm. .Das Land ist ganz anders, als ich es mir 
vorgestellt habe," schrieb Metternich seiner Frau. .Es ist sehr 
gut Icuitiviert. StOrend ist nur die grosse Zahl der Juden, es 
wimmelt nur so von ihnen." Auf der halben Strecke, in Przcniysl 
erltranl<te Medernich. f.r begleitete den Kaiser noch bis Lem- 
berg, von da an setzte Kaiser Franz die Reise ohne den 
Staatsicanzler fort. Weil IculturgeschlchUidi von Interesse, seien 
die Reisestationen hier angegeben. Die Hinfahrt erfolgte: 
23. September Teschen, 24. Bochnia, 25. Rzeszöw, 26. Be» 
such des I'oföckischen Schlosses in Lartcut, Dejeuner im 
Lubomirski'ächen Schlosse zu Przeworsk, Nächtigung^ in 
Przemyäi, 27. Lemberg, in den folgenden Tagen i-ahrt nach 
Czemowitz. Rflcicfahrt: 10. OIctober Abfahrt von Czer- 
nowitz, 12. Ankunft in Lemberg, wo Kaiser Franz 14 Tage 
verweilte, 26. Przemyäl, 27. Rzeszöw, 28. Bochnia, 29. Teschen, 
2. November Ankunft in Wien. 

Als 1826 der Statthalterposten in Lemberj^ neu besetzt 
werden mussle, fiel Metiernicti s Watil auf den I ürsten August 
Lobkowitz. Blutjung — er zählte noch nicht 30 Jahre — 
aber gewandt und geistreich, gewann Lobkowitz rasch die 
Sympathie des Landes. Er führte ein glänzendes Haus, unfer- 
stüzt von seiner Gemahlin, einer Fürstin Schwrir/enberg Bei 
Ade! und Volk gieichermassen beliebt, trat Lobkowitz der 
Bewegung des Jahres 183U;31 nicht störend entgegen. Soweit 
es seine amtliche Stellung erlaubte, untetstfltzie er die polni- 
schen Freiheitskämpfer. Der Verkehr von und nach Russisch- 
polen unterlag keiner Beschrankung. 

Es Ist zu beachten, das.s Fürst Adam Czartoryski jutn'or sich 
dem Zaren Alexander I. gegenüber durch sein Schwanken während 
der Franzosenkriege wiederholt als unzuverlässiger Preund er- 
wiesen hatte. Die Abhängigkeit von seiner Mutter trug hiezu das 
meiste bei. Während des Wiener Kongresses rechnete Adams 
Mutter mit Bcstinuntheii darauf, dass ihr Sohn zum Statthalter 
Kongresspoiens ernannt werden würde. Der Zar stellte auf 
diesen Piaiz einen nicht genug vornehmen, physiscli liilflosen 
Mann, Oeneral Zajonczek. f>er brave Kriegsmann hatte 
durch .Amputation beide Beine verloren, er spieite daher keine 
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gute Figur. Zur Mutler Adams gesellte sich KS17 eine nicht 
minder ehrgeizige Dame, die Prinzessin Anna Sapicha. Mit 
dieser Heirat geriet Adam Czartoryski erst recht in Abhängig- 
keit. Die junge Frau halte N«rv«ii, lingwdlte tidi» verlangte 
nach Zerstreuunif. Reisen ins Ausland waren die nlchste Folge. 
Im Sommer 181Q mussie Czartorysici seine Frau nach Baden- 
Baden, im Herbst 1820 nach Genua und Paris fohren. Im ivlai 
1823 fiel er beim Zaren völlig in Ungnade, wurde seines 
Kuratoramtes stratvvcise enthoben, weil die Universität Wilna 
mehr mit Politik als mit Studien sich besdiaftigte. Die nflchsten 
Jahre verbrachte Czartorjnrid in Pulawy und hier verwandelte 
er sich in einen Frondeur. Es ist bezeichnend, dass er 1829 
auf seine russischen Gfltcr mehrere Millionen Rubel bei 
russischen Banken aufnahm, das Oeld abtr im Auslande an- 
legte. Der Ausbruch der Revolution 1830 trat lim nicht un- 
vorbereitet, sofort trat er als l^Xsident der neuen Regierung 
auf. Auf diesem Posten wirkte er bis 16. August 1831. Als 
endlich Krulcowteckl zum Diktator ausgerufen wurde, trat er 
beim Korps Ramorino als Ordonnan^roffi^ier ein und flüchtete 
über Galizien nach Paris. Zar Nikolaus 1. schloss ihn von 
der Ammestie aus und Hess seine Güter konfiszieren. Die 
Strafe war leicht zu tragen, da die Güter ohnehin schon ver- 
schiedenen Gläubigern gehörten. Umstrahlt vom Nimbus des 
nationalen Märtyrers fand Czartoryski in Paris nicht nur freund- 
liche Aufnahme, sondern auch diplomatische Unierslützung fOr 
seine weiteren Pläne. 

Ahnlich handelten die anderen Mitglieder der FamHie. 
Die Mutter aberstedelte 1831 nach Wysocko in Galizien, einer 
Besitzung ihres Schwiegersohnes Zamoyski (vgl. Nr. 9) 
und lebte hier unbehelligt bis zum Tun Konstantin 
Czartoryski (vgl. Nr. 8) lebte seit lH2ö in Wien, dessen 
Sohn Adam (vgl. Nr. 18} ging nach Dresden, er hatte als 
Offizier an der Revcduiion teilgenommen. Prinsess Marie 
(vgl. Nr. 6), eine in jeder Beziehung originelle Dame, war 
blutjung verheiratet worden. Die Ehe war aber unglflcklich 
und wurde nach der Geburt eines Sohnes geschieden. Wie 
ihre Mutter, wie alle vornehnieti polnischen Damen überhaupt, 
folgte sie m Dingen der Liebe dem jeweiligen Instinkte. Mit 
der wechselnden Laune wechselte sie auch die Mflnner, denen 
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sie ihre Gunsi schenkte. Seit 1804 lebte sie eine Zeillang' in 
Wien, zu ihrem Bekanntenkreise gehörten die Fürstin Bagration, 
die vier Schwestern Biron und ähnlich geartete Demen. Im 
Herbst 1810, als ihr Sohn grossjJthrig wurde, verabschiedete sie 
sich von ihm in Pnlawy Besitzerin eines Vermögens von 
10 Millionen polnischer Guiden, nahm ^^ie seit !8I5 in der 
Warschauer Oeseilscha(t euie tuhre!id«i Sirllutig ein, ihr Salon 
vereinigte einen Kreis von Schriftstellern und Dichtern. 1818 
veröffentlichte sie polnisch einen Roman Matwina oder Instinkt 
des Herzens, viel Schwermut und Sehnsucht war darin, was 
man ihr umso höher anrechnete, als sie den Schauplatz der 
Handlung nach Pulawy verlegt hatte Ein zweites Bucli zu 
verfassen, gebrach es ihr nichi an Talent, wohl aber an Zeil, 
das reale Leben brachte viel schönere Romane, als sie hätte 
erfinden IcOnnen. Als die Familie Czartoryski im August 1831 
aus Pulawy entfloh, ging Marie nach Neapel. Ihr Sohn, in- 
zwisclien hei Zar Nikolaus I. /um Oeneraladjuianlen ernnnnl, 
besetzte mit einer AbteÜun;.? Soldaten das Schloss. Im Auf- 
trage des Zaren richtete er an die Mutter die Bitte, sie möge 
zurttcicicehren, eine Jahresrente von 20.000 Rubeln sei Ihr zu- 
gesichert. Laiconlsch beantwortete Made den Brief und schrieb 
französisch: „Mein Herr, ich habe nicht die Ehre, Sie zu 
kennen. Ich habe kfinen Sohn und um Vermögen kfinimere 
ich mich wenig". Naclj einiger Zeit kam sie nach Cializien 
und gründete itier ein hrauenkloster. Nactt den Unruhen von 
1846 abersiedelte sie nach Paris, wo sie später starb. 

Ais der Aufstand 1831 dem Ende entgegrenging, kamen 
Flüchtlinge 711 Tausenden Ober di^; Grenze, weil Zar 
Nikolaus I. die Verscliickun? der Rädelsführer nacli Sibirien 
ano^eordnet hatte. 1 ur die Oa?'.fre'jnd5?chnft cüitctL' Lobkouitz 
wenig Dank ; die Freiheilshelden waren mcht zu bewegen, 
einen bOrgerlichen Beruf zu ergreifen. Abenteuernd zogen 
sie von Ort zu Ort, den Gutsherren eine Last, den Be- 
hörden eine Quelle unaufhörlicher Verlegenheiten. Metternich 
suchte dem Unfu^ zu steuern Fürst Lobkowitz bekam im 
Herbst 1832 eine andere Anstellung:: und nach Lemberg ging 
der Vetter des Kaisers, Li z Ii erzog Ferdinand von 
Modena-Cste als Zivil* und Militär- Gouverneur ab. Die Mass- 
regel schmeichelte den Polen, da sie im Erzherzoge eine 
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Art VizekOnig erblickten. Encherzog Ferdinand, eine grund- 

gfliige Natur und aus Überzeugung tief religiös, Obertraf 
«n Beliebtheit seine Vorgänger auf diesem Piatze Sein 
Hang zum Woh tun, nocii nitilir alier der Uniä'.and, üass er 
ledig war, inachte ihn zum Mittelpunkt einer Gruppe von 
Damen, aii deren Spitze die Fürstin Leo Sapieha. ge- 
borene Gräfin Zamoysl^a stand. Hjlufig:er Kirchenbesuch, 
Andachisübiingen, Werke der Wohltätigkeit bildeten den Lebens- 
inhalt dieses Krci^^es. Da iirziierzog Ferdinand nur die Pflichten 
der Repräsentation zu versehen hatte, gab ihm Metteinich 
für den Verwaltimgfsdiensi zwei veilässliche und erprotxe 
Manner mit. 

Chef der Zi\ ilverwaliung wurde Baron Franz Kr i e g,*) mit 
Himer aus einer Schule hervorgegangen, ein strei f rechtlicher 
und saciikuiidijjer Beamter : Chef der M'ütJIrverwaltung wurde 
Feldmarschalieutnant Freiherr von Langenau. Metternich s Ver- 
trauensmann seh den Tagen von 1813 her. Krieg und Langenau 
fassten die ZOgel straff an und reinigten die Luft durch das 
Abschieben vieler Tagediebe, die sich beschäftigungslos im 
Land»> iiniherfrieben. Insbesondcrs Lansfcnau tat ?;ch da keinen 
Zv\ang an Scharf ^iu\i er Ins Zeuj^ und liess die polizeiliche 
Aulsicht sirenge handhaben. Dies füiirte zur Entdeckung vieler 
geheimer Fsden und gab 1833 Anlass zu zahlreichen Hoch- 
verratsprozessen. Den Hochadel verstimmte solche Strenge. 
Langenau schriU aber weiter auf der eingeschlagenen Bahn, 
1835 wurde eine Verschworung unter der Grenzwache an 



*> Franz Krieg von Hochtclden. eeb. in Baden 10. Dezember 1776, 
f 17. April 1856 fn Wien, stammle aus guter aber armer famitle, die mit 
18 Kindern £eaeKnet uar. Er wurde 1793 «Is Gemeiner a&sentiert und 
bi^kain eine untergeordnete Sctireiberstcilc bei der Landesregierung in 
Lemberg. Als brauchbare Arbeitskraft stiec er rasch empor, 1808 war er 
bereits Gubcrnialrat in I emberg, 1810 Kreishaupimonn in Brzezany. I8l5 
Hofrnt in Lemberg. Auf sein Ansuchen erfol,:te 1823 die X'erspftiine nach 
Wien zur Hofkanimer, deren Vizepräsident er 1829 wurde. Zwei Jahre 
später «riirde er Oebeimer Ruf, wit MVI war er Baron. Er war vennSlilt 
mit einer Polin, OnrotUca von W'adowska I">i."rEhe entsprossen drei Kinder : 
1» Wilhelm geb. 7. Okt. 1805. t 24. Mai 187 J als Hofrat a. D., verm. mit 
Freiin Anna Laminet; 9t Quatav teb. 96. Januar 1807. verm. mit Mari« 

BerresSti Julie geb ; \erm. ai ISoQ mit Mortz Ritter v. Woyna 

t 1839; bj 19 Okt. 1843 mit Oberstleutnant Ludwig Beuedek. 
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der Weichset entdeckt.*) Das Ergebnis der gerichtlichen 
Untersuchung führte einerseits dazu, dass 1 ang^enau. der sich 
in der l.emberger Gesellschaft unmöglich gemacht hatte, um 
Ablösung von seinem Posten bat, aiidereiseits iiess Metter- 
nich am 16. März 1836 den Freistaat Krakau durch den 
Osterreichischen General Kaufmann vorübergehend besetzen.'^ 

Beseitigung aller revolutionären Elemente war das Motiv 
dieser bewaffneten Intervention. Die polnisclien Emigranten 
verliessen allerdings den Freistaat Krakau, aber da sie für 
wette Reisen die Mittel nicht besassen, suchten sie ein Versteck 
in der NShe bei Freunden und Bekannten. Was Metternich 
in Krakau verhindert sehen wollte, trat nun in Westgalizien 
ein: tnan zog Agitatoren gross. Im Oktober 1S37 kam der 
Kreishauptmann in Tarnöw, Breiiil, einer geheimen Ver- 
bindung auf die Spur. Verhaftungen erfolgten, Kriminalrat 
Zajonczkowski stellte die Schuldbeweise her. Kompromitttol 
unter andern war die mit zahlreichen Mitgliedern gesegnete 
Familie Chraslowski, welche in Szczepanowice unweit 
Tarnöw ihren Landsitz halte. Schwere Strafen wurden über 
die Eaniiiie verhängt. Der Richter schonte selbst Marianna 
Chrastowska, eine alte Dame, nicht und verurteilte sie zu Kerker* 
halt. Frau Chrastowska spielte in ihren Kreisen eine gewisse 
Rolle, das Urteil erregte daher grossen Unwillen. 

Zafonczkowski bezahlte die allzu grosse H<'ir:e mit dem 
Leben, er wurde gelegentlich eines Besuches in Krakau von 
einem Fanatiker ermordet Die .Aufsicht etwas müder zu 
handhaben, erwirkte Erzherzog I erdiiiand, dass im August 1839 
ein ihm wohlbekannter Mann, Feldmarschall-Leutnant R^tsey, 
zum kommandierenden Oenerai in Lemberg ernannt wurde. 
R^isey war Ungar von Oeburt, trieb einen über seine Ver- 
hältnisse gehaltenen Aufwand, huldigte eifrig dem Kartenspiele 
und lebte mehr den geselligen Preuden als seinen i-'tlichten. 

*! Eine Pirallelaktion ein? in Ro$si»clipo1en vor sich. t83} ver- 

«uchten 10 Patrioten einen .Aufstand, sie büssten ilir Bu^Kii L-n (lmIs mit 
dem Tode, teUs mit Deponierung nach Sibirien. 1835 kaiu<:n aus Paris 
drei CmissSre Einer \atrde nach Jahresfrist krank und ilficlitete nach 
Deutschland : der /.weite wurde ertappt und fab Sich, um lier Strafe zu 
entgclien. selber di-n Tod; der dritte, namens Konarski wurde 1839 
aufgegritfen und hingerichtet. Vgl. Ostrow, Drr Bauernkrifg \\ J, tBi^ 



Digitized by Google 



- 363 - 



Was ihm an Kenntnissen fehlte, ersetzte er durch barsches 
Auftreten. Si 'h Htm Ruf eines wachsamen X orseselztcn 7u 
sichern, iiess Reisey iö4ü in FrzemysI beim Infanterie- Regimente 
Mazzuchelli (Nr. 10) eine geheime Verbindung unter den 
Offizicfren entdecicen*). Die Tatsache, dass man sechs Jahre 
brauchte, um die erforderlichen Schuldbeweise zusammen* 
zutragen, spricht wohl kaum fOr die Oefährliciikeil der Um- 
stürzler. Die Damengruppe Sapieha war tiaher herechtigt, 
dem Erzherzog den Vorlall hinzusteilen als eine zwar leicht- 
sinnige, doch harmlose Kinderei. Mit Entrostung wies die Damen- 
gruppe Sapieha die MOglichiceit revolutionärer Absichten zurOcl«. 

Im Dezember 1844 starb in Russland Fürst Eustach 
Sanguszko (vgl. Czarloryski Nr. 11) Der in Tarnöw lebende 
Sohn W'ladislaw Iiess die Leiche in die Familiengruft über- 
führen. Sonderlich grosse Verdienste waren dem Verstorbenen 
nicht nachzurOhmen, wohl aber kam in Belracht, dass die 
Familie dnen Mirtxrer aufweisen konnte. Es war dies Wla- 
disiaws fliterer Bruder Roman, der nach dem Aufstände 1^31 
gefangen und auf ausdrücklichen Befehl des Zaren Nikolaus 1. 
den Weg nach Sibirien zu Fuss hatte machen müssm Mit 
Rücksicht auf die I amilie, welche infolge ihres Reichiuius zu 
den ersten des Landes zahlte, entfaltete das Domkapitel 
grossen Pomp. Am Tage der Beisetzung war die Kirche in 
Tarnöw zum Erdrücken voll. Der Bischof, ein vorsichtiger 
Mann, schützte Kränklichkeit vor, um nicht anwesend sein zu 

*) Die Verbindung war zwischen Sludenle» und Offizieren ge- 
schlossen worden. Kompromittiert erschienen 19 tl) Offiziere, darunter 
Leutnant Norbert Auffenberg und dessen Bruder Josef. Nach Lembergs 
eingeliefert, «lauerte die gerichtliche Untersuchung sechs Jahre, bis ItMö. 
Norbert A erhielt 20 Jahre Kerker und wuide auf die Festung Munkics 
gebracht. Die MSrzereigoi&se 184» verschafften ihm die Preibeit, er wurde 
Honvcd, fiwKite sich Ormay. und erlangte «I« Kowutli't Ad}utant dnen 
gewissen Rtrf Das Unheil fügte, dass Norbert Auffenberg. ein int Grunde 
recht unbedeutender Mensch, am 22. August 1849 in Arad sich herumtrieb. 
Hayna« crbllcicte ilni und gab Auftrag, ilin am nlcbsten Pappclbanme 

auf?ukiiüpfcii Der Befehl wurde prompt vollführt. Hinleriier sK-ilie sich 
heraus, dass Haynau in ibni einen Landsmann, den hessischen Baron 
Auffenberg vermulet hatte, josef AnfFenberg (geb. 1^18, I I88O1, ebenfallt 
im Frühjahr 1848 amnestiert, begann als Unteroffizier in der Armee 
Kadetzky's seine Laufbahn, wurde 1850 wieder Offizier und braciite es 
bis zum Major. Er wurde meist im Ceneralstabe verwendet. 
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müssen Von ihm ab*;r ermächtigt, hestiegf der Seminar- 
proJessor Serwatowski, bekannt durch exiieni nationale 
Gesinnung, die Kanzel und hielt eine zündende Fredigt. Adel, 
Beamte, Bauern lauschten dem Redner, der den Verstorbenen 
als Apostel der polnischen Freiheilsbestrebungen hinstellte. 
Der demonstrative Charakter der Totenfeier veranlasste den 
Kreishaupimann Breinl sich den Woitiaiit der Predigt zu 
versdiafien. Auch BreinI war vorsichtig, deckte sich nach 
oben und schickte das Dokument der Landesregterung nach 
Lemberg. Serwatowski fohlte sich darob verletzt. Er fOhrte 
nun seinerseits auch Klage und, da er damit nicht durch- 
drangf, rächte er sich durch die Behauptung, Broinl sei ein 
BedrücktT der Polen. Serv^'atowski war denn auch derjenige, 
der wahrend der Februartage 1846 die Blut geldlegende 
ausheckte. 

Josef Brelnl, in Pragf geboren und dort erzogen, war 

in der Ära Hauer nach Galizien gekommen. Der Typus des 
schlauen Böhmen, fniitJ tr sich rasch unter allen VerliMlmisscn 
zurechl. Irr war lebliatt, trat gewandt auf, liebte üeseilschaft 
und Unterhaltung. Im Amte fleissig und gewissenhaft, besass 
er die Gabe, mit jedermann sich auf guten Fuss zu stellen.*^ 
Den Mann von Weit spielte er im Verkehre mit den £dei- 
leuten, hafte er aber mit Bauern ZU tun. so trat er schlicht, 
wohlwollend, giiiig auf. Fr erfreute sicli in seinem .Amts- 
beretclie grossen Anseliens. insbesonders beim Landvoike, 
das ihn vergüiterte. Mit hündischer Treue waren ihm die 
Bauern ergeben. Die Symptome der nationalen Bewegung, 
die sich wahrend seiner Amlsdauer fflhlbar machten, ver- 
folgte BreinI naturgemäss mit grossem Misstrauen. Im Fasciiing 
18*15 \ eranstaltete der Tarnöwcr Damenvcrein einen Wohltätig- 
keitsl>all, der mit dem Spielen der Nationalhymne eröffnet 
werden sollte. Auf Breinl's Geheiss durfte der Polizeikommissär 
das Stack nicht spielen lassen. Die anwesenden Damen ver- 
hängten hiefür den gesellst hafdicben Boykott über den Kreis- 
hai!j)!niann. Bisher war BreinI von der pt)Inischon riesellscliaft 
als ebcnhdrti^es Mitglied behandelt worden, nun Hess man 
hin fühlen, dass er seine Popularität verscherzt habe. Seiner 
Frau wichen die Damen aus und hatten für sie nur Oebftrden 
hochmatiger Herablassung. Die im Saale anwesende Fürstin 
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Isaht'lla Snngiiszko besorgte im Vereine mit ihrer Miilter, 
Fürstin l.ubomiiska tvg'l. dort Nr. U' und 47) das pro- 
gratnmgemasse Verteilen der Lütieriegewinste. Den Haupt- 
treffer gewann der CJievatilegersleutnant Bernd» Sohn des 
Kreishauptmanns zu Bochnia. Der junge OfH7,icr strahlte vor 
Glück, als er den Piefs entgc^ennp.lim. Im Fasching des 
n;ic!i?tcn jr.hres krön^mie er ^ich vor Schmerzen : in der Nähe 
von Krakuu, Muf einem Meierhoio der verwitweten Gräfin 
Potocka (vgl. dort Nr. \2) trat ihn die Kugel eines I reiheits- 
helden. 

Der Sommer des Jahres 1843 brachte ungeheure Ober- 
schwommungen in den Niederungen an der Weichsel. Brelnl 
begrab sich an Ort nnvl Stelle, rettete einige Ba*jern, die Iiille- 
ringfend auf den Dächern ihrer HfH'en nassen. An 00 ÜOÜ 
Menschen waren dem ^lüssien L.iend pietsgegeben. Innerhalb 
von acht Jahren war dies die zehnte Überschwemmung. 
Die Häuser zerstört, die Felder verschlammt, viel Vieh 
ertrunken, die Menschen ohne Nahrun.^, ohne Kleidung, ohne 
Saatkorn. Die Ouf<be«itrer, nun selber aticli verarmt, konnten 
nichts tun für die liun^^o: ndt-n Bauern, ßreini berichtete die 
Not nach Lemberg. Begleitet vom Gra'cn Agenor Goluchowslci, 
seinem polnischen Vertraciensmanne, erschien Präsident Baron 
Krieg im lnundation^^;cbieie. Der Anblick der Verwüstungen er- 
schtitlerte ihn tiel. Oolucliowski dagcg;en reigle anscheinend 
wenijj Teilnahme. Krieg fuhr nach Lemberg zurOck. und seinen 
Schilderungen v\ar zuzuschreiben, dass Erzherzog Ferdinand 
im Lande Sammlungen einleitete. Der Prinz stellte sich mit 
einem Betrage von 3000 Culden an die Spitze der Wohltäter. 
Bald darauf kam er selber nach Tamdw. Um der Bevölkerung 
eine Lrwerbsquelle 7V crschliesscn, ?ab er den Auftrag zur 
Herstellung \on l'ferbauien. Der Landta^: in Lemberg bewilligte 
vier Millionen üulden Noistanusgeider. hür die Finanzlage 
des Landes war aber die Summe zu hoch» die Statlhalterei 
woHle einen geringeren Betrag hiefOr ansetzen. Resultat — 
der Landtag bewilligte gar nichts. Der Umstand wurde sofort 
jaisgeheutet zu geheimen Anklagen gegen die Renierttng^. Den 
Bauern erzählte man, .im Obicn Willen der liehüidcn sei die 
Rettungsaktion gescheitert. 

Im September 1845 fand der flbliche Urlauberwechsel 
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Statt. Seit Jahr und Tag war man gewöhnt, um diese Zeit 
ausgediente Soldaten entlassen zu sehen, man schenkte 
daher dem Ereignis nicht die geringste Beachtung. Mehr 
Urlauber aber als sonst wurden diesmal entlassen, da ein 
kaiserliches Patent vom 14. Februar 1845 die Dienstzelt von 
vierzehn auf acht Jahre herabgesetzt hatte. Obschon sich die 
Verfügung nur atif die ältesten drei Assenljahrganpc (1831. 
1832 luid lS3.3'i erstreckte, wurden doch 5000 Männer ihrem 
bürgerlichen Berufe wiedergegeben. Durch diese Urlauber 
bekam man Nachnchten Uber eine Verbindung Kwischen 
Studenten und Bergleuten in Bochnia. Eine Militlrkommlssion 
verfolgte die Fäden. Es erfolgten Verhaftungen, aber nur 
arme Teufel konnte man dingfest machen, die Agitatoren 
bekim man nicht. Unter den Bauern zeigte sich Unruhe, und 
immer weiter griff die Erregung auf dem flachen Lande um 
sich. BreinI erstattete pflichtgemäss seine Wahrnehmungen, fand 
aber bei Erzherzog Ferdinand keinen Glauben. Da die An- 
zeigen immer drin>;ender wurden, entschloss sich Baron Krieg, 
enien Beamten der Statthalterei an Ort und Stelle 7U senden. 
Dieser aijer sah nichts oder wollte nichts sehen und so 
wurden keitie Vorkehrungen getrüfien. Sell>st die Vorstellungen 
des Zaren Nikolaus, der Ende Dezember 1845 nach Wien kam 
und auf drohende Gefahren aufmerksam machte, Änderte 
nichts an der Verirauensselii^keit der massgebenden Kreise. 
Auf der Fahrt von W ien n ;ch Warschau war firzherzog^ 
Ferdinand dem Zaren als Begleiter zugeteilt. Der Zar erboi 
sich, 30 Bataillone an die galizische Grenze zu schicken. 
Erzherzog Ferdinand lehnte den .Antrag ab mit der Bemerkung, 
er bedürfe fremder Hilfe nicht. 

Voli Di'nsteifeT und i-iiiiot'hun<i; ffir seinen Beruf, hatte 
hrzherzog Ferdinand tur ü:i!i/ien viel get;in. In der 7cit seit 
1832 hatte er jährlich äd.UuO Gulden aus£eg«:ben aut wotiitätige 
Zwecke. Er rechnete auf Dankbarkeit und glaubte, ihm zuliebe 
werde kein ernster Aufstand ausbrechen. In dieser Beziehung 
war er mit .Metternich » ines Sinnes. Die Siaatskanzlei war 
vom Berliner Hot unterrichtet über die Absiduen der polni- 
schen l'inigrjnten. auch aus Frankreich gelangten Warnung^en 
nacli Wien, ailes ohne Eriolg. Da bei Metternich nichts aus- 
zurichten war, wandte sich Krieg an den Staatsminister Graf 
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Kolowrat, der denn auch die AiifstL'lliing; von oüUO Mann in 
Wadowice verlangte. Kolowrat wurde aber in der Konferenz 
Überstimmt mit dem Hinweise, es sei liieiflr Icein Oelü 
vorhanden. 

Zu Beginn des Jahros 1846 /eig(e sich auf dem flachen 
Lande eine merkwürdige Rejjsanikeil Überall fanden Ver- 
sammlungen ^tatt, fahrende und reitende Boten eilten von 
Dorf zu Dorf, grosse üeireidemengen wurden angekautt und 
auffailetid gross war der Bedarf von i'uiver und Blei. Die 
Agenten trieben ilir Spiel schon offenkundig. Mit Unruhe 
beobachtete ßreini das Treiben des Grafen Wiesolowski, 
Outsbesitrers zu Woysiaw. Der \'ersuch, den Agitator zu 
fassen, schlug fehl. So oft man ihn aush'iben wolhe, war er 
eniwischt, und als üreini ein Dutzend Personen genchtlich 
belangen Hess, sagte keiner etwas aus. Ebensowenig glückte 
es dem Kreishauptmann, bei den ihm befreundeten Edeileuten 
etwas zu erfahren. Sein bester Freund, Karl Kotars ki, 
Besitzer des Gutes Oleszno. wich ihm plötzlich aus, mied 
seine Nabe, brach jeden Verkehr üb. 

Am Morgen des 13. Februar berichtete BreinI an Erz- 
herzog Ferdinand, dass der Ausbruch einer Revolution 
unmittelbar bevorstehe. So bedrohlich war die Lag^e, dass 
Breini auf eigene Faust Entschlfis^e fissen muss^e. Da er zu 
Abwehr einer Truppenmacbt bedurtie, besclmci er den 
Divisionär, Feldinarschalleutnant Csollich, mit den nnlitärischen 
Spitzen zu sich und machte sie mit den eingelaufenen Nach« 
richten bekannt. Der Divisionlr schickte darauf eine Estafette 
an den Hofkriegsrat und bat einerseits um Verstärkungen, 
andererseits um die Erlaubnis, die Truppen seiner Division 
konzentrieren zu dürfen. Diese Erlaubnis musste ansjesuchf 
werden, weil Dislokationsänderungen ohne höhere Bewilligung 
verboten waren.*) 



*) Die Division lag; über die vier Kreise Wadowice, ßochnia. Tarnöw 
und Sandez verteilt. In Tarnö»- selbst iae;en nur acht Kompagnien 
(drittes Linien- und erstes Landwebrbataillon), Haynaii-Infanlerie mit einem 
Stande von je sechzig bis acittzig: Mann, dazu eine Iiskadron Kaiser- 
Chevaulegers. je dm Fskadroii dieses Kavalleriereciments befand sich in 
K>glicc, Pilsitu und Dembica Munition war niclit vorhanden. Bei den 
acht Kompagnien waren viele Rekraten. Des in dieien Tagfen henncbenden 
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Gutsherr Ist dtbei ums Leben gekommeti. Efnen grrsusigen 
Anblick boten die Transporte, die von allen Seiten der Stadt 

zuströmten. Atemlos kam der Dorfrichter aus dem Dorfe 
Lisia gora r.u Pferde angcspreng:t mit der Nachricht, er habe 
44 Herrenleute in der jOdischen Dorfschenke verwahrt, getraue 
sich aber nicht, sie herzubringen, aus Angst, sie würden unter- 
wegs von den Bauern erschlagen werden. Breini beorderte 
eine Eskadron in das Dorf, um II Uhr vormittags waren die 
Gefongenen zur Stelle. Der Rädelsführer des Aufstandes, Franz 
Wicsolowoski, befand sich darunter. Seltsam berührte die naive 
Ehrli'*hl<eit der Bauern beim Abliefern der mitgebrachten Beute. 
Die unbedeutendsten Gegenstände händigten sie dem Kreis- 
arate ein. Breini Hess die Leichen fortschaffen und sorgte 
dafflr, dass die Verwundeten nicht hilflos im Froste draussen 
liegen blieben. Mit jeder Bauernfuhr wu rde ein kurzes Protokoll 
aufgenommen Da der Fuhren sehr viele waren, vcrg^ing^ viel 
Zeit. SiLindenlang harrten die ( etite in der KShe, bis sie an 
die Reihe kamen, ihre Beute abgeben zu können. Und um- 
sonst wollten sie sich nicht bemüht haben, sie verlangten eine 
Entschädigung. Die Bauern aus dem Dorfe Partyn, welche 
zuerst auf dem Platze eintrafen, baten unter Hinweis auf die 
mitgefilhrten Leichen um ein Trinkgeld Breini fertigte sie mit 
den W orten ab : „Mördern ^ebe ich kein Iritikgeid I" Ent- 
täuscht zogen die Bauern ab und umsteiiten die Hauptwache 
auf dem Ringplatze. Dort klagten sie den Offiziere ihr Leid. 
Mehrere Nächte hatten sie im Freien verbracht, und nun 
ständen sie da ohne Nahrung und ohne Geld. Die Offiziere 
legten Geld zusammen, und nun trollte der Hanfe davon. 

f-in anderer Trupp drSfürte sich iieran. Sprachlos vor 
Entsetzen entdeckte Breini unter den Erschlagenen seinen 
besten Freund, Kotarski. Da hielten ihm die Bauern ein Papier 
hin. Breini traute seinen Augen nicht: Kotarski hatte sich er» 
boten, den Kreishauptmann zu töten. Nun konnte sich Breini 
crkinren, wnrum der Verstorbene so plötzlich alle Beziehungen 
abgebroclien liaiie. 

Durch drei Tage, 1^., 20. und 21. ^ebruar, dauerte das 
Zuströmen der Landleute nach Tarnöw, Da das Abliefern der 
Gefangenen und ihrer Waffen unter freiem Himmel erfolgte, 
fehlte es nicht an Zusehem. die sich von der Prozedur mit 
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Abscheu abwendeten. Die )>rösste Entrüstung zeigte Serwa- 
towski, der Mann im Priesterrocke und zugleich eine Leuchte 
der Jagcllonischen Universität. Am Morgen des 20. Februar 
war Breini in Kenntnis, dass Serwatowski öfientlich überall 
erzähle, im Kreisamte worden Primien vertdlt fOr erschlagene 
Edelleute. Mit BÜtzesdle wurde die Behauptung weiter ver* 
breitet. Breini nahm die Hilfe eines Advokaten in Anspruch, 
um die Orundlosigl<eit dieser Angabc feststellen zu lassen, und 
tru» weiJers Sorge, dass Serwatowski, um Übleres zu 
verhüten, einstweilen dem Uischoi zur Inieiiuerung im 
Alumnat abergeben wurde, innerhalb des Weidibildes von 
Tarnöw war Breini nun gegen l>ö$e Nadireden geschätzt ; 
was er aber nicht hindern konnte, war das briefliche Ver- 
breiten der Verleumdung, die denn auch bald als Zeitungs- 
nachricht auftauchte und so ihren Weg über den ganzen 
Kontinent machte. 

Es lohnt die Mühe, dem Falle näherzutreten. Titus Graf 
Dzialynski, Besitzer der Herrscliaft Oleszyce in Oalizien, 
aber meist auf seinem Gute Kurnik bei Posen lebend, hatte 
in diesen Tagen, doch erst nach dem 26. Februar eine Fahrt 
von Lemberg über Tarnöw und Kral<au nach f^oscn gemach!, 
Offiziersmanlei und Kappe waren ihm geliehen worden, um 
ihn der Gefahr nicht auszusetzen, von den Bauern erschhigen 
zu werden. Zu Hause angelangt, erzählte der Graf vor 
Freunden seine Reiseerlebnisse, Gesehenes und Gehörtes. Die 
Freunde errahlten die Sache weiter, und die in Berlin er- 
scheinende konservative „Spenersclie Zeitung" schickte die 
Botschaft frohlockend in die Welt. Aus der Spener'schen 
Zeitung fibernahmen andere deidscbe Blatter die Nachricht, 
dann folgten französische Journale und schliesslich kam der 
Fall, 13. März 1846, in der französischen Kammer zur Ver- 
handlung. Einen solchen Erfolg hatte Graf Dzialynski nicht 
erwartet, noch viel weniger beabsichtigt Fr war nur dem 
Drange geioigt, Neuigkeiten zu berichten. Seine gesellschaft- 
liche Stellung — er war ein Schwager Leo Sapieha's — 
schfitzte ihn vor dem Verdachte, vorsatzlich Unwahrheiten 
verbreiten zu wollen. Als er das angerichtete Unheil gewahrte, 
entschuldigte er stell im Wege der Presse, aber die sanfte 
süsse Lüge war nun da und die öffentliche Meinung hielt an 
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ihr mit Zahigkeft fest ; mit solcher Zahifirkeit, dass sie im Oster- 
reichischen Abgeordnetenhause am 18. September 1861 neuer- 
dings vorgebracht wurde •) Auch Bismarck glaubte an die Fabel. 

kam (ibrigens bald iiocli schöner. Eines Morgens 
braclite die „Spener'sche Zeitung" ein Majestätsgesuch, gerichtet 
an Kaiser Ferdinand. Als Verfasser nannte sich ein tnuester 
Untertan^ namens Heinrich von Boetisz. Form und still' 

stische Fassung dieses Gesuches verrieten eine kundige 
Hand. In Demut und Ehrfurcht kleidete der Supplikant seine 
untertänigste Bitte, in W'irkliclikeit aber brachte er eine grauen- 
volle Anklage vor. Niclit weniger als sechzehn Personen, mit 
Namen und Alter bezeichnet, ftthrle Heinrich Bogusz als 
Opfer der Bauemwut an. Sein eigener Vatefi seine Brüder 
waren unter den Streichen einer blutgierigen Kette gefallen, 
geführt von einem gewissen Jakob Szcla. Iihrenwerte Männer 
wurden hingeschlachict, der Kaubmürder bleibt unbehelligt — 
wer zwischen den Zeilen zu lesen verstand, fühlte die Be- 
schuldigung heraus, dass die l^orde von den kaiseriichen 
Beamten, zumal durch den Kreishauptmann Breini, bestellt 
worden seien. Auf die öffentliche Meinung wirkte das Ma- 
jeststsgesuch wie ein i'ulverfass. Nun verhielt sich die Sache 
doch ein wenig anders, als sie Heinrich Bogiisz darzustellen 
beliebte. Dass er im Freistaate Krakau eine untergeordnete 
Beamtenstelle bei Gericht bekleidete, verschwieg er wohl- 
weislich, um den loyalen Österreicher umso wirksamer her- 
vorkehren zu können. Dass seine Angehörigen an den Vor- 
bereitungen 7um Aufstande leilfyenommen hatten, verschwieg 
er natürlich auch. Dass im Hause seines Vaters das ßauern- 
schinden im grossen Stile betrieben worden war, kam im 
Majestiltsgesuche selbstverstflndtich auch nicht zur Sprache. 
Als wtirdiger Sprosse eines Geschlechtes, das in harter 
Ausbeutung der Bauern selbst für galizische VerhXitliisse 
Unerhörtes leistete, war der Bittstel'er selbstlos genug, vom 
Kaiser zu verlangen, das allerhöcliste Ärar möge die Güter 

*) Franz Pulszky {Meitte Zeit mau Leiten l 37S) dehnt die LOgc 

auf alle Krt'i-iltniipftenfe ntis. >iin Hnch frscl fen IRsO. Pulszk'. nennt als 
üewäiirsmann den Graten Lpuislaus Zcicnski. der aus Galizi«n nach \Vi?n 
flüchtete und tcb«udernd unerhörte Oraitsemireiten schilderte, die er selbit 
aber nicht gesehen lialte. 
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der Familie Bog usz aufkaufen. So gross auch der Schmerz 
um die Toten war, der Supplikant war bereit, fOr eine an- 
ständige Summe den Kummer zu vergessen. Auf den Oipfel 
der Niedertracht aber stellte sich der Zerknirschte mit der 
Forderung, über Sztla und Genossen möge die strengste 
Strafe verhängt werden. Besagter S/.ela beherbergte zur Stunde, 
da die Beschwerde eingereicht wurde, dte von der Volkswut 
verschonten ^^ elblichen Verwandten des Kiilgers. Sich nirgends 
mehr sicher fühlend, war die Mutter des Klägers in die Hütte 
des angeblichen Hnndiien gelaufen und n:ihni durch Wochen 
dessen Schutz und Oastfreundsch.ift in Anspruch. Später in 
die Knge gelrieben, entschuldigte sich Heinrich Bogusz in 
einer kurzen Zeilungsnotiz mit der Erklärung, das JVlajestäls- 
gesuch sei ohne sein Wissen nach Berlin in die Redaktion 
der ^Spener' sehen Zeitung" gelangt. 

Ober die österreichische Regierung ergoss sich eine Flut 
von lnvekt!\en. Die Wiener St;iat?kanzlei, anstatt den Sach- 
verhalt kiipp und klar /u er^ähien, verteidigte sich mit ge- 
wundenen £rkiflrungen ohne Mark und Saft. Vergeblich bat 
BreinI, eine aktenmassige Darstellung veröffentlichen zu dflrfen; 
die Staatskanzlei versagte ihm die Bewilligung. Die amtlichen 
Noten Metternich's fanden nirgends Glauben, mit leichter Mühe 
errangen daher seine Oegner den Sieg. Sie liessen /'ciuings- 
artikel und Broschüren verbleiten, die insgesamt liaiaui aus- 
gingen, den Staatskanzler samt seinem System an den Pranger 
zu steilen. Dass die Angriffe immer nur aus Paris erfolgten, 
wurde nicht beachtet. Behält man aber im Auge, dass Guizot 
und dessen Freundin, die auf Metternich sehr erboste Fürstin 
Lieven die französische Politik leiteten, so liegft das Motiv 
der Aiigntie kiar. Die erbitterte Fehde entbehile dabei nicht 
einer gevrissen Pikanterie, indem Metternich stillschweigend 
als halber Pole gegolten hatte, weil sein korzlkrh verstorbener 
Bruder Josef mit einer Fürstin Sulkowska verheiratet war. Die 
hochmögenden polnischen Schwäger taten nun ihrem 
Grimme keinen Zwang an, und so erklärt sich denn auch, 
warum das {-"amphlet Lettre (Cun gentilhomine polonais au 
pnnee de Metiemkh gar so bissig ausfiel. Der Verfasser 
dieser Schrift war der bei Krakau begOterte, aber in Paris 
lebende i^rquis Alexander Wielopolski. Dass er anonym 
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auftrat, mochte noch hingehen.*) Verzeihlich war ferner, dass 
er nur das aufwärmte, was vor ihm Dzialynski und Bogusz 
viel ausführlicher vorgebracht haften. Minder schfln dagegen 
war des Verfassers krasse Unkenntnis der Verhiltnisse In 

Österreich. , Warum, meinFttrst — fragte Wielopolski höhnisch — 
sehe ich Ihren vieljährigen Freund, den Herrn von Genlz, 
nicht an Itirer Seite?" Oentz lag seit 14 Jahren im — Grabe. 

Mit ihren Argumenten waren die Emigranten nicht eben 
sehr wählerisch. Die Vorbereitungen zum Aufstande Aber» 
gingen sie, die geplante Revolution mallen sie in blassen 
Farben, die verübten PöbeKalen dagegen trugen sie in satten 
Tinten auf. Dem Kern der Sache gingen sie geflissentlich aus 
dem Wege. Zum Bedürfnis, sich rein zu waschen, gesellte 
sich das Unvermögen, aber das Geschehene zu einer klaren 
Vorstellung zu gelangen. Lxsst man die helssen Gefühls* 
ergflsse beiseite, so ergibt sich bei nOchterner Betrachtung 
folgendes Bild. 

Unter den 1831 nach Paris emigrierten Polen war eine Schei- 
dung in zwei Gruppen eingetreten. Neben dem aristokratischen 
Flügel, dessen Haupt Czartoryski junior war, bildete sich 
dne äemoknUtsehe Partei, welche an Rtthrigkdt und Unter- 
nehmungslust nichts zu wünschen übrig Hess. Der Mehrzahl 
nach aus Leuten bestehend, die mit Nahrungssorgen /u 
kämpfen halfen, zogen die Demokraten 7imMchst literarisch 
gegen den Adel zu Feld. Die polnischen Führer der Unfähig- 
keit zu zeihen, sie aliein verantwortlich zu machen tUr den 
gescheiterten Aufstand, das Thema kehrte in unzähligen 
Varianten wieder. Gewandte Federn setzten sich in Bewegung, 
dem polnischen Hochadel jede staatsmSnnische Einsicht ab* 
zusprechen Mit theatralischem Pathos trafen die Demokraten 
auf, die schillernde Phrase wurde ihr Lebenseiement. Wie sie 
die Sache hinzustellen liebten, war das Vaterland nur unter 
demokratischer Flagge zu retten. Ein Stab von Agenten wurde 
unterhalten, um in der Heimat die Geister für diese neue 

*) In der Brosehfirc *Brie/e eines pobUsdun EdgimaHites an eintn 
deutschen Publizbten Uber die jüngsten F.rei^nisse in Polen H.iniburg: 
1846 Hoffman und Campe, liess Wielopolski weitere Anklagen folgen. 
Um dem Leier gliabtn zu meehcn, der Verfasser sei mit den Ver- 
hCltniisen In OiUzIca vertraut, nannte WIelopoliki als AtMendungsort 
L (embere). 
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Lehre zu gewinnen. Tatsächlich fand die Beweisführung: zahl- 
reiche Anhänger Die Rechnung aber slimmtc nicht. Um mif 
demokratischer Grundlage einen Aufstand herbeiführen zu 
können, hätte das Foienium einer anderen sozialen Gliederung 
bedurft Einerseils Edelteute, anderseits Bauern, das ver- 
mittelnde Zwischenglied, der BOrgerstand fehlte. Die polnischen 
Juden, die das Bttrgerlum ersetzten, verhielten sich der neuen 
Lehre gegenüber naturgemäss ablehnend, da ihre wirtschaft- 
liciie Existenz dadurch bedroht war. Die Emigration plante 
eine Massenurhebung der Bauern. Unter dem Sciiiagworte 
Bau€mbefreinng sollte das Landvolk aus der stumpfen 
Teilnahmslosigkeil emporgeiHttelt werden. Beginnen sollte die 
Erhebung in Weslgalteien, in der Gegend von Bocbnia und 
Tarnöw. 

Im Herbste 1843 war m Paris der Aufstand besch!o<;sen 
worden. Das Komitee musste mit fünf räumlich getrennten 
Gebieten arbeiten (Posen, Russisch-Polen, Oalizien, Freistaat 
Krakau, Emigranten), Posen und Tarnöw waren als Aus- 
gangspunkte der Bewegung ausersehen. Die preussische 
Regierung war brutal genugf, Posen auszuschalten, indem sie 
den Agitator Ludwig Miero sia wski am 14. Februar 1846 in 
Haft setzte. Blieb nun nur der andere Ausgangspunkt, Tarnöw 
tlbrig. Diesen Platz zu gewinnen, waren natürlich Sb-eitkrtile 
erforderlich. Das Komitee halte Im Kreise Tarnöw im Wege 
gütlicher Übereinkunft 2000 Bewaffnete aufgebracht, bestehend 
aus Gutsherren und deren Dienerschaft Im Wege der Wer- 
biingr^ die aber erst im let/ien Augenblick vor sich gehen 
konnte, hoffte das Komiiee auf den Zuzug von 10.000 Bauern. 
Dem Verteidiger, Kreishauptmann BreinI, stand nur die Tar* 
nöwer Garnison in der Starke von 600 Mann zur Verfügung, 
die Obermacht lag daher auf Seite der Angreifer. Beginn der 
Operationen, wenn inan so sagen daif, 19. Februar. In der 
vorangehenden Nacht sollten sich die Abteilun^^en auf drei 
Punkten im Weichbilde der Stadt sammeln und konzentrisch 
auf dieselbe losgehen. Der gemeinsame Angriil unterblieb. 
Zunächst verfehlten viele Abteilungen den Weg, da heftiges 
Schneegestober eingetreten war. Dann kam es auf den SaromeU 
plätzen 711 Meinungsdiffercn^en. Die Bauern wollten nicht 
mittun, und da man sie mit Gewalt dazu zwingen wollte, 
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setzten sie sich zur Wehre. Pariielle, von einander unab- 
hängige Gefechte fanden sfalt. Die Partei der Gutsbesitzer 
schoss mit Oevvehren in die Bauernhaufen, die Bauern ant- 
worteten mit Sensen und Dreschflegeln, eine andere Streit= 
Waffe besassen sie nicht. Auf beiden Seiten gab es Tote und 
Verwundete. Sonderbar genug;, der fntellicfente Kern der ln> 
aurrektion liess sich von den dummen Bauern die POhrerrolle 
aus der Hand winden. Nirg^ends eine Spur von Geistes- 
gegenwart, nirgends die feste zähe Absicht, das einmal Be- 
gonnene zu vollenden Von panischem Schrecken eriai>st, 
nahmen die Gutsbesitzer Keissaus, Indem sie so nach allen 
Richtungen auseinanderstoben, bracliten sie sich um den 
letzten Rest von Ansehen. Der Einzelne wurde vogelfrei. In 
den Bauern dagegen wurde das Gefühl der Überlegenheit 
rege, f'rimifiv wie ihre Waffe war, nutzten sie den errungenen 
P-rfolg aus. Da sie in freiem Felde keinen Gegner fanden, 
gingen sie ihn m seiner Behausung suchen. Sie teilten sich 
in Gruppen und statteten der Reihe nach alien Gutsbesitzern 
ihren Besuch ab. Der seit Generationen im L^ndvolke auf- 
gestapelte Hass äusserte sich in widrigen Taten. Rücksichtslos 
«chlugcn die Bauern alles nieder. iJie näher nn Tarnöw ge- 
legenen Gemeinden lieferten in die Kreisstadt \b7 Tote ab, 
in den entlegenen Ortschaften warf man die Leichen in 
Gruben. An Gefangenen brachten die Bauern etwa 450 Indi- 
viduen. Nach amtlichen Erhebungen wurden in der Nacht 
vom 18. auf den 10. Februar 1200 Herrenlcutc getötet und 
verwi-ndct Doch ntich die Bntiern haUen Verluste erliUen, 
allerdings nicht in sülchi.T Höhe.'-'' 

Am 22. Februar, emem Sonntage, sieillen die Bauern 
des Tarnöwer Kreises Sense und Dreschflegel in die Ecke 
und besuchten nach gewohnter Art die Kirche. In den darauf 
folgenden Ta^on zitterte die Erregung noch nacti aber 
grössere Ausschreilungen k.-rrren nicht mehr vor. Mit wekticr 
NaivilMt die gai-re Revn!i;tion in Szene v-esetzt uurde, mag 
erhellen aus dem Un^^^ande. dass an demselben Sonnlage in 
Krakau eine provisorische Regierung sich elablierlc, um die 
Be/niang alln Polen zu betreiben. Vorausgesdiickt muss 
werden, dass dor österreichische General Collin am 16. Februar 
um 8 Uhr frtlh mit 750 Mann nach Krakau gekommen und 
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am Ab«id ctai 22. vrfeder abgezogen war. Besetzung wie 
Rlufflung des Freistaates waren gleichermassen kopflose 
Unterneliiniingen, die just dns Gegenteil von dem lierbei- 
fülirfen, was man eigentlich beabsichtigt hatte. Da CoIIin 
sich darauf beschrankt hatte, Strassenpolizei zu sein, reizje er 
nur die Massen, ohne sie bezwingen zu Icönnen, Kaum er 
fort war, schwoH der provisorischen Regierung der Kamm» 
und sie organisierte ihre Streitlcräfte. DarQl>er verging der 
23, Februar. Am 24. Februar rückte eine Ableitung dieser Insur» 
genten in Wieliczka ein, nalim ciort die Kafsc des Salzberg- 
werks in Beschlag und ging am 26, Februar bis Odöw vor. 
Hier hofften die Leiter der Bewegung, wenn schon nicht 
Versttrlcungen, so docii die Nacliricht zu finden, dass der 
Tarnöwer Aufstand gegiflclct, die Vertreibung der Beamten und 
Offiziere bereits vollzogene Tatsache sei. So sicher war das 
Komitee seiner Sache, dass man es nicht für nOlig hielt, 
Erkundigungen einzuzielien 

Gross war daher die tinUäuschung, als ein Gegner, 
namens Benedek, im Weichbiide von Gdöw auftauchte. 
Durch BreinKs Berichte stutzig gemacht, hatte sich Oberst- 
leutnant ßenedek am 17 Februar die Erlaubnis erwirkt den 
Schauplatz der Unrulieri besichtigten zu dtirfen. Bei Erzherzog 
Ferdinand wohlofeiitien, von R^tsey auf Händen gelragen, kam 
bei Benedek noch in Betracht, dass er der Schwiegersohn 
des Zivilgouvemeurs war*) Auf solchem Boden fussend, hatte 
Benedek unbegrenzte Freiheit in allen seinen Handlungen, 
seiner Unternehmungslust waren keinerlei Grenzen gesetzt. 
Da er anfangs selber auch an keine Gefahr glaubte, legte er 
die Strecke von Lemberg bis Rzeszöw g^emäcfilich in einer 
Postkutsche zurück. Am 23. Februar traf er in Tarnöw ein, über- 
nachtete hier und begab sich am nächsten Tage nach Bochnia. 
Hier brachte er die Streitmacht auf die Beine, mit der er den 
Krakauer Freiheitshelden entgegentrat. 



*} Benedek war auf «Elseys Einschreiten 22. Mai 1840 zum Major 
lind OcfieralkommtutdO'AdfutiJiten In Lemberg ernannt worden. Im Haute 

Klieg's verliebte er sich in dessen Tochter Julie, welche kilrzlicli Witwe 
geworden war. Am 22. Mai 1841 erfolgte die Verlobung Da Krieg; gegen 
die Verbindung war, erfolgte die Trauung erat 19. Oktober 1843. Seit 
22. Mal 1844 war Benedek Oberstleutnant 
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Für das Gefecht bei Odöw am 26. Februar verfügte 
Bencdek über 480 Mann regulärer Truppen und einige Hundert 
primitiv bewaffnerer Bauern. Um deren Mordlust zu zähmen, 
setzte Benedek für jeden Gefangenen, der aber lebend und 
gesund eingeliefert werdien musste, eine Prämie von 5 Oulden 
aus. Sodann erOffhete er den Kampf. Oline jede Veranlassung 
jagten zuerst die feindliclien Reiter davon, das Fussvolk folgte 
dem Beispiele und eilte nach Odöw zurück - die Häuser zu 
besetzen. Benedek rückte schnell nach. An Widerstand dachte 
aber niemand, denn die sich nicht hatten durch Flucht retten 
icOnnen, ergaben sich. Die Bauern, zu Beginn des Oefechtea 
scheu und Ängstlich, zeigten jetzt Tatendrang. Sie warfen steh 
auf die Gefangenen und metzelten sie nach Kannibalenart 
nieder. An 150 Weiirlosen betätig^ten die wütenden Bauern 
ihre Mordiust. Weitere Schandiaien verhinderte Benedek da- 
durch, dass er 59 Gefangene auf Wagen verladen und tort- 
ftlhren Hess. Nach dem Intermezzo bei Odöw rückte Benedek 
nach Wieliczka vor, daselbst von der Satinenicapelie mit fest- 
licher Musik empfangen, dann reiste er zurück nach Lembei^.*'* 

Nun weit und breit kein Feind zu sehen war, fand 
Generai Coilin die Fn^rgie wieder. Er marschierte von W ado- 
wice, wo er Stellung genommen hatte, nach Fodgorze und 
Hess sich am Nachmittage des 27. Februar in ein Oeplflnkel 
in den Oassen von Podgörze ein. Das Oefecht fiel fOr ihn 
günstig aus. Gewitzigt durch die Vorfälle seines ersten Kra- 
kauer Aufenilialtes, wartete er in Podgurze gelassen ab, bis 
der Insurektion von selbst der Atem ausging. Am 3. iMärz 
erschienen Parlamentäre, und forderten ihn auf, Krakau zu 
besetzen, da sämtliche Rebellen abgezogen seien. Collln 
zögerte, er verlangle zuverlässigere Beweise. Diese wurden ihm 
geboten in 'ier Person eines russischen Stabsoffiziers, der die 
Meldung brachte, russische Truppen seien von Nordost her 
in Krakau eing^erückt. 

Ein dreiiägiger l^ummel im Umkreise von Tarnöw, da- 
neben ein dürftiger Vorstoss aus Krakau, des ist alles, was 
das Revolutionskomitee an Taten hervorgebracht hatte, im 
Einverständnis mit Russland und Preussen hob Metfernich den 
Freistaat auf, das Gebiet von Krakau wurde dem Kronlande 
Galizien einverleibt. Für die Auffassung Metternich s ist es 
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bezeichnend, dass er dem energischen Benedek, der auf eine 

positive Leistung blicken durfte, das erbetene Theresien-Kreuz 
versagte, den zaghaften Collin dagegen weiter im Amte 
beliess. Die öffentliche Meinung^ sollte im Glauben erhalten 
werden, dass die Staatskanzlei mit ihren untergeordneten Organen 
zufrieden sei. Erst nachdem sich die Aufregung gelegt hatte, 
nahm Metternich einschneidende Personal- Veränderungen vor. 

Zunächst verhängte Metternich über Adam Czarloryski, 
der den Aufstand finanziell unferstntzt hafte, die Sequestration 
des in Galizien li^^gendcn Besitzes; die Verfügung blieb in- 
dessen nicht lange in Kraft, kurz vor seinem Sturze hob 
Meltemich das Verbot auf. Breini, dessen Leistungen jenen 
Benedek's nicht nachstehen, wurde nach Brflnn versetzt. Erz- 
herzog Ferdinand musste demissionieren, sein Nachfolger wurde 
Graf Franz StHdion. Baron Krieg und Graf La2ansky, die 
zwei Hauptsauieii der Zivilregfierung, tieien ebenfalls: Krieg' 
in den Ruhestand, La2ansky aiii den Statthalterposten in Brünn. 
Chef der JVUlitarbehörde wurde Feldmarschalleutnani Baron 
Hammerstein, General R^tsey dagegen durch Berufung nach 
Wien kalt gestellt. Nach Jahr und Tag ffilgte ein eigenartiges 
Geschick, dass der unbrauchbare Mann berufen wurde, in 
einer der grössien Katastrophen das Staatsschiff zu steuern. 

Oral Franz Stad io n -Warthauseii kam aus Triest nach 
Oalizien. Den Polen war er leein Fremder; einerseits gehörte 
er der Gruppe der Grossgrundbesitzer an, anderseits hatte er 
1828—32 in Oalizien an verschiedenen Orten als Beamter 
gedient, Dass er keinen Sold angenommen halte, war selbst- 
verständlich ; doch dass er, dem der Titel Erlaucht gebührte, 
so wenig auf Wahrung der äussern I ormen bedacht gewesen 
war, verzieh man Ihm in der guten Oesellsch^ nicht. So 
stnite er in Stanislau seinen Hunger nach Liebe bei einer 
Judenmaid und hielt das Verhältnis auch vor der Öffentlich- 
keit aufrecht. In Rzeszöw wieder, wo er 1831 als Kreis- 
kommissär wirkte, scheute er sich nicht, die Dienste eines 
Totengräbers zu verrichten. Allerdings geschah dies unter 
seltsamen Umstanden. Ober das Land war die grosse, aus 
Russhmd eingeschleppte Cholera*Epldemie hereingebrochen. 
Die Seuche, zum erslenmale auftretend, verbreitete überall 
Furcht und Entsetzen. Als nun auch in RzeszÖw einige Leute 
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StadiOfi'Varthausen. 

Frkdiich, feb. 1691, f 1768, verm. 172i mit Freiiu Marie v. Sickinge«, 

gab t 1774. (Minterliess fünf Kinder, vgl. Nr 1 bis 5.j 

1. Marie Anna, geh IT '7 ■; '"^ - Kinder des Gf. FnuK. 
verm. 174Ö mit üf. hcrainand Sciiall, (Nr. 4.) 

• 1 1TC8. 6. FrlHrlch, geb. 1780. f 1»«». 

2. Therese, ^eb. 1729, t 1^ , 7. Lothar Friedrich, gtb. 1761, 
verm. 1754 mit Of. fraui Josef | igil, Domherr. 

Sp«ar, e«b t 1797. 8. Pliilipp, geb. 1763, t 18M. lett 

3. Johann Philipp, geb. 1778, iglö Finanzminister, venu 1714 mit 
t 1800, Domberf in Bamberg. Ofin Anna Stadion -Thannhausen, 

4. Franz Konrad, gvb 1787, 1 1787. geb. 1775, f 184. (Deren Kinder 
verm. 1759 mit Freiin Laiie Zobel, unter Nr. 10 bis 17.)*) 

fieb. 1740, t 1803. (Deren Kinder 9. Emerich. ceb. 1764, + »7«*- 
unter Nr. 6 bis 9.) 

5. Maximillftiie, ftb. 1787, f . . . . 
als Äbtissin von Bnchau. 



*j Annas Nichte Oiin. Sofie Stadion-Thannliausen» geb. 1816, 
t ls7;>. war seit 7. Mai 1si> vermählt mit Gr. Josef Ryszczewski, geb. 

1313, t Besitzer der Herrschaften Podwolocszysita in Qalizien, der 

Herrschaften Wyigrodek und Zukowce in Woihynien. Er war Dienst- 
kämmerer des Ehgs. Franz Kurl, später Obers'abelmeister. — Annas 
Schwester, Ulin. Marie Stadion-Thannhausen, geb. ltiU2, f 187., 
war Hofdame der Ebgin. Solle 'Qemalin des Etigs. Franz Karl, vgl. 
Osteirelcb Nr. 58). 

Zur Orientieninff. Dnreh Oebnrt zugehörig: Eduard 10; 

Enterich 9; Feh'x 18: Fran7 4, Ifi: Friedrich <!, 7: (kort;; Lothar 7; 
Philipp 6. 6, 2i; Rudolf 17; Walter 11; Adelheia 14: Adoltme22; .Agathe 
19; Anna 19; Eupbrosine 15; Gisela S<i; Julia 21; Karolnic SO; JViarle 1; 
Miximllianc 5; Rudolfine 24: Sofie 18; Therese 3 



der Seuclie erlagen, war die Angst vor Ansteckung so gross, 
dass niemand, selbst der Totengräber nicht, den Mut hatte, 
die Leichen aus den Heusern wegzuschaffen. Stadion nahm 
eine dieser Leichen auf den Rflclcen und trug sie auf den 
Friedhof hinaus. Nun war der Bann g:chiochen, die andern 
Toten fanden ebenfalls ihre letzte [Ruhestätte. Wenig^e Monate 
später, im Frühjahr 1832, v^urde Stadion zur Statthalterei in 
Innsbruck eingeteilt. Der dort befindliche Ainlsleiter war Qber 
den Zuwachs nicht enizOckl und suchte seiner loszuwerden, 
indem er Stadion als «zu jedem weitern Avancement unfähig" 
bezeichnete. Dessenungeachtet wurde Stadion bald darauf 
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Kmdtr des Of. Philipp. 

(Nr. 8.) 

10. Eduard, eeb 1791, f li-44, 
verm 1836 mit Konstanzc Racliowin 

V. Roseiisiern, e<b t '^l- 

(Deren Kind?r unter Nr 1 • bis 23.) 

11. TX^alter, ßcb. I7»t», f IbTU. 

12. Agttthe. eeb. ISOI, f 1801. 

13. Sofie, geb l-«>a. y 1*^7 , venu. 
1820 mit Of. Fmiiz Magiiis, geb. 
17l<6. t l»il 

14. Adelheid, Rcb. IS'U, -;■ 187., 
Venn. mit Qf. Karl Lancltu- 
roiiski (siehe dort Nr. 4). geb. liuy, 

t iss.-i. 

15. Euphrosinc, geb. Iso."). t . . . . 
16 Franz, geb. Itiü6. 1 1»-''», Statt- 
halter In Triest und Lemberg, dann 
Minister ics Innern 

17. RudolS, geb. 180«, f "^2, 
verm. 1830 mit Ofin. Gisela Hadik, 
geb. 182">, t 1^'"' (Deren Kinder 
unter Nr. U bis 2ö.) 



Kinder des Qf, Eduard. 

(Nr. 10 I 

18. Pflix, geb. l«a'>. 

19. Anna, geb. 1837. verm. ISüi» 
mit Of. Iniltis Lamberg. geb , 

20. Karoline, geb. 1»Ö>. verm. 18(j4 
mit Ot. Otto Bellegarde, eeb , 

t ]H92 

21. Julia, ((eb. 184«*, verm. 1856 
mit Of. Taddtus Wlszmewiiti. ^eb. 

t 

22. Adolfine, geb. Iä4ä. verm. 
1875 mit V. Ebner. 

23. Georg, geb. 1«M. 

/ander des GJ. Radoif. 
{Nr, m 

24. Rudolfine, geb. 1^51, verm. 
187Ö mit Of. Edmund Csiky. 

25. Philipp, e«b. t 1890. 

26 Gisela, geb ISfin, verm. 1884 
mit Gf. Gerold Coudenhove. 



Durch Heirat zugchdrfg: nach Famttieanamea geordneti 

Mndik 17; K'.Tchowin 10: Stariiort-Thnnnhausen 8; Zobel 4. Nach Tauf- 
nanien geordnet: Anna H; Gisela 17; Konstanze 10; Luise 4. 

Durch Heirat austretend; nach Familiennamen geordnet; 
Bellegarde »l; Coudenhove 26; Csäky 24; Ebner 53; Lambcr;: I i; 
Ljinckoronski 14; Magnis 13; Schall 1; Spaur 2; Wiszniewski 21. Nach 
Taufnamen geordnet: Adelheid 14; Adolfinc S9; Anna 19: Oisela StS; 
Julia 31; Karoline SO; Marie 1; RndolKne 84; Sofie 18; Therese 8. 

zum Hüfrat in Wien ernannt. Von hier schickte ilin ^\titernich 
29. Februar 1841 nach Triest als Statthalter. Nun stand Stadion 
auf d«m richtigen Ratze. Er offenbarte eine unschätzbare 
Eigenschaft: er war geistig produletiv. Bis in die Knochen 
hinein Fortschrittsmann, entwickeile er nicht nur Ideen, sondern 
auch die notwendige Rüci<sichtslosigkeit, ihnen die Tat folgen 
7(1 lassen. Nach unten, noch mehr aber nach oben war er 
kühn, entsclilossen. aiüdauernd. Die Schneckenliauslcr der 
Wiener Zentralbehörden Icennend, fragte er erst nicht lange, 
sondern richtete auf eigene Paust eine bessere Verwaltung ein. 
Das Kroniand Istrien belcam eine Gemeinde-Ordnung« belcam 
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Volksschulen; die Cesundheitspollzef wurde verbessert, die 
Zensur auf BOcher aufgehoben ; es entstanden Lesevereine — 
Icurz, die Tätigkeit Stadion's wirkte wie ein erquickender Regen 
nach langer Trockenheit. 

Am 21. April 1847 erhielt Stadion die Zuschrift Metter- 
nich's, dass er in Lemberg den Statthalterposten anzutreten 
habe. Nictit gerne folgte Stadion dem Auftrage, denn während 
seiner Abwesenheit hatten sich die Verhältnisse im Lande 
gewaltig verändert. Der Zufall fügte, dass Stadion in Lemberg 
am 31. Juli eintreffen sollte, just an dem Tage, welcher zwei 
Helden des jüngsten Aufstandes (in Wirklichkeit zwei Meuchel- 
mörder) Kapusczynski und Wiszniowski dem Oalgen 
tiberantwortete. Knapp vor Lemberg, erfuhr Stadion davon. 
So liess er denn Lemberg linics liegen und machte einen Ab- 
stecher nach Stanislau, wo er seiner ehemaligen Flamme einen 
Besuch abstattete. Die angebliche Inspizierungsreise dauerte 
so lange, bis der (ibie Eindruck, den die Hinrichtung vom 
31. Juii hervorrief, sich gelegt hatte. 

Auf dem Statthalterposten in Lemberg wirkte Stadion 
kaum ein Jahr lang, bis 4. Juni 1848. Die kurze Frist genügte 
jedoch, ihm den ganzen Vorrat von Invektiven, über welchen 
die polnische Sprache verfügt, einzutragen. Persönliche und 
sacliiiche Gründe wirkten da mit. Stadion teilte das Geschick 
Metternich's, seine Be/ieliuagen zum polnischen Hochadel 
wurden ihm zum Verhängnis. Die verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen sind der vorstehenden Obersicht zu entnehmen. 

Die sachlichen Beweggründe für die erbitterte Fehde 
lieferte das volksvvirtschaftliclic Gebiet. Die hochg^radige 
Erregung, svolche den Sturz A\etlernich's begleitete, nahm in 
Galizien so drohende formen an, dass Stadion eine Wieder- 
holung der Szenen des Jahres 1846 besorgen musste. Dies 
zu verhindern, machte er steh das l^ogramm der polnischen 
Demokraten zu eigen und erliess am 23. April im Dekret, 
welches für den 15. iMai 1848 die Auffiebung des Bauern- 
robots anbefaiil. Siadion voltführte also den Oedanken, der 
schon zwei Jahre zuvor der Landbevölkerung eingeflösst 
worden war. NaturgemSss schenkten die Bauern der amtlichen 
Verfügung mehr Glauben als seinerzeit den mflndiichen Ver- 
sprechungen, die vonseite der Aufstandsagenten teils in Wirts- 
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hiusern, teils auf freiem Felde, auf harlgefrorenem Boden unter 

Schnee und Eis gemachl wurden. Die gesamte Schlachta 
sah jedoch ihren Rtiin vor Augen. Die Aufhebung des Robots, 
das Bfseitij^en aller andern Untertanslasien lud den Gutslierren 
die Pfhcht aui. tür Handel und Wandel neue Bahnen ausfindig 
2U macben. Die ScMaehla erblidcte in dieser Verfugung den 
lie{mt(lcl(i$clien Wunsch, die besitzende Klasse an den Bettel- 
stab zu bringen. Süidion s Agrarreformen schnellten rascli zu 
einer ungeahnten Bedeutung empor, da sie für die ganze 
Monarchie zum X'orbiide wurden. Das Jahr 1848 beseitigte 
in allen Kronländern die Hörigkeit des Bauers. Diesen Ein 
griff in ihr Eigentum Iconnte die Sclilachta nicht verzeihen, 
begreiflich also, dass sie mit der vollen Olut ilires Tempera* 
ments Stadion betcampfte. Die Behauptung, Stadion habe die 
Ru'henen erfunden, um dem Polenlum den Todesstoss ver- 
setzen zu können, wiikte versühnend auf die zwei polnischen 
Lager, die Demokraten leisteten der Schlachta Gefolgschah. 
Eine geschlossene Phdanx von 2000 Gutsbesitzern ^ob sich 
wider Stadion. 

Der Funke ins Pulverfass war 1848 die Februarrevolution 
in Paris. .Augenblick'icli sammelte die Partei Adam CzartoryskI 
die in Frankreich und England verstreuten F.migranten von 
neuem und schickte sie gruppenweise nach Posen und Krakau. 
Metternich*s Sturz wurde in Oalizien am 17. Marz 1848 be- 
Icannt. Tags darauf ging aus Lemberg eine Adresse an den 
Kaiser ab. Um derselben grösseren Nachdruck /.u verschaffen, 
brachte Fürst Georg 1. u h o in i r s k i (vgl. dort Nr 10), Besitzer 
der Hcrrschalt Przeworsk, eine grosse Deputation auf die Beine 
und erschien mit ihr am 26. März in Wien in der Hofburg. 
Die gewünschte Audi«» beim Kaiser kam aber nicht gleich 
zustande, Lubomhsld wurde auf einen spfltern Tag vertröstet. 
Am 6. April zog die Deputation, an 60 Köpfe stark, abermals 
in die Hofhiir^r v.m dem Kaiser die Wünsche des polnischen 
Volkes \ or/uiragcn Als Lubomirski die mitgebrachte Petition 
zu verlesen begann, fiel ihm der Oberzerenionienmeister Graf 
Dietrichstein ins Wort mh der Bemericung, der Kaiser habe 
nicht soviel Zeit, das lange SchriftslOdc anzuhören. Schlag- 
fertig erwiderte Lubomirski ; „Wir sind gekommen, um unser 
Anliegen Sr. i^lajestat selbst vorzutragen. Ich weiche nicht, 
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bis ich zu linde gelesen habe!" Kaiser Ferdinand nickte zu- 
stimmend, Lubomirski täuspcrie sich und las schwungvoll den 
Inhalt der Adresse ab. ts waren 12 Funkte, an deren Spitze 
die Forderung stand ; Entfernung all^r nichtpolnischen Beamten 
aus Qalizien und Crriclitung eines polnischen Heeres. Kaiser 
Ferdinand nahm das Scliriftstüclc huldvoll lächelnd in Empfang 
und versprach, sein Möglichstes zu tun Die i lofburg- ver- 
lassend, bcfifab sich die Deputation auf den >\ichaolerplaiz, 
wo eine Dame harrte, umgaben von einer Schar Studenten. 
Sie aberreichte der Deputation eine polnische Fahne. Das 
Banner hocli haltend, zo^^ die Deputation nach der Universitüt, 
seit den Marztagen der Wallfahrtsort für alle zugereisten 
Fremden. Mit brausenden Rufen wurde die Deputation auf der 
.Auln begriis5t. Umringt von einer Gruppe Studenten erwartete 
die i'ürsiiii Sapi«;ha ihre Landsleute. Sie hatte ihre Kinder 
mitgebracht und vergoss häufig Tränen der Rührung, da die 
Wiener Ijegionäre mit ihrer Sympathie für die ritterlichen Polen 
nicht hinter dem Berge hielten.**' Begeisterte Reden wurden 
gehalten, alle Anwesenden schwammen in Jubel. Nachmittages 
erschienen an den Strassenecken grosse f^lnkate, enthaltend 
einen Auj'niJ an die freien Wiener. Unter Berufung auf den 
„heldenmütigen Entsatz Wiens durch Sobieski" ward da das 
Aussenden von Freischaren verlangt, um Polen zu befreien 
vom russischen Joche. Schon habe sidi ganz Poten erhoben, 
Jünglinge. Minner, Greise. Kinder, Frauen seien im Dienste 
der heiligten Sache. Die freien Wiener lasen '/war djn Aufruf, 
doch dunkel biieb ihnen d^r Rede Sinn. Die Lösung des Rätsels 
erfuhren sie drei Wochen später. 

Durch militärische Rüstungen hoffte die Demokraten- 
Partei zum Ziele gelangen, den legalen Weg der Petittonen 
schlug dagegen der Hochadel ein. Nicht unbedeutend 
waren die diplomatischen Fäden, welche dem I-1ocl;ade'; zur 
Verfugung standen. Aus Frankfurt a. M. kam tn aen Marz- 
tagen die Gräfin Severine Potocka (vgl. dort Nr. 25), 
Gemahlin des dort al> Bundesgesandten akkreditierten Grafen 
Franz Colloredo- Waidsee tl843— 47 Gesandter in Petersburg); 
eine feurige Patriotin, schloss sie sichln Wien der Dameng^ruppo 
Sapieha an, nur tat sie des Guten zuviel. Sie machte ihren 
Galten in Frankfurt unmöglich, Colloredo niusste 16. Mai 1048 
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durch Münnich-Bellinghausen ersetzt werden. In Krakai» 
wirkten Fflrst Jai-blonowski und Graf Adam Potocki 
(vgl. dort Nr. 24). Fttr OaUslen hatte Fflrsr Lubominkl 

die Führerrolle iibcmominen. In Wien lag die Leitung In 
den Händen der Damcng^ruppe Sapieha, deren Hauptquartier 
das Palais Lubomirski auf der Mölkcrba^^tei war. In Paris 
endlich befand sich Fürst Adam Czartoryski. Seit der> 
FdMiiartagan «ich um $0 Jahre jünger flflitend, entfaltete er 
«in« staunenswerte Rahrigkeit Er klammerte sich an ditf 
französischen Minister, im MMn eri^ss er einen Aufruf an 
die deutsche Nation, zugleich wendete er in Berlin Bitten und 
Drohungen an: kein Mittel wurde verabsäumt, sofern es znx- 
Wiederherstellung Polens dienlich sein konnte. Wirksam' 
unterstützte ihn dabei seine Gemahlin, die im Herbst 1847 nach' 
Wien gekommen war, um die verhängte Gttlerkonfiskation: 
bei Metternich rQckgSngig'zu machen. Kaum war der Wunselr 
erfüllf, als die Märztage 1848 ausbrachen. Die ebenso' 
frommgiSubi^ wie patriotisch gesinnte Frau erbtickte darin 
einen Fingerzeig Gottes, freudig war sie zu jedem Opfer 
bereit. 

Lubomirski's Petition wurde am 25. April beantwortet» 
als daa Ministerium Ficquelmont den ersten konstitutlonellen> 

Verfassungsentwurf verlautbarte, welcher am Prinzip des Oc- 
samt«taafes festhielt. Enttäuscht, ja erbittert nahmen die Polen 
die Urkunde entgegen und sie säumten nicht, ihre Verstimmung 
deutlich zum Ausdruck zu bringen. Am 26. April brach in 
Krakau ein Aufstand aus, ami 27. April iegtto sie in Wieri 
einen geharnischten l^otest gegen den Verfassungsentwurf ein. 

Was nun den Aufstand in Krakau anbelangt, so ist fest' 
zuhalten, dass die Stadt seit Anfang Marz 1848 mit Emigranten- 
förmlich überschwemmt wurde. Unter anderen kamen mittels 
Eisenbahn 50 Biusenmänner aus Paris, erprobte Barrikaden- 
bauer. Ein Nationalkomitee trat in Funktion und mit fieber*- 
hafter Eile traf man die nötigen Vorkehrungen zur Befreiung 
des Vaterlandes. Auf den Zivilgouverneur, Kreishauptmann 
Baron Wilhelm Krieg, Sohn des gewesenen Statthalters in 
Lemberg, machten die F^dstungen einen solchen Eindruck, 
dass er völlig den Kopf veriui. Der Militärgouverneur dagegen, 
Feidmarsohalleutnant ■ Graf Heinridi Cas t i g I i o n e, bewahrte^ die' 

SiMbI, H«lt«rakh und mIb* Zait. » 
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erforderliche Geistesgegenwart. Als der Aufstand losbrach, 

stellte sich Castiglione an die Spitze seiner Truppen. Eine 
Stunde hn^ führte er einen erbitferten Strassenlompf, Plötzlich 
traf ihn ein Flintenschuss ins Gesicht, der von Frauenhand 
abgegeben worden war. Der Rangsnflchste, General Karl 
Baron Moltke zog die Truppen auf den Wawel und lies« 
die Stadt eine Stunde lang mit Granaten und Raketen be- 
schiessen. Die Anstrengung genügte. Filrst Jablonowski und 
Graf Adam Potocki ersciiienen als Parlamentäre und baten 
um Einstellung der Feindseligkeiten. 

Da Petition wie Revolutkm erfolglos geblieben waren, 
griff die Damengruppe Sapieha zu einem dritten Mittel; sie 
fahrte am 3. Mai den Sturz Ficqueimont's herbei. Die Ab- 
neigung gegen Ficquelmont reichte schon in das Jahr 1846 
zurück ; im Auftrage Metternich s hatte damals Ficquelmont 
jene diplomatischen Schritte unternommen, weiche zur £in- 
verleibung der Republik an Österreich führten. Leichter, als 
zu hoffen stand, erreicliten die Polen ilire Abstellt. Ein Augen- 
zeuge, der sächsische Diplomat Graf Karl Vitzthum (vgl. Po- 
tocki Nr. 28) berichtet: „Das pc^inische Komitee war durch 
meiirere Tage vorher ungemein tätifr gewesen. Man kannte 
die Namen der Mitglieder und den Ort ihrer ZusammenkQnfte; 
auch wusste man, dass die Fürstin Adam Czarioryski, wahr- 
sdieiniich aus Dankbarkeit für die Aufhebung des ttber ihre 
galizischen Güter verhängten Sequesters, Unmassen revolutio- 
närer Brandschriften unter die Studenten verteilt hatte" . . .'•> 
Angebliche Studenten verrichteten tats'ichücli die ihnen 7i!o;e- 
mutete Arbeil, sie veranstalteten an zw*;i Abenden hinter- 
einander eine Katzenmusik und verübten zum Schluss auch 
einen Hausfriedensbruch. Kaum war die Heldental vollbracht, 
als am 9. i^l FOrst Georg Lubomirski in einer Sludenten- 
versammlung erschien als Führer einer Deputation. Gegen- 
stand der Beratung war eine Adrc?sc zur Beseitigung der 
kaum 10 Tage alten Verfassung, Da die Wiener Studenten 
im öffentlichen Leben den Ton angaben, so verstand es sich 
von selbst, dass man sich bemahle, die jungen Leute mit 
süssen Leimruten Anzufangen. Vitzthum schrieb seiner Mutter : 
„Bemerkenswert ist die Rolle, welche eine Dame unserer Be- 
kanntschaft übernommen hat, deren Namen du leicht erraten 
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wirst, wenn du dich an die Dresdener Vorgänge von 1831 
eiinnerti willst. Ich begegrnete {hr selbst neulich in einem 
öffentlichen Garten, wo sie am Arme eines Studenten in einem 

abscheulichen Mantel paradierte. Selbst die Presse schreibt 
dieser Intriguantin einen grossen Anteil an Ficquelmont's 

Sturz zu." 

Mit grussem Geschick nützten die Polen die Gunst des 
Augenblicks aus. Eine Woche spater befand sich Wien» dank 
dem Obereifer der Studenten, in einer solchen Aufregung, 
dass man die sogenannte Sturmpetition vom 15. Müi In 
Szene setzen Iconntc. Bedarf schon ein Ballfest gewisser 
Vorhercitunc^cn, so gilt dies auch von einer Demonstration, 
die man mit 20.000 Staiisten auiiührt. Die in Krakau entbelirlich 
gewordenen Barrikadenbauer wurden nach Wien gebracht, 
und so gut war alles vorbereitet, dass es zu einer terchter- 
liehen Katastrophe gekommen wäre, wenn der Hof nicht noch 
bei Zeiten nachgegeben hatte. Man erpresste dem Kaiser die 
Zurücknahme der Verfassung und zugleich das Zug'estandnis, 
dass am 17. Mai eine Studentenkompugnie als Hoiburgwache 
aufeuziehen habe. Die Studenten t>ezogefl die Wachposten 
zur Mittagszeit, um 5 Uhr nachmittags erfolgte aber die 
Flucnt der kaiserlichen Familie nach Innsbruck, und so fiel 
der schöne Plan am Morgen des 18. Mai eine neue Sturm- 
petition zu inszenieren, ins Wasser. Man hoffle auf diese Art 
die Lostrennung Gaiiziens von Osierreicii und die Annullierung 
der ganzen Staatschuld erzwingen zu können. Den erteilten 
Weisungen folgend, fuhren am Vormittage des 16. Mai in 
Wien Agenten herum mit Proklamationen, in welchen die 
Republik ausgerufen wurde. Zwei dieser Agenten, der Jude 
Leopold Mäfner und der von Zuträgfereien lebende Hoch- 
stapler Josef i uvora, fanden aber bei den Wienern nicht 
die erwartete Zustimmung. Sie wurden von Arbeitem veritaflet 
und liefen mehrmals Gefahr, auf offener Strasse gelyndit zu 
werden. In Arrest gebracht und das Todesurteil vor sich, 
zögerten die säubern Wiclite niclii. ihre Auftraggeber zu 
nennen So kontile \'i!,'iluiin seiner Mutter brühwarm berichten: 
„Wer am meisten bei dem allen verloren hat, sind die Ur- 
heber der letzten Bewegung, die Polen. Ihnen bat die Oe 
schichte gegen 400.000 Gulden gekostet. Die Katzenmusik 
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allein, die Ficqiielmont stürzte, kam ihnen auf 10.000 Gulden 
7U stehen, welche die Fürstinnen Sapicha und Czartoryska- 
ausgezahit haben sollen. Beide sind so sehr komprimittiert, 
dass sie bereits Wien verlassen haben dorlten, um ihrer 
Verhaftung zu enigehen."** Die Angaben des sächsischen 
Diplomaten bestätigt eine in Wien zurdckgehliebenc Hofdame, 
Baronin Scharnhorst; auch sie fügt<;. weil ihr das Benehmen 
der Daniengfruppe Sapieha Tfitseihatt vorkam, ein milderndes 
»sollen* hinzu, als sie einer Freundin nach Ischl schrieb; 
„Eine elegant gekleidete Dame, eine Baronin, und die Frau 
eines Radilcalen teilten Gelder aus und schrieen: RepubKicI 
Beide Kreaturen wurden ergriffen und eingefflhrt. Zwei 
Fürstinnen, Czartoryska und Sapieha, die vor zwei Jahren in 
Oah'zien sich auszeichneten, sollen auch herumgerannt sein und 
Geld verteilt haben ; sie zogen sich aber zurück, als das 
Voile sah; wohin man es führen wollte, man warf ihnen die- 
aufi'üfarerischen Proldamalionen zerrissen ins Gesicht. Die 
Arbeiter wollten den abscheulichen Häfner an einen Laternenpfahl 
auf dem Olacis hängen, wurden aber leider daran gehindert. 

Nach diesem Misserfolg^e in Wien wendeten sich die 
Hoffnungen der Polen dem Slavenko/tgresse in Prag zu, der 
am I. Juni zu tagen begann. Fttrst Georg Lubomirsici erschien 
daselbst, gefolgt von einer Anzahl treuer Freunde. Seine 
soziale Ikuig' brachte ihn ins Präsidium neben dem Czechen; 
Palacky und dem Serben Stanko \'raz. Am 12. Juni leute l iiho- 
inirski d^^in Kongresse einen Entwurf vor, dessen Beratung am 
14, Juni vor sich gehen sollte. An diesem Tage aber brach 
in l^ag ein Aufstand aus. Kurz und bOndig setzte Fürst 
Windfschgritz den Schlusspunkt zum Entwürfe, wozu er 
freilich Kanonenkugeln benutzte. Von diesem Augend^'cke 
an waren die polnischen Wünsche besiegelt. Des<;en im- 
geachtet hohle Lubonnrski auf einen Umschwung, er erschien 
abermals in Wien am 22. Juli zur Eröffnung des konsti- 
tuierenden Reichstages als Abgeordneter. Irgendwelche positive 
Erfolge zu erringen, blieb ihm versagt, da er wflhrend der 
I^cichstagsdebatten wenig beachtet wurde. Er verliest Wien 
erst Ende Oktober. Um Nachforschungen zu entgehen, liess 
er das Gerücht verbreiten, er sei wahnsinnig geworden. 

Mit Lubomirski kanten im Juli aus Oalizien 108 Ab- 
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geordnete, darunter 35 Bauern. Die biedern Landieute, Kamm 
iind Seife nicht kennend, reichlich mit Ungeziefer versehen, 
suchten im Hotel zur Stadt Prunkfart ein Zimmer. Sie 
wollten gemeinsam wohnen und verlangten weiter nichts, als 
Sfroh 7ur Liegestatt Der Portier wies sie ab. Melir Glück 
hatten sie, als sie beim Peldmarschalleutnant Oral Auersperg, 
dem Stadtkommandanten von Wien, ihr Anliegen wiederholten. 
Sie beicamen in einer der Kasernen ein Mannschaflszimmer 
zugewiesen. Nun erregte dies das Misstrauen des Wiener 
Sicherlieifs-Ausschttsses, Volicsverrat argwöhnte dieser dahinter. 
Die biedern Bauern mii?stcn die Kaserne rSumen und wurden 
in einem Gastliausc sehr bescheidenen Ranges einquartiert. 
Hier schlieten sie aut der i:rde, genügsam und anspruchslos, 
wie sie es zu Hause zu tun pflegten. Den Verhandlungen 
des Reichstages zu folgen, waren sie natOrlich nicht imstande. 
Bei den Abstimmungen blickten sie immer auf Stadion. Was 
dieser tat, ahmten sie automatisch nach.*** Unter den Abge- 
ordneten, die sich bemerkbar zu machen verstanden, müssen 
genannt werden: Grat Alexander Borkowski, Ladislaus Ritter 
Sicrakowski, Dr. Marian Dylewski, Johann Fedorowicz, Karl 
Ritter Hubicki, Josef Sawka, ferner die drei in den Verfassungs- 
Ausschttss btfiifenen MHgiieder : Cregor Jachimo wicz, Florian 
Ziemialko V."- k i Dr. Fran7 Smolka. 

Z3hp h vlten diese .Männer an dem Plane fest, für 
Oaiizien die staatliche Unabhän j pI- eit m erring^en. Erwünscht 
war ihnen daher jeder Aniass, der sie dein erstrebten Ziele 
nBher bringen konnte. Dem Monat August, der nur lang- 
weilige Debatten brachte, folgten die ereignisreichen September- 
tag«» hervorgerufen dadurch, dass die Kroatoi mit den 
Magyaren in einen schweren Konflikt geraten waren. Die 
polnischen Abg^eordneten hatten die Wahl, sich entweder für 
JeilaCiic oder für Kossuth zu entscheiden. Sie ergntten die 
Partei der Magyaren. Der magyarisch-kroatische Konflikt 
forderte am 6. Oktober in Wien ein Opfer, Kriegsmiaister 
Latour wurde ermordet. Smolka, seit 14. September erster 
Vizepräsident des Reichstages, unternahm einen merkwürdigen 
Schritt zur Rettung Latour'», Indem er di<^seni den Vorschlag 
machte, sich zum Scheine verhaften zu lassen. Latour veriiess sein 
Verstedc und besiegelte dadurdi sein Schfekaal. Unmfttldbar 
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nach dem verübten Morde demissionierte der Präsident des 
Reichstages und Smolka rückte noch am 6. Oktober an dessen 
Stelle vor. Die kaiserliche Familie verlicss Wien zum zv. eilen- 
male und tloh nach Kremsier. Nun ergab sich die Notwen- 
digkeit, den errungenen Vorteil durch' militärische Vor- 
l(ehrungen festzuhalten. Hiesu bedurfte man natOrlicfa eines 
Mannes, der neben der Feldherrnbegabung auch die erfor- 
derliche Rücksichtslosigkeit besass. Ein solcher Mann war 
Josef Bern, der im März von l^aris nach Lemberg gekommen 
war, aber dort keinen entsprechenden Wirkungskreis geiunden 
halte. Smolka richtete an den ihm befreundeten Bern, der sich 
in Karlsbad angeblich zur Kur aufhielt, einen Brief mit der 
Aufforderung, schleunigst nach Wien zu kommen.-*^ Bern 
folgte der Einladung und traf in Wien am 14. Oktober ein. 
So sehr Bern auch geeilt war, er kam doch um zwei Tage zu 
spät, denn inzwischen hatte Snioika die Leitung der uiilitarischen 
Rastungen efnem andern 'Manne anvertrauen mflssen ; mit dem 
Reichstagspatent vom 12. Oktober wurde Wenzel Messen- 
bauser zum Oberkommandanten der Wiener Nationalgarde er- 
nannt."^ Messenhauser, einst Oberleutnant bei Deutschmeister- 
Infanterie, war nach dem Tarnöwer Aufstande 1846 mit seinem 
Regimente von Wien nach Oalizien geschickt worden. Die 
Marztage 1848 fanden ihn in Lemberg garnisonierend. Dort 
Obertrug ihm eine Anzahl von Bürgern die Mission, eine 
Nationalgarde zu errichten. Der kommandierende General, 
Feldmarschalleutnant Wilhelm Freiherr von Hammerstein, er- 
blickte aber darin eine Quelle grosser Verlegenheilen und 
vereitelte den Plan dadurch, dass er Messenhauser zu dem 
in Wien zurOckgebliebenen Ergänzungs-Bataillon transferierte. 
Messenhauser reichte, um in Lemberg bleiben zu können, um 
die Pensionierung ein. Dieselbe wurde ihm nicht bewilligt 
und um seiner los zu werden, verfügte Hammersfein dessen 
Finlielerung in das Wiener Stahsstockhatis Hier reichte 
Messenhauser am 28. März abermals um tinilassung ein. Drei 
Tage später genehmigte Kriegsminister Latour dm Gesuch und 
Messenhauser wurde in Freiheit gesetzt. In Wien wurde 
Messenhauscr's Name bekannt, als er mit einem Schriftchen, 
betitelt Wie rnuss rine Nationalgarde errichtet werden? vor 
die Öffentlichkeit trat. Die Broschüre erlebte sechs Auflagen, 
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verhalt ihm aber zu keiner Anstellung. Den stanzen Sommer 
unbeachtet, brachte sich Messenhauser kümmerlich fort. Um 

seine Lagfe erträglicher zu gestalten, schrieb Messenhauser 
emsig an einem l lieafersiücke. von dessen Aufführung er sich 
grossen Erfolg hoffte. In diese Idylle hinein fiel seine Berufung 
zum Generalissimus der Stadt Wien. Messenhauser organisierte 
sein Hauptquartier und nahm in dasselbe als ArtÜlertechef 
einen polnischen Emigranten, Eduard Jelowicki auf. Jelo« 
wicki hatte im Verein mit Vater und zwei Brüdern 1S31 eine 
Reiterabieilung geführt, war dann nach f^rankreicli und von da 
nach Afrika gewandert. Die Bewegung des Jahres 1848 be- 
stimmte ihn, nach Paris zu gehen, und als er hier keine An* 
Stellung finden konnte« erschien er Anfang Oktober }n Wien. 
Seine Tätigkeit als Artillerie-Oirektor beschränkte sich aber, 
da er vom GeschiHzwesen keine Ahnung hatte, auf Besuche 
des Zeughauses, wo er Patronen abzählte. Messenhauser wie 
Jelowicki waren ihrem Posten nicht gewachsen. Kraftstrotzende 
Energie heischte der Zustand der Dinge von ihnen, sie ver- 
fügten aber nur Ober schOne Worte, infolge der matten Vor< 
kehrungen, die sie zur Verteidigung Wiens trafen, wihrte Ihre 
Herrlichkeit nur 18 Tage, 12. bis 30. Oktober 1848. Als Fürst 
Wnidiscli Or?^t7 \ or den Toren der Stadt erschien, bemächtigte 
sich der PiMon ;;rosse Niedergeschlagenheit. Bilinski, Hubickl 
und Zie:niaikü-.vski, die den Reiclistag mit der cnlspfcchenden 
Menge selbstgemachter Adressen und Proklamationen versorgt 
hatten, hielten eine letzte Beratung ab. An derselben nahm 
auch der Abgeordnete für Tulln, Johann Umlauft teil, der 
diese Berichte als vom Volke kommend verbreitet hatte. Mit 
grossen Schritten ging Umlauft im Zimmer auf und ab, plötz- 
lich wandte er sich an Ziemialkowski : .Was wird nun 
geschehen, was wird Windisch-GrStz mit uns machen?** — 
, Was er mit uns machen wird ? Aufhingen whd er uns lassen!* 
entgegnete Ziemialkowski mit Oalgenl ; u m r J a J ii r Idolen seid das 
Aufliängen gewöhnt, aber wir!' gab Umlauft in seiner Todes- 
angst zurück. VVindisch-Gratz glaubte ein Exempel statuieren zu 
sollen und Hess, nachdem Wien sich ergeben hatte, die Leiter des 
Aulstandes vor das Kriegsgericht sidlen. Mit miiitlrisdier Schnel- 
ligkeit fällten die Auditoreden Schuldspruch: Jelowicki wurde am 
10., Messenhauser am 16. November kriegsrechtlich erschossen. 



üigiiizeü by Google 



Messenhauser war eilt ehrlicher und rechtlichdenkender, 
jiber bie$chrflnlct«r und kraHlossr Dutzendmensch. Sein Bliclc 
feichle Ober den Rehmen einer Kompagnie nicht hinaus. So 

^bescheiden sein Feldherrntalent war, so gering war auch die 
Menschenkenntnis, über welche er verfüge. Mit naiver Ver- 
trauenseligkeit kam er jedem entgegen, der von ihm etwas 
3ha.ben wollte. Willig ging er daher auch einem kleinen 
galizischen Juden In die falle, als dieser sich erbötig machtet 
uns Proletariericreisen miiltJinsche HiHsIcrifte lieranzuziehen. 

Awrum Cheizes, in Wien sich Dr. Adolf Giaises 
nennend, hatte so ziemlicii Jeden Beruf versucht, Er war 
Barbiergesellc, Theaterstatist, ni;Khte in Geldgeschäften, trieb 
Lebemännern Frauenzimmer zu und fälschte Wechsel. Mit 
seinem nie versi^nden RedesctiwaUe hatte er bei Unge- 
jbildeten stets ungeheuren Erfolg. Er hatte einen Verein ge< 
gründet, bestehend aus Handwerkern und Fabriksarbeitern, die 
er dann auf die unverfrorenste Weise kahl rupfte. Obschun 
seine Betrügereien bekannt waren, log er sich aus jeder 
Situation heraus. Während der Oktobertage bewarb er sich 
bei Messenbauser um die Cilaubnis zur Errichtung eines 
äemofaxUisckett Freikcrps. iVlessenhauser gab ihm Patent und 
Oeld biezu, doch das Freikorps trat nie ins Leben. Cheizes 
verschwand eines Tages und tnit ihm auch das Geld.-* 

Unabh.ingig von der Wiener Üktüberl)e^\egung, aber 
doch im Zusammenhange mit ihr, wurden in Lemberg An- 
stalten zu einer Revolution getroffen. Am t. November Icam 
dieselbe zum Ausbruche, Lemberg starrte in Waffen. Hammer- 
atein verzichtete darauf, die Truppen einem Strassenkampfe 
auszusetzen und beobachtete eine zuwartende Haltung. Als 
die Nationalgarden am 2 November offensiv autiraten, wurde 
über seinen Auftrag die Stadt bombardiert. Line aut dem 
Schlossberge aufgestellte Batterie bewarf Häuser, die grössten- 
teils aus Holz erbaut waren, mit Granaten und Raiceten. An 
mehreren Stellen brach Feuer aus und nach wenigen Stunden 
bot die Stadt ihre unbedingte Unterwerfung an. 

Soweit polnische Frde in Betracht kam, bot sich nirgends 
die Möglichkeit, nationale Begeisterung in Taten umzusetzen. 
Da sich in der Heimat nichts maclten liess, suchte die Unter- 
nehmungslust nach einem Wirkungskreise in der Fremde. Es 
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ist nicht uninteressant, den Weg zu betrachten, aut welchem 
4ie polnische Legion, die In Ungarn zu einer gewisten 
BeiUhmtheit gelangte, zustande kam. Oraf Adam Pot-ocki 
(vgl. dort Nr. 24), Gutsherr zu Krzeszowice bei Krakau, 

beherbergte auf seiner Herrschaft einen Schwärm von Patrioten, 
Vk'elche durch den Amneslie-t-rlass vom 4. April 1848 Ihre 
persönliche Freiheit erlangt hatten. Die Erhaltung der braven 
Leute wurde, da sie ein Schmarotzerdasein fdhrten, niclit nur 
listig, sondern auch kostspielig. Pofocki wollte sie auf gute 
Art los werden und ging daher bereitwillig auf die Vorschllge 
ein, die ihm aus Wien durch Franz Pulszky gemacht wurden. 
Puiszity stand übrigens nicht nur mit dem Grafen Potociti in Ver- 
bindung, sondern auch mit einem Komitee in Lemberg, dessen 
Leitung durch Cieszkowski und Josef Wysocki besorgt wurde ; 
endlkh verhandelte Pulszky auch mit Josef Bern, dem er, als 
Wien gefallen war, den Weg zu Kossuth ebnete. Bern ver- 
tiess am 29. Oktober in einer Verkleidung und ausgestattet 
mit pinem Passe, den der Sekretär Pulszky's, Paul Szontägh 
ausgestellt hatte.'*') Bern stellte sich der ungarischen Regierung 
zur Verfügung, von einer polnischen Legion wollte er aber 
nichts wissen, in dem Vertrage, den er mit Ludwig Kossuth 
abschloss, bedang sich Bern sogar das Privilegium aus, dass 
in sein Korps kein Pole eingeteilt werden durfte.^' Im Besitze 
dieser Zusage be^ab sich Bem nach Siebenbürgen und brachte 
ein Armeekorps aui die Beine; was er mit demselben im 
Oebirgskriege leistete, verdient mit Recht alle Anerkennung. 
Mit der Errichtung der polnischen Legion wurde Wysodd 
betraut, der auf einen Zulauf von'mindestens 10 bis 15 Tausend 
junger Leute hoffte. Die Pama verdoppelte obendrein die 
Zahl, in Wirklichkeit aber fanden sich kaum wenige hundert 
Polen ein. Dem nationalen Nimbus kam zu statten, dass hoch- 
tönende Namen wie Fürst Miccislaus Woroniecki,*' dann 



*) Bern mebieiij von Wien flttebtcnd, 1. November 184B tn Press- 

hwrz, verweilte dasetbst einige Tage und begab »icti nach Pest, wo \ie1e 
Konipatrioten anwesend waren. Ein solcber erschien 10. November in 
Bem's Wohnung und feuerte efnen Pfstolensehvee auf Bern ab. Ende No- 
vember ging Bern im Auftrage Kossuth's nach Debreczin ab, 1 Dezember 
erhielt er die Oeoeraltchaif e und zufteich den Ol^eibefebl in Stet>en- 
bürgen. 
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Stanislaus Potocki, 
Zauioytln, geb. . . . 



Gräfl. Haus Potocki. 

Wüjwode zu Kt«w, t 17(50. vem mit tielene 

, t . . . . (Hlnterliess mehr«« Kinder, (terunter 9 Söhne. 
Nr. 1 bi» &) 



1. Josef, geb. 17... f 1802, verm. 

.... mit Ofin Ossoiinska, 

geb. . . , t . . . . (Deren Sdbne 
unter Nr. 6 und 7.) 

2. Andren« 

3. VinzMv, geb. 17 . . , f 18Sö, 
vem. e) . . . . und jrescbieden .... 
mit GFin. Ursula Zamoyska, geb. 
. . . . , t : b) . . . . und geschie- 
den ... mit Ofin. Anna Myciclslta, 

geb , t ... (deren Sohn 

unter Nr. .'^) ; c) 1792 mit Helene 
Massalska, geb 1768, f 181.5 (deren 
Kinder unter Nr. 9 und 10); sie war 
io erster Ehe verm. 1779 mit Fürst 
Kerl de Ligne, geb. 17.^9, t 17M: 
Ol". Vinzenz war l^-i) pewült mit 
seiner zweiten Gemahlin sich wieder 
ir.i!i':M .'II lassen. 

4. Aiitoii .... 

5. Peter .... 



/&täer des 0/. Jo$gf. 

(Nr. t) 

6. Joftann, geb. \~tn, f iHlti, 
verm a) 1783 mit Pzss, Julie Lubo- 

mirsica, geb , t 1790 (deren 

Söhne unter Nr. 11 und 12); b) 1791 
mit Gfin. Konstanze Potocici« geb. 
. . . . , t 1797 (deren Kinder anter 
Nr. Id und 14^ c) 1801? mit Pzss, 
Marianne Czartoryska (siehe dort 
Nr. Kl), ^eb. 1777, f 1861. (Deren 
Kinder unter Nr. IT» bis 17.) 

7. Severin, geb. ITiii, f 1829, 

verm mit Pzss. Anna Sapieha, 

geb I . . . ^Deren Kinder 

tintcr Nr. 18 bis 80.) 



Knder des GJ. Vimenz, 

(Nr. 3.) 

8. Pranz, ?eb t • • • •» verm. 

1807 mit Pzss Sidonle de Ligne 
iTochter der Helene Massslakai vgL 

Nr. 8c), geb. 1786, f 

9 Sohn geb. 1793, f 179 . . 
10. Sohn geb. 1714, t 179 , . 

Auch diese Obersiclit ist nicht vollsUndig. 

Zur Orientierung. DiirchOeburtzugehörig: Adam 24; Alfred 

11, 21; Andreas 2; Anton 4; .Arthur 12; Bernhard 13; Franz 8; Heinricli 17; 
Johann 6; Josef 1; Ladislaus I"»; Leo IS; Peter 5; Severin 7; Vinzenz 3; 
Elisabeth 29; Irene U; Julie 22; Kiemenline W; Ironie 98; PeuUne SO; 
Severine 2.ö; Sofie 23; Wanda 19. 

Durch Heirat zugehörig: nach Familiennamen geordnet: 
Branicka 12. 24; Czartorvska ü. 11; Dzialynaka 13; Oolowin Id; De 
Ligne 8; LubomirsitM 4: MassalskaH; Mycfelskad; Ossolinska 1; Potocka 
6; Sanguszko 21; Snpieha 7; Sulkowskn l'>, 17; Zamoyska 3; Anna 3, 7; 
Claudia 13; Elisabeth 18; Eva 1.1; Helene 3. 17; Josefine 11; Julie 6; 
Konstanze <i; Marianne (»; .M.iric21; Rosa 24; Sidonie :^ ; Sofie 12; Ursula 3. 

Durch Heirat austretend: nacli h;jmiliennamen geordnet: 
Caboga i;': Cnlluredo 2."); Dielrichstein J:;: I ;i:ii:koroi'i';i<i 28; Liecliten- 
stein 22: Lubienski Ii. 2"; Lnbomirski 1 1, •2<<: .Mionczynski Iß; i^niszech 
29; Uruski 19; Vitzthum 2-<. Nacli Idufnanien geordnet: Elisabeth 29; 
trene 14; Julie J»; Klementine itf; Leonie 2ö; Paulinc 20; Severine 85; 
Sofie 198: Wanda I». 

Oraf Heinrich Dembin^ki und Fürst Wladislaw Poninski*) 
in UiiiC'^ni Dienste n.iiimen; deren Leistungen wurden ins Un- 
geheuere aufgebauschf, so zwar, dass man am Petersburger 
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KiluUr des O/. Joham. 
(Nk dl) 

11. Alfred, geh. ITNri, - verm. 

.... mit Pzss. Josefine Czarloryska 
•siehe dt>rt Nr. 13., geb. 1788, 
f.... (Deren Kinder unter Nr. 21 
bis 2a.) 

12 Arthur, geb. 17^7, f 183«, .Adjt 
des Zar Alexander 1., verm 1818 
mit Ofin. Sofie Branick^ gebu 171)9, 
t 1S5 . . Erbauerin der Rosenkranz- 

kapeile auf dem Wawel in Krakau. 
(Deren Kinder unter Nr. 24 bis '>5.) 

13. Bernhard, geb. ITW. t . , 

verm mit üfin. Claudia Dzia- 

Ivii5ka. geb. 1802. t 18:ltS. 

14. Irene, peb 1797, f • • ■ ■ verm. 
.... mit Gf. Heinrich Lubienski, 

Seb. 1796, t . . . . Pr<s der poln. 
ank. 

15. Ladislaus» geb. If;n2, t l85-i, 
verm. 1833 mi( Pzss. Eva Sulkowska, 
geb. 1814, t .... iDcrcn Kinder 
unter Nr St6) 

16. Klementine, geb. 1807, f . . . 
verm. 1829 mit Ol. Mathäus Mion- 
czvnski, geb. 1799, t ■ • • ■ 

if. Heinrich, geb. ISll« f . . ■ . » 
Venn. 1888 mit Pns. HchnM Snl* 
kowska, geb. 1812, f . . . . (Deren 
Kinder unter Nr. 27.) 



Kiiutir dt» Of. Sevtrf». 

(Nr. 7.) 

18. Leo, Keb 1788, t 1830, russ. 
G£sandtv:r in Neapel, verm. ... 
mit Ofin. £iisabeln Oolowto« gab. 
1801, t . . - . (Deren Kfnder unter 

Kr. 2S.1 

19. Wanda Juliane, geb. 1790, 
V l^-l!.. Venn, a» 180. mit Fürst 

Kajetan Uniski, geb f lt>^7, 

b) 1838 mit dem öslerr. FZM Of. 
Bernhard Caboga, geb. 1785, t 1855. 

20. Pnuline, geb. 1793, t 1858, 
. . mit Of. Franz Lnbicnski, 



Khutir äts G/. Al/nd. 
{Nr. iL) 

21. Alfred, geb. l^IT, 1899, war 
1870 österr. Ministerpräsident, verm. 
i8.')i mit Psas. Marie Sangnssko, 

p»^b IHHO. 

22. Julie, geb. 1^1.", verm. 1841 mit 
Fr f ranz üechiensiein, geb. 18oa, 

h, Sofie, geb. im, verm. 1843 
mit Of. Morit Dielriclntein, geb. 
leoi. t 1859. 

Kbubr des Of. Artkur. 

{Nr. 12.) 

24. Adam, geb. 1815, -1- .... , 
Besitzer der rierrscbaft Krzeszowice, 

vem mit Ofin. Rosa Branicka, 

ireb 

25. Severine, geb. 1817. f 186.. 
verm. 1847 mit dem Osterr. Gesandten 
in Frani<fi]rt a. M. Of. Franz CoUo- 
redo, geb. 1799, f 1859. 

Hßttder des Gf. Ladidaus. 
(Nr. 15.) 

26. .... 



27. 



Ktnder du Qf, HdurieA. 
(Nr. 17^ 



geb. 



, t 1^- 



Tdehler des Qf. Im. 
(Nr. 18) 

28. Ltonie, geb. 1821, 1 1893, 
verm. a) mit Of. Kasimir 
Lanckoronsi<i (sielie dort Nr. 
geb. Ii02, I 1874; b) 1875 mit 
Karl Vitzthum, geb. 1819, i 

29. Elisabeth, geb. 1827, verm. 
1848 mit Of. Andreas /4niszech, 
geb. 18S8. 



Hofe ernstliche Besorgnisse zu äusst'rn begann. Die Be- 
hauptung, dass Ludwig Kossuth 30.000 Polen in Sold habe, 
war milbestimmend für die russische Intervention des Jahres 
1849. In dem Manifeste, welches Zar Nikolaus i. aus (Üesem 
Anlasse ver<Mfenllichen Hess, wurden die polnischen Legtonire 
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bezeichnet als »Ruhestörer und Abenteurer, Men=,ch(>n ohne 
Vermögen und Gesittung, nur durch die Geraeinsamkeit ver- 
brecherischer Absiebten verbündet." 

Mit Ausnahme Worooiecld's,**) der am 20. Olctober 
1849 In Pest kriegsrechtlich gehinsft wurde, gelang es allen 
Legionären, in die fremde zu entkommen. Ihr Ziel wurde 
abermals Paris Hier lugten sie nach einer Gelegenheit aus, 
um auf demokratischer Grundlage einen neuen Aufstand zu 
versuchen. Der Umstand, dass der Sohn der Orähn Walewska 
bei Napoleon IM. In hoher Gunst stand und deslialb zum 
Minister des Äussern gemacht worden war, wurde fOr die 
Patrioten ein mächtiger Ansporn zur Tätigkeit. Hiezu kam, 
dass Russland seil 1856 und Österreich seit 1860 dem pol- 
nischen Nationalgedanken mannigfach Vorschub leisteten. Zar 
Alexander Ii. erneuerte das unter Alexander I. gegebene Bei- 
spiel, indem er seinen Bruder zum Statthalter von Russisch- 
polen ernannte. So sahen die Polen 6. Juni 1862 abermals 
einen Grossfürsten Konstantin in W'atsclian einziehen. Ihm 
beigegeben war der Marquis Wieiopolski, ciamals der popu- 
lärste Mann unter den Fielen. Wieiopolski, der seinerzeit gegen 
Metternich als Kläger aufgetreten war, erfuhr nun am eigenen 



*) Oraf (nicht Fürst t Wladislaw Poninski, {eboren 17. Februar 

IB23, nar bei Ausbruch der MSrzbewepiüi? Oberleutnant 

im Hegimente Erztierzog Johann-Dragoner. Nach dem Scheitern der 
ungariscben Revolulioa trat er tn die Ifailieniscbc Arme«, wurde dort 
General und Adjutant des KOnlgs. Er vcriniüilfc licb 1863 mit der FttntiB 
Olga Czetwertynska 

WoronicLki, ^iboren zu Sknruwa im Kreis Jaslo 1824, t20. Ok- 
tol>er 1849, war Leutnant im Regimente Erzberzog Johann-Dragoner 
gewesen und hatte als solcher kurz vor 184"^ (Irn n-cnst quittiert. Er be- 
kam 2i. August 1848 von der ungarischen Kegierung zwei Jägerkoinpagnien 
und die Ma)ortehar|re. Spiter fUbrte er ah Obeiit «ine Kavatterie-Abteiliiiif 
in der StSrke eines Regiment?. In der Schlacht von Szöreg: 5. Angusl 
setzte er zu einer Attacke an. £iu Teil seiner Leute kehrte um. ein Teil 
ritt (firckt zu den österreicbern und erffab eich. Einem solchen Rodel schloss 
sich Woroniecki's Pferd an und war nicht wegzubringen. Auf diese Art 
geriet der Reiter in Gefangenschaft. Woroniecki hintcrliess eine Witwe, 
geborene Emma Schweighofer, geboren 1818, f 20. Januar 1901 zu Buda- 
pest in dtlrftigen Verhiltoissen. Mit einer Pension von monatlich 150 fl. 
belohnte der Magistrat von Budapest die Verdienste ihres Gatten. Ob 
Woroniecki wiritlich einer iiirsUicheii Familie entstammte, erscheint zweifelhaft. 
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Leibe die Tragweite leichtfertig erhobener Beschuldigungen. 
Die Emigranten hatten den nationalen Fanalis mus bis zur 
Siedehitze gebracht. Kaum iiatten sich die neuen Machthaber 
in Warschau niedergelassen, als Schlag aut Schlag Attentate 
erfolgten. Am 27. Juni wurde Oeneral Oraf Alexinder toders. 
durch einen Meudielmörder scliwer verwundet ; am 5. Juli 
kam Grossfttrst Konstantin an die Reiiie, 7. und 15. August 
war Wielopolski das Opfer. Die Führer des Aufstandes 
bracliten den Stein ins Rollen, als die Regierung im Januar 
1863 eine Rekrutenaushebung durchführen hess. Eine Pro- 
klamation rief 22. Januar das Volk zu den Waffen. Gewitzigt 
durch die Ereignisse des Jahres 1846, legte das Nafional> 
komitee den in Posen und Galizien wohnenden Stammes^- 
brüdern eine zuwartende Haltung auf^ nur Geld und Waffen 
wurden verlangt. 

Der Aufstand des Jahres 1863 bildet ein trauiiges Ka- 
pitel menschlichen Wahnwitzes. Kühner, aber auch leicht- 
fertiger denn je» hotten die Emigranten zum Schlage aus. Sie 
setzten eine Regierung ein, die irgendwo Im Himmel zil 
thronen schien, denn auf Erden hatte sie keiner erblickt. 
Man wusste weder, wer zur Regierung gehörie, noch auch 
wo. sie ihren Sitz hatte, noch auch endlich, was sie eigentlich- 
wollte. Sie amtierte auch nicht regelmässig, sondern gab nur 
ab und zu durch schriffHche Kundgebungen ein Lebens- 
zeichen von sich. Ihr Bestehen d(^umentierte sie durch eine 
Bande von Raubmördern, die den amtlichen Titel Hänge- 
gendarmen ffJhrten. jMissliehipe Personen — und wer war es- 
niclit! — wurden beseitigt. Der zwar alter, aber nicht p^e- 
scheiter gewordene Mieroslawski übernahm nun iXw Aut- 
gabe» das Vaterland zu reiten. Ein ümdsniann und ZeÜgenossa 
sagt von ihm: »Mieroslawski war ein Apostel des Widersinnes; 
und des Wahnes, der Selbstzerstöning und der nutzlosen. 
Opfer ; verderblich in seinen Taten, unsinnig in seinen Reden,, 
der Herold und Schöpfer aller polilischcn und niilitfirischem 
Niederlagen. Unter seinem Linflusse standen zwei Oeneiatiuneni 
und in ihm sah die Partei- ihr Orakel : denn er Üess seine: 
Unvernunft' zum Volke, zu. dessen Fehlern; und> Schwflchea 
sprechen." *^ 

Ludwig Mieroslawski, in ifrankreich geboren und. ia 
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Frankreich erzogen hatte als scchzehnjährig^er Knabe am Auf- 
stande 1830 teilgenommen. Ein Jahrzehnt später erblickten die 
Emigranten in ihm den Messias itirer Wünsclie. Er besass 
«jne ST^wandte Feder, und ein noch besser gehendes Mand- 
werk. Ein wahrer Tausendktlnstler, war er Historiker» Dichter, 
Politiker, Staatsmann, Dramaturg, Musiker und endlich auch 
Stratege und Feldherr. Als er zum erstenmal Proben seiner 
Feldherrnkunst liefern wollte, war die pretsssische Polizei 
unhöflich genug, ihn am 14. 1 ebruar ld46, gleich nach seiner 
Ankunft, in Posen zu verhaften. Im iVUrz 1848 liess man ilin 
laufen, da er aber gleich wieder Verlegenheiten bereitete, 
setzte ihn die preussische Polizei abermals hinter Schloss und 
Riegel. Bei genauerer Prüfung stellte sich indessen heraus, 
dass Mieroslawski doch nicht der Mann war, den von ihm 
angekündigten Weltbrand anzufachen und man schob ihn 
nach Frankreich ab. i^ierosiawski erschien in Paris, nach wie 
vor der schone J^nn, Freund und Liebling galanter Damen, 
verklärt tiberdies mit der Oloreole des nationalen Märtyrers. Es 
spricht für ilin, dass er durch 20 Jahre unbestrittener Verehrung 
sich erfreute, ohne auf einen Rivalen zu Stessen. Im Februar 
1863 verliess er Paris und zog in Russischpoien ais Diktator ein. 
Blendenden Pomp entfaltete er, wahrend er die Wurde inne< 
hatte. Unter ihrer Last zusammenzubrechen, wurde ihm ers|Mrt, 
denn schon nach 14 Tagen befand er sich bereitsauf der Rückreise 
nach Paris, ein von den Russen geschlagener Feldherr, ein 
von der geheinu'ii Reg^icrung abgesetzter Diktator. Sein Nach- 
folger wurde Marian Langiewicz, gewesener preussischer 
Bombardier, als Cuerülafohrer nicht ohne Geschick, ein braver 
ehrlicher Dutzendmensch, der sich gar nur 9 Tage zu behaupten 
vermochte. Etwas voreilig hatte die Kaiserin Eugenie ihr 
Lieblingspferd auf Langiewicz umgetauft; bevor der Oaul auf 
den neuen Namen die Ohren spitzte, sass Langiewicz schon 
in Tarnöw in sicherem Gewahrsam. In Krakau, später in der 
Festung Josef Stadt interniert, begab sich Langiewicz nach seiner 
Freilassung in die Schweiz, in die Ttirkei und schliesslich nach 
Frankreich, wo er sich Langl^ nannte. In Dürftigkeit verbrachte 
er seine alten Tage, er starb im Mospital zu Lille Ende 
Dezember 1881 im Alter von 54 Jahren. Viel Aufsehen hatte 
er während seiner kurzen Diktatur erregt durch seinen Adju- 
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tanten, ein in Männcrkleidern auitreiendes Mädchen, namens 
Ann« Pustowojtow. Sie war in ihrtm prächtigen Oewande, 
bocii zu Rerd, eine blendende Ersciieinung. In der Reilie der 

Amazonen, die an der nationalen Bewegung liligen Anteil 
nahmen, bildete sie das letzte Olied. 

Im Jahre 1830 31 gab es kaum ein polnisches Bataillon 
ohne weibliche Kombattanten. Diese Amazonen stellten jeden 
Mann in Schatten, da sie mit stoischem Oleichmut alle Leiden 
und Strapazen ertrugen. Furchtlos in der Gefahr und standhaft 
Im Unglück, erwiesen sie sich auch im Felde als das släricere 
Geschlecht. Typisches in dieser Beziehung leistete die 26jährigfe 
Gräfin liinilie Platcr. Sie halte einen ganzen Distrikt insur- 
gtert und siand, so ofi es zum Kample kam, in den vordersten 
Reihen. Ihr Heroismus war echt. Auch als die J^Snner scharen« 
weise den Landesgren^n - zueilten, um den Russen nicht in 
die Hände zu fallen, blieb sie standhaft. Mit Geuall mussten 
ihre Freunde sie in Sicherheit bringen. Sie starb im Dezember 
1831, du ch Überanstrengung entkräftet, in einem einsam 
gelegenen i orsihause. 

Im polnischen Geistesleben hat das Jahr 1863 Epoche 
gemacht. Bis 1863 betrachteten sich die Polen In altem Ernste 
als das begabteste und nichtigste Volk Europas, nun aber 
begann es in den Köpfen zu dämmern und die krankhafte 
Selbstvergötterung machte einer be?sern Einsicht f^lat? Anstatt 
Kenntnisse zu sammeln, halte man naüonaieu uoizendienst 
getrieben. Dem Kuhus der sanften stissen Loge huldigend, 
bedurften die Polen wuchtiger Schlage, um sich des Schadens 
klar zu werden, den eine gefühlvolle Gilde von Geschichts- 
romantikern angerichtet hatse. Audi nicht Einer nahm sich die 
Mühe, den sozialen Aufbau der polnischen Gesellschaft ein 
gehend zu prüfen, man bewunderte die äussere glitzernde 
Schale, ohne je den Kern in Augenschein zu nehmen. Zur 
Innern Unwahrheit der Romantiker gehörte ferner das Ver- 
fahren, die Phantasie mit männlichen Kraflnaturen zu be- 
völkern, während die reale Umgebung sttindiich daran mahnte, 
dass Kraft und Energie nur in der Frauenwelt anzutreffen war. 
So oft man den Wahn polnischer Unbesiegbarkeit ins reale 
Leben übertragen wollte, jedesmal versagte er kllglich. 
Von Kosciuszfco angefangen bis auf Langiewicz war allen 
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Führern die Eigenschaft gemeinsam^ dass sie der greifbaren 
Wirldichkeit keine Beachtung' schenkten. Halb Kinder, balb 
Schwärmer schwelgten sie m Illusionen und überliessen alles 
ifem Zufttie. Jede Revc»ltition war eil» Betrug am Volte. 
Erst die Ära LanclcoroAsl(i*Oolucliowskl zeigte den Polea 
den einzig möglichen Weg aus dem Labyrinth, in das man 
sich seit dem Aussterben der Jagcllonen verirrt hatte. 

Die Ära Lanckoronski-Goluchowski ist gekennzeiclinet 
durch den ersten polnischen Anlaut, ehrliche polnische Arbeit 
zu verriditen. Oline dass zwischen beiden Minneni' ein ge* 
meinsamer Pian bestand, ward das Reformwerlc von/ zwei» 
Seiten zugleich angefasst. Lanckoroiiski wirkte ausserhalb 
Oaliziens als Diplomat, Oolucliowski iniieriialb des Landes 
als Beamter. Der Diplomat gewann den Wiener Hot für die 
Polen, der Beamte grub den Polen Vertrauen zur Dynastie 
ein. Naturgemäss musste da mit der unlieilvollen Romantilc 
des vergangenen Zeilraumes aufgeräumt werden, denn von 
Revolutionen allein kann ein Volk niclit leben. Von 1763 bis 
1863 kamen die unglücklichen Polen nicht zur Ruhe, sie 
mussten ilire Kraft an eine Aufgabe vergeuden, die im Falle 
des Gelingens nur unsäglichen Jammer eingetragen hätte. 

LanckoroAslci und Ooluchowskt haben gemeinsam, dass 
sie in der individuellen Entwicklung nicht beengt waren durch 
die Rücksichten, welche ein weitverzweigtes Haus jedem 
Familienmitgliede auferlegt. 

Graf Kar! Lanckoroiiski, dessen Wirken kurz geschildert 
werden soll, war seiner Abstammung nach berechtigt, ein toller 
Revolutionär zu werden, denn mütterlicherseits stand er in einer 
Gruppe von Ahnen, deren Lebenselement die traditionelle An« 
archle war. Umso erstaunlicher ist daher, dass Karl Lanckoroiiski 
mit der Vergangenheit brach und stait eines Träumers ein 
realer Politiker wurde. Seine Mutter, Gräfin Ludovika Rze- 
wuska gehörte einem inzwischen ausgestorbenen üe- 
schlechte an. Ihr Orossvater und ihr Vater, Wenzel und 
Severin Rzewuski haben in der Endpbase des Polen- 
reiches keine unbedeutende Rolle gespielt. Graf Wenzel 
Rzewuski war Frondeur. Im Verein mit Repnin, Franz Branicki, 
sowie den Bischöfen Kajetan Soltyk und Josef Zaluski schloss 
er 23, Juni 1767 Konföderation von Radom gegen den König. 
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Gräfl. Haus Kzewuskl. 
Of. Wenztl. ff«b. 1707. t 1778. Kron-GrossheHnaan v. Polen, verm 

(HlntefllMi Wer Kinder» vgl. Nr. t bi» 4) 

I. Jowf. K«b , mdtrdisGf. Severin, lOndtr d»s Qf, WtnzeL 



f. 

2. Severin, geb. 1786, 

f 1812, verm 

mft . . . . (Deren Kin- 
der unter Nr. 5 und ö.) 

3. Therese, feh. 1748, 

t vcrni. 1764 mit 

Fürst Karl StanUiaus 
RidzIwiU. eeb 

t 1790. 

4. Stanislaus, geb. 
175 . , t ■ • . ■ » öslerr. 

FZM., verm mit 

.... (Deren Kinder 
unter Nr. 7 bis 8 a.) 



(Nr. 2.) 

5. Wenzel, geb. 1766, 
t 1891, verm. 1805 mit 

Pzss. Rosalie Lubo- 
mirska (siehe dor» Nr. 
H). geb. 1791, 1 1865. 
(Dereit Kinder unter 
Nr. ö bis 18.) 



(Nr. S.) 

9. CaIHsta, ^eb 1806, 

7 182 . , verm 

mit einem FOrst Teeno. 

10. Stanislaus, geb. 
1807, 1 1880 (Schwind- 
sucht). 

11. Leon, feb. 1808, 
t 1869, verm. 1850 mit 

Taida Mala- 
chowslit, «tb. , 

t . . . . 

12. Witold,geb. 181., 
t 188. ImKraktsns. 

Kütder des Qf. Adam. 
{Nr. 7.) 

13. Heinrich, geb. 
1791, t 188ß. 

14. Isabella, geb. 1793, 
t um 1818, -ntm, 1812 
mit Graf Ferdinand 
Waldslein, geb. ..... 



ö.Lüdovika, peh. 177 , 
t 1839, verm. 1794 mit 
Ot Anton LenckoroAskl 
(sfehc dort Nr. fi). 

KüuUr äis Qf. 

SUadxItuu. {.Nr. 4.) 

7. Adam, geb. 1 T'I 

t 1825, verm mit 

(Deren Kinder 

unter Nr. 13 und 14.) 

8. Teofila, geb. 176 ., 
t 1881, verm. 178 , und 
gescliieden 179 . mit 
Pr. Franz Lubomirski 
(siehe dort Nr. ö>, geb. 
1747, t 1809. 

8 a. Karolitte , geb. 
17b., t . . . ., verm. 
mit Sobenskt.... 

Zw OrientlerHttC. Durch Geburt zugehörie Adam 7. 
He,nr,ch 13; Josef 1; Leon 11; Severin 2; Stm^rtauVI 10^ W««aT 
The'rl 8.^ Cailista 9. ...beila 14; KarollieÄJivV 8; ?eo«i 8? 

^V^^- 'If'/** ^"E«l'örig.- Mch Fafflillenutmen geordnet- 
Lubom^^ka a; Malachowska 11. Nach Taufnameu t^^'^t^l, 

L.«ru„?rj'« ''•"flwnanien geordnet- 

L.nckoroÄsk.6; LubonnrsKiR; Rac^^iwin .^; Sobenski 8a; Tcanol; W^l^ 
r ? 1 Taufnamen geordnet : Cailista 9; Uabella 14- Karo Uac 8.. 

Ludovika 6; Teoma 8; Therese 8. ' * ^' 



8trftt»r. MtliHnich and Min* Z«}t 



SS 
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Nach Warschau zurdckgekehrt, merkte Wenzel Rzewuski, dass 
ßranicki und der russische Gesandte ihn hinters ücht g^eführt 
hatten. Nun frondierte Rzewuski gegen Repnin. Dieser schuf 
lieh ab«r die Gegner au! sehr einfactie Weise vom Halse, in 
der Nscht vom 13. auf den 14. OIctober 1767 wurden Wenzel 
und Severin Rzewuski, Soltyk und Zdluski durch russische 
Grenadiere aus den Betten geholt und nach Kaluga gebracht. 
Die Haft dauerte beinahe 5 Jahre. Als die Verhafteten 1773 
in Freiheit gesetzt wurden, war inzwischen die erste Teilung 
erfolgt. Vor Wenzel Rzewuald halte der König PoniatowskI 
einen heillosen Respekt, Beweis dessen erfolgte 9. April 
1775 die Ernennung Rzewuski's zum Kron-Grosshetmann, 
was gleichbedeutend war mit einem Jahreseinkommen von 
120.000 polnischer Oulden. Dieses Postens erfreute sich 
Rzewuski aber kein ganzes Jahr, denn schon 1774 wurde er 
diflreh Franz Bnuiidd beiseite geschoben. Als Entschädigung 
bekam Rzewuski die Stelle des Kastellans zu Krakau. Den 
langen Reichstag erlebte Rzewuski nicht, wohl aber sein 
Sohn Severin (vgl. Kr. 2). Republikaner aus Oberzeugiinw, 
setzte sich Severin Rzewuski mit voller Leidenschaft für das 
Weiterbestehen der Wahlanarchie ein. Da er mit seinen Ansichten 
wihrend des Reichstages nicht durchdrang, näherte er sich 
dem Marschall Felix Potocki. Als Dritter im Bunde (rat der 
unvermeidliche Franz Branicki hinzu und nun schloss man am 
14. Mai 1792 die Konföderation von Targowiiza . Das Kon- 
sortium begab sich nach Petersburg zur Zarin Katliarina II. 
und bat um Truppen. Vier Tage später, 18. Mai hatte Se\erin 
Rzewuski efn Mannest in der Tasche, das ihn ermächtigte, 
Polen zu unterwerfen. Chie entsprechende Zahl russischer 
Grenadiere kam rasch nach, nun wollte man aber die Grenadiere 
wieder wegschaffen, man hielt sie für überflüssig. Rzewuski 
begab sich also im November 17Q2 /um zweitenmal nach 
Petersburg. Die Zarin empfing ihn aber sehr kühl, sie be- 
durfte seiner nicht und Hess am 4. Januar 1793 die zweite 
Teilung in Szene setzen. Knapp am Grabe raffte sich der 
Reichstag zu einem Entrüstungsmanifest auf. man erklärte 1794 
Severin Rzewuski als Hochverräter und Hess ihn in effigie hängen. 
Nach der dritten Teilimg übersiedelte l^zcwuski nach Oalizien. 
Inwieweit Rzewuski an der Bewegung der Jahre 1807 bis 
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1812 teilnahm, isf schwer zu sagen. Mit grosser Wahrschein- 
iichkeit darf fiian bt^hauplen, dass auch er im Banne Napoleons 
stand. Hiefür spricht ein Artikel des Schönbrunner Friedens 
von 180Q, demzufolge 6er Krds Tarnopol von OaJizien 
abgetrennt und zum Herzogtum Warechau geschlagen 
wurde. Rzewuski's ausgedehnte Ländereien lagen im KreJse 
Tamopol. Am 1. Dezember 1809 licss Napoleon I dem 
Corps legislative folgende Mitteilung machen : „Das Herzogtum 
Warschau wurde durch ein Stück üaliziens vergrössert. Es 
"Würde dem Kaiser ein leicliles gewesen, ganz Oalizlen dem 
Herzogtume einzuverldben, er wollte aber seinem VerbOndeten, 
dem Kaiser von Russland, keinen Anlass zu Befürchtungen 
geben .... Der Kaiser hat niemals eine Wiederaufrichtung 
des Königreiches Polen im Sinne gehabt. Was er jetzt tat, 
wurde ihm weniger durch die Politik, als vielmehr durch die 
Ehre vorgezetchnet £r durfte die Volker, dte ddi so feurig 
der Sache Franicreicbs angenommen hatten, nicht der Rache 
eines unversöhnlichen Fürsten ausliefern."'*) Wahrend des 
Wiener Kongresses zog Metternich den Kreis Tarnopoi 
wieder ein. 

Severins Sohn, Oraf Wenzel Rzewuski (vgl. Nr. 5), 
war der Oemahl einer Dame, deren Motter, weil eine Freundin 
der Prinzessin Lamballe, in Paris guillotiniert wurde. Wenzels 
Gemahlin wird in Memoirenwerken häufig genannt Nach 

ihrer Verheiratung lebte sie zumeist w Wien. Sie war eine 
majestätische Schönheit, geistreich, liebenswürdig und sah 
tügUch Güste bei sich. Als es sich darum handelte, das 
Marienspitat in Baden bei Wien zu gründen, stellte sie eich 
an die Spitze eines Damenicomitees und ruhte niclit eher, bis 
die erforderliche Summe aufgetrieben war. Am Wiener 
Kongresse fehlte sie, durch zu grosse Freigebigkeit hatte sie 
ihr Vermögen zerrüttet und musste ein? Zeitlang sparen. 
Sobald im Budget Ordnung herrschte, kam sie wieder nach 
Wien und hielt nach wie vor offenes Haus. Künstler, Ge- 
lehrte, Literaten fanden in ihr eine munifizente OOnnerin. 
Ransonnet-Villccz, Zedlitz, Prokesch, Karoline Pichler, Gentz, 
die Historiker Buchholz und Hammer-Purgstall, der Marschall 
Marmont, Pilat und Montbcl, der Herzne^ von Salerno bildeten 
den Kreis, der sich bei ihr zu versammeln pflegte. Unver- 
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gessen möge ihr bleiben, dass Hammer-Purgstall s vierbändige 
Oeschichte des osmanischen Reiches, ein bis heute einzig 
dastehendes Wcäic, mit ihrer UntersHlizung zustande Icam. 
Durch Hammer-Purgsfall fand Oraf Wenzel Rzewusici solches 
Gefallen am Orient, dass sich der Pole in einen Araber 
verwandelte. Rzewuski lebfe 1815 bis 1825 in Aleppo und 
Bagdad, nahm dort nicht nur eir.en arabischen Namen, 
sondern auch die Stelle eines Emirs an. Das Leben im Freien 
unter Zelten fahrte Rzewusici auch nach seiner Rflckkehr 
fort. In Oalizien zog er von OiUshof zu Outshof, orientalisch 
gekleidete Diener und prachtig geschirrte Pferde bei sich. 
An der Bewegung 1830/31 beteilicfte er sich persönlich, mit 
einem Tross von Dienern zog er ins Feld. Oelegentlicli eines 
Gefechtes im Mai iS31 wurde er von seinen Dienern er- 
schlagen und ausgeraubt. Sein Sohn Leon (vgl. Nr. II) 
ftfente vor Ausbruch der Revolutton als Artillerieoffizier in 
Warschau. Dass er für die Revolution Feuer und fiamme 
war, versteht sich von selbst. Trotz seiner Jugend und Uner- 
fahreniit it .vurde Leon Rzewusici Generalstabsclief des Generals 
Lubinski. Im Herbst 1831 flüchtete Leon Rzewuski auf seinen 
Famiilenbesitz P^dhorce in Oaiizien und wurde nun Sammler 
und Bficberwurm. Was er nach Podhorce an historischen 
Reliquien zusammentrug, maciit seiner Sachkenntnis grosse 
Ehre. Im Sommer 1848 finanzierte er eine revolutionäre 
Zeitung, die in Lemberg herausgegeben wurde. Bald darauf 
heiratete er, und nun verwaiiüelte er sich in einen lamm- 
frommen i^ystiker. Ftlr Arme und Hilflose tat er viel, er selbst 
hafte kehie BedOrfnisse. 

Solcherart war das Milieu beschaffen, aus welchem 
Ludovika Rzewuska, die Mutter Karl Lankoroi'iski's stammte. 
Sie stand 1803 in regem Verkehre mit Gent/. In der 
Wiener Oesellschaft halte die Gräfin ihre testgelügle Stellung, 
es verkehrten bei ihr eine Grttfin Tyszkiewicz und die Orflfin 
Alexandrine Schuwalow (seit 1797 Gemahlin des Fürsten 
Franz Dietrichstein). Im Sommer 1804 wohnte die Gräfin 
Lanckoronska in Penzing. Gelegeiitiich einer Spazierfalut nach 
Mauer, die sie in Begleitung ihrer iochfer unternahm, lenkte 
Gentz den Wagen. Das Kabriolett gliti in den Strassengraben 
und die Insassen fielen heraus. Dabei renkte sich die kleine 
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Komtesse den Arm aus, Gentz biss sich die Zunge durch. 
Für Oenfz, der stets in Oeidnot war, bildete die Gräfin 
Lanckorotiska den ständigen Zufluchtsort. Die Gräfin unter- 
sHltzte ihn aber nicht nur mateiiell, sondern auch moraKscb. 
si« empfahl Ihn elnflussrelcben Leuten. Im Oktober 1805 
floh die Gräfin Lanckoroiiska aus Wien nach Troppau, ging 
hierauf im November nach Breslau und wartcfe hier den 
Ausgang der Schlacht bei Austerlitz ab. Auch 1810 gehörte 
Gentz zum Freundeskreise der Gräfin, gelegentlich des Besuches 
in Kartsbad im Juli dieses Jahres fand Oentz bei Ihr den 
Grafen Fritz Stadion (vgl. dort Nr. 7), Lord f indlaler, Frau von 
Eybenberg und Altmeister Goethe. Während des Wiener 
Kongresses stand die Gräfin Lanckoronska mit der diploniati- 
«^chpn in mannigfacher Bcrülirung. Nicht unerwShm darf 

bleiben, dass sie am Zustandekommen der Verfassung von 
1815 einen bedeutenden Anteil hatte. Ihr Salon aber war' 
neutraler Boden, hier wurde nicht politisiert. Ihren beiden 
Söhnen Hess sie eine sorgfältige Erziehung angedeihen. Der 
ältere Karl (vgl. Nr. 4) wurde Offizier, der jüngere Kasimir 
(vgl. Nr. 5) wählte die Bearnfenlaufbahn. 

Mitten in den Stürmen des Jahres 1848, während sein 
Schwager Stadion dem Ministerium Schwarzenberg angehörte, 
wurde Karl LanckoroAskl (vgl. Nr. 4) zum Oberstkim- 
merer ernannt, womit ihm die Verpflichtung zufiel, die 
Leitung der beiden Hoftheater zu besorgen. Unähnlich seinem 
Vorgänger auf diesem Posten, der die Theaterdirektoren 
mit kleinlichen Schikanen überhäufte, schlug Lanckoroi'iski 
einen anderen Weg ein. Hochgewachsen, breitschultrig, 
verleugnete LanckoroAskl in seinem Aussem den Hoclitory 
nicht. Sein Mienenspiel war lebhaft, die Sprache rasch, zeit- 
weise auch scharf. Im Affekt erstarrten die Gesichtszüge zu 
Bronze, seine Schnepfennase flösste gewaltigen Respekt ein 
Mit seinen Ansichten Ober Kunst und Literatur wurzelte 
Lanckoronski in französischer Erde, trotzdem wurde sein 
Wirken fOr die deutsche Kulturwelt von geradezu epochaler 
Bedeutung. »Man wunderte sich, — erzahlte Heinrich Laube 
— wie ein Pole zur Stelle des Oberstkimmerers gekommen 
wäre und damit zur Regierung des Burgtheaters, einer 
deutschen Hochanstalt. Das verdankte er seiner kleinen Frau, 
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Gräfl. Haus LanckoroAski. 

DcnUclie Rcichfcrafen seit 20. August 1366, polnische Bestitignag 1970 

österr. Bestätigung Wien 18. November ITSli. 

1 vertn mit ... . (Sohn 2. Anton, (eb t 1880« verm. 

unter Nr. 1.) 1794 mit Gfln. Luduvika Rzewuska 

(Siehe dort Nr. ö), geb. 177 ., f 183». 
(Deren Kinder unter Nr. 3 bis 5.) 

Zur Orientierung. Durch Geburt tngehOrig: Anton 9; Kail 

4, 7; Kasimir 3; EliMbctb 6. 

Durch Heiret zugehörig: nach Pamilfennuncn geordnetr 

Atiems 7; Liclinowsky 7; Potocka 5; Rzewuska 2; Salin 7; Stadion 4. 
Nach Taufnamen geordnet: Adelheid 4; Franziska?; Leonieö; LudovikaS; 
jvtargarethc 7; Mari« 7. 

Durch Heirat auttrelcnd: De Vaua 6; Elisalietfa 6. 

einer ungemein einfachen, ja streng einfachen und frommen 
Dame. Fromm im besten Sinne des Wortes. Immer im Anzüge 
einer Bflrgersfrau, schien sie gar nicht an «He Seite des retehen 
Kavaliers zu passen. Und doch passte sie mit ihrem liebreichen, 
guten Verstände, mit ihrer festen Willenskraft, sogar mit ihrem 
kleinen Humor, der ihm völlig febite. £s war eine sehr glück« 
liehe Ehe " 

Mit zwei bedeutsamen Ereignissen eröffnete Lanckorotiskt 
sehie Tätigkeit als Ltiter der Hofbohnen, im Herbste 1849 
(Ibemahffl Laube die Direktion des Burgtheaters und acht 
Wochen spater hatte auch die Oper Ihre Sensation, Meyer- 

beer's Profet, kürzlicli n l^arls zum erstcnrnai inszeniert, 
sollte den Wienern vorgeluhrt werden. Die Auffülirung erfolgte 
am 28. Februar 1850, eine Woche vorher waren aiic Platze 
ausverkauft. Fttr eine Loge zahlte man 300 Oulden, fttr drei 
Sperrsitze bot ein Enthusiast 30 Dukaten. Je naher der Tag 
der Aufführung kam, desto eifriger besprach man in allen 
Salons das Freig^nis. Plötzlich tauchte das Gerücht auf, der 
Profet werde unterdrückt werden. Einigte angstliche Seelen 
waren zu Lanckoronski gelaufen und hatten ihm m den 
dtlstersten Farben die Gefahr geschildert, welche er über die 
JVIonarcbie durch das Stück heraufbeschwor. Der ProfH 
verherrlichte ja einen Revolutionär, den man doppelt verab- 
scheuen musste, weil er gegen Staat und Kirche sich aufge- 
lehnt hatte. Schliesslich schwätzte man Lanckoronski die Zu« 
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3. Tochter geb. 1796 ?. t If^l-* ? 

4. Karl, geb. 1799, f 1863. vertn. 
1888 mit O«». Adelheid Stadkm 
(siehe dort Nr. 14), fch. 1804. 

t 187 . . 

5. Kasimir, geb. 1802, t 1^74. verm. 
181B mit OHn. Leoni« Polodia 
fsiche dort Nr. 2«^, jcb. 1821, 
t 1893. (Oerea Kinder unter Nr. 6 
and 7.) Sie wlcdervern. 1875 mft 
Of. Kerl VlliUium, geb. 18t9, i . . . . 



mOtr äes Of. Kasintir. (Nr. 5^ 
6 Elisabeth, geb. 1844, f 189., 
verm. 18öq mit FML. Karl Freih. De 
Vem, «eb. 1888. 

7. KtrI, e«1>* veno, a) 1878 

und greschieden 1882 mit AltgrSfin 
Marie Salm-Reifferscbeidt, geb. 1859 ; 
b) 18W mit Ofin Franziska Attems, 

geb. 1861, t 1893. (Hinterliess einen 
Sohn); c} 1897 mit Ofin. Marfifarethe 
Lichnowsky,geb.l86a.(Eine Tochter.) 



sage ab, dass er die Domszene, die angeblich viel Ärgernis 
erregen musste, streichen Uosen werde. Nun war aber ein. 
solches Verbot durchaus nicht nach dem Geschmacke der 
OrXfin LanckoroAska und <;ie traf dementsprechend ihre Vor> 
kehrun^fen. Meyerbeer bekam insgeheim einen Wink, zu 
trotzen. Lanckoronski begab sich am 27. Kebruar zur Ge- 
neralprobe und äusserte vor den Anwesenden den Wunsch 
die Kirchenszene fortzulassen. Meyerbeer klappte dte Partitur 
zusammen, erhob sich vom Pulte und bat um die Erlaubnis, 
mit dem nflchsten Zuge abreisen zu dürfen. Angesichts dieser 
Drohung war nichts zu machen die Kirchenszene blieb. Der 
Premiere wohnle der junge Kahler 1 li. Anna Zerr sang die 
weibliche Hauptrolle, das Fublikum schwamm im Entzücken.^^ 
Heinrich Laul>e. ein Oelstesgraf wie LanckoroAski auch 
einer war, verdankte seine Berufung nach Wien einer recht 
merkwürdigen Kette kleiner Kleinigkeiten, an deren Zustande- 
kommen viele Frauenhände beteiligt waren. Gelegentlich eines 
längeren Aufenthaltes 1845 in Wien las Laube sein Stück 
Struensee zwei Grafinnen (Therese und Elisabeth) Kuenbur 
vor. Eine dritte Dame, Orlfin Ernestine SchOnborn kam herbe - 
und hörte geduldig zu. Allen drei Damen gefiel das Stock. 
Aus der Gräfin Schönborn (einer Stiefschwester der beiden 
Kuenburg) wurde später eine Obersthofmeisterin der Erzherzogin 
Sofie. „So war — erzählt Laube — ein günstiges Vorurteil 
für mich entstanden und so entstehen eben oft Empfehlungen 
im entschddenden Augenblicke. Hier brachten sie es zuwege, 
dass ich Direktor des Burgtheaters wurde.* Nach dem Jube/ 
der Marztage 1846 fand sich das Burgtheater veranlasst, dem Zelt- 
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geiste Rechnung zu tragen, es wurden Laube's Karlsschiiler 
zur AuCfObning vorbereitet. 

Luise Neu mann ersuchte den in Leipzig weilenden 
Diciifer brieflicti» eiligst nach Wien zu kommen, da seine 

Gegenwart wegen der Proben unerlässlich sei. Laube folgfte 
dem Rufe. Die Premiere eriolgte am 24. April 1H48. Anwesend 
war Kaiser Ferdinand mit der kaiserlichen Familie. Das Stück 
gefiel ungemdn und des Publikum sparte nicht mit Beifall. 
Demonstrativ brauste der Applaus durch den Saal, man wollte 
mit einer alten Sitte brechen, die den Hervorruf der Schau< 
Spieler untersagte. Durcli einige Minuten währte der ohrenbe- 
täubende LSrm, ratlos liefen die Schauspieler hinter dem herab- 
gelassenen Vorhange auf und nieder. Der Lärm wurde zum Orkan, 
von allen Seiten stürzten Leute herbei mit Botschaft und Bitten, 
man möge den Sturm beschwichtigen, da der Icaiserllche Hof 
am allermeisten darunter leide. Die seit den Märztagen typische 
Erscheinung, dass die Spitzen der Behörden, just wenn man sie 
brauchte, nicht aufzufinden waren, hatte sich auch h'ranz Hol- 
bein*) zu eigen gemacht ; er, der Direktor war nicht im Hause. 
Da nahm sich L^ube, der nur als Oast in Wien weilte, einen 
Anlauf, Hess den Vorhang aufziehen und stellte sich an die 
Rampe. Aus der Haltung Laube's entnahm das Publikum, 
dass er sprechen wolle. Es wurde totenstill. Laube's An- 
sprache umfasste nur wenige Worte, er dankte im Namen 
des Schauspielers Fichtner. dem eigentlich der Applaus galt. 
.Was der fremde Mann da dem Publikum zu sagen sich 

*) Franz H o I b e i n Edler v. Holbeinsbergf geb. zu Zistersdorf bei 
Wien 27. August 1779, | 15. September 1855 zu Wien, wurde 1796 in 
Lember<i; bei dtr Lotto-Administration angestellt, widmete sich aber bald 
der Kunst, und bereiste Riissland als Oitifarrespieler. In Berlin wurde er 
1799 für die komisciie Oper engagirl. 1802 heiratete er in Breslau die 
Qrilin Lichtenau (gewesene Oeliebte des Konic« Friedrich Wilheitn Ii), 
trentite sich aber sclion ISOf! von ihr und schloss sich einer Schatispfcicrin 
an, die ihn nach Wien mitnahm. Hier wirictc er als Schauspieler, später 
such ats Regisseur. 182S wurde er Direktor des Hoftheaters in Hannover, 
1841 bel<am er die Leitlinie des Wiener Burgtheaters als Nachfolger 
Deinbardstein's. Diesen Posten bekleidete Holbein bis zum Erscheinen 
Laulie's. Er brachte iwar Ordnung in die «erriittete Verwaltung, war 
ein gewissenhafter Beamter, aber Vt\n schöpferischer Oeist. Es fehlte 
dem Bur^theater ,eiii organischer CroShrungs- und LebcnsprozessV sagt 
Laube über Hoibein's Tätigkeit. 
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erdreistet hafte, war ganz unpopulär. Aber nach einigen 
Sekunden erhob sich Beifall und nach einer weiteren Sekunde 
wurde er allgemein. Der ruhige Teil des Publikums hatte 
verstanden, was Ich gemeint, und unter dem unruhigen Teile 
besannen sich wohl auch die meisten, dass die Sitte gut wfire, 
welche man abschaffen gewolft." Vonseile der Erzherzogin 
Sofie fiel in der Hofloge die Bemerlcung: .Dieser Laube ist 
ja kein Revolutionär, er tritt in den Sturm hinein für die gute 
Sache 1" Wenig^e Tage später bekam Laube die formelle 
Zusage, dass er den unlähigen Hoibein zu ersetzen haben 
werde. Die Sache scheiterte aber an der Verlegenheit, die Geld- 
quelle far seine Bezflge zu finden. Dann Icam die Sturmpeüäon, 
die Flucht der Icaiserlichen f amlUe, der Barrilcadentag, — Laube 
verliess Wien. 

Im Herbst 184Q dachte man wieder an l.aube, das 
Gerücht, man werde ihm nun doch das Burgtheater anver- 
trauen, wollte nicht verstummen. Holbein jedoch war nicht 
gewilh, sich ohne Widerstand beiseite schieben zu lassen 
und faecicte eine artige Falle aus. Er setzte Sintet^ee auf den 
Spielplan, selbstverständlich ohne Kürzung der geräuschvollen 
Szenen, die dem Sfiickc den Charakter revolutionärer 1>n 
denz aufprägten. Auf diese Art sollte dem Hofe ge/.eigt 
werden, dass Laube zum Direktor nicht passe. Durch Halm 
aufmerksam gemacht, kam nun Laube nach Wien, leitete 
die Proben, strich aber sein Stück nicht zusammen. Es kam 
der Tag der Aufführung, Holbein sass mit Laube in der 
Direktionsloge F3eide hatten nun die Genugtuung, dass das 
Publikum mit Af)piaus nicht sparte. In der Hofio^e wohnte 
Erzherzogin Sofie der Aufführung bei. tin Versucli, die kluge 
Frau gegen Laube einzunehmen, hatte just den entgegen- 
gesetzten Erfolg, siesdirieb an LanckoroAski ein Billet, wo sie 
verlangte, das Publikum in Beifallskundgebungen nicht zu 
behemmien. Im Struensee seien die Freihcitsreden keine blossen 
Phrasen des Dichters, sondern sie gehörten wirklich zum In- 
halte des Stückes, ja sie seien unentbehrlich zur richtigen 
Charakteristik. Der Dichter habe ganz recht getan, sie nicht 
zu streichen. Das Sittck selbst habe Ihr sehr Wohlgefallen." 
Dieses ßillet sah Laube auf dem Tische LanckoroAski's liegen, ' 
als die entscheidende Besprechung erfolgte. 
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Das Verhältnis zwischen Laube und Lanckoroiiski war 
eigentümlich. FersönJich stand einer dem andern fremd, sach- 
Ikb jedoch herrschte volles Einvernehmen. . ich muss — sagt 
Laube — mit Dank dem Grafen LanckoroAsld ins Grab 
naclirObmen, dass er mir s^ne Zusiclierungen 14 Jalire lang^ 
bis zu seinem Tod gelreuUch wie ein Edelmann gehalten 
hat, wie oft er auch unzufrieden war mit meinen daraus 
hervorgehenden Massregeln . . . Lancitorortski hat die guten 
Eigenschaften, weiche ich an ihm zu Anfang preisen iconnte, 
standhaft bewahrt Mehien Instruictioaen gemüss flberliess er 
mir die artistische Leitung unverkürzt. Er war hundertmal un> 
zufrieden mit meinem Geschmacke in der Wahl der Stack» 
und in der Besetzungf der Rollen, und er verhehlte das gar 
nicht, aber er setzte stets hii^zu : Dies ist Ihr Fach und Ihre 
Verantwortung, ich greife da nicht ein. Er war ferner unzu- 
gänglich fttr irgend eine Klatscherei und Verhetzung, er wies 
jeden unbegrtlndeten Anspruch auf Verganstigung weit ab. und 
er war endlich bestrebt, immer gerecht zu sein. Icli appellierte 
nie vergeblich an seinen edleren Sinn, wenn Heftigkeit unbilligf 
handein wollte! . . . Lanckoroiiski hat sich keiner besonderen 
Popularität erfreut, hat aber dem Institute ungemein genützt. 
Er gestattete keinerlei persönliche BegQnstigung oder Bevor- 
zugung, er hielt das Oesetz aufrecht fOr hoch und niedrig, 
das Burgtheater war ein kleiner Staat von unwandelbarer 
Ordnung " 

Den Biihnendichtcrn brachte Lanckoronski am fS. November 
1859 eine angenehme Ueberaschung. „Aus Aniass der Säkular* 
feier des ßähnendiehiers Schiller^ erschien ein kaiserliches 
Handschreiben, das den Autoren 10 Prozent der Brutto* 
Einnahmen zusicherte. Unter der Direktion Laube wurden 
ans Burgtheater gebracht die Herren: Josef Wagner, 
D a w i s o n , M e i x n e r. G a b i II o n , L e w i n s k y, Bau- 
meister, Lu s s b e r g e r, Kr astel, S o n n e n t h ai, l^ör ster, 
Hartmann, Schöne: die Damen: Oabillon, Seebach, 
Bossler, Bognar, Gossmann, Baudlus, Schnee* 
berger (später frau Hartmann) und Wolter.*>> Mit der 
künstlerischen Höhe der beiden Hoftheater stieg das soziale 
Ansehen der Schauspieler, insbesonders der Damen, deren 
einige sich den Weg in die höchsten Schichten zu bahnen 
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wussttn. Vom Burgtlieater betratet« am 14. Januar 1857 Luise 
Neumann den Grafen Kart Schdnfeld, am 10. Marz 1861 

Friederike Oossmann den Grafen Anton Prokesch-Osten, am 
23 April 1861 Konstanze Geiger den Prinzen ! ropold von 
Koburg; dann folgte 1882 vom Karltheatcr Friederike K r o n t u, 
die den General Freiherr Edelsheim-Oyulai heiratete ^sie ver- 
mahlte sich in zweiter Che 26. Februar 1900 mit dem Feld- 
zeuproeisler POrst Rudolf Loblcowite). Von der Hofoper ver- 
mählte sich 23. November 1865 Pauüne Lucca mit Baron 
Rhaden (in zweiter Ehe 1871 mit Herrn von Wallhofen); ihr 
folgte 1869 Elise H e n s I c r, vermählt mit dem Titularkönig von 
Portugal, Ferdinand 11.; endlich Berta ßawitsch genannt Linda, 
in erster Che vermählt mit Hans Maicart. in zwdter Ehe mft 
Oraf i<arl Strachwitz. 

Um nun auch einen polnischen Künstler zu nennen, sei 
verwiesen auf Arthur G ro ttg^e r (geb. 1837, t 1867), dessen 
Vater auf einem der Lanckoronski'schen Mcierhüfe als üufs- 
verwaiter angestellt war. Durch Lanckoroüski kam Grottger 
an die Malerschule in Wien. Den durch Reproduktionen 
bekannten Bilderzylcius Das Tal der T/Hne» erwarb Kaiser 
Franz josef. 

Mit dem Fördern künstlerischer Interessen ging die nicht- 
amtliche Dipiomatentätigkeit Hand in Hand. Gelegenheit dazu 
boten die zahlreichen Hochverratsprozesse. Nachdem die 
Wiener ZenUalgewalt den Sieg errungen hatte, sprosste in 
Oalizien das Denunziantentum Oppig ins Kraut. Erfinderische 
Kopfe vom Schlage des röhrigen Awrum Cheizes machten 
diesen Beruf zu einem einträglichen Geschäfte. Von den Opfern 
erpresste man Srliv, riorrelder, bei den Regierungsorganen 
holte man sich iirgreiterprämien. Diesem Unwesen zu steuern, 
war keine leichte Aufgabe. Lanckoronski's Takt fand aber den 
richtigen Weg. Indem er vielen Gefangenen die Freiheit ver« 
schaffte, erwies er sowohl den Polen als auch der Zentral» 
gewalt einen grossen Dienst. Einerseits merkten sich die Ent- 
lassenen die Lehre, anderseits schuf die Regierung iceine 
Märtyrer. 

Lanckoroiiski's Bundesgenosse, Graf Agenor Gulu- 
cho wsici (vgl. Nr. 3) wandelte zur gleichen Zeit den Weg aus 
der Tiefe zur Hohe. Zur Zeit, da noch die ganze Nation dem . 
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Gräfl. Haus Goluchowski. 
Polnischer Ur»del, e«|izi>cher Graf Wien 17. Juni 1788. 



t. Adalbert, geb. 1772, f 1840, vertn. 
1806 mit Sofie Borgiasz von Czyl 
geb. 1780^ t 1846. (Deren Kinder 
unter Nr. 9 Üb 6.) 



Kinder des Qf. Adalbert. (Nr. t.) 

2. Arthur, geb. 1808, f 

3. Agenor, geb. 1812, f 1875, verm. 
19^8 mit Ofin. Marie Bawarowska, 
eeb. 1823. (Deren Kinder unter 
Nr. 6 bis 11.) 

4. SoHc eeb. 181«, 1 187 . • 

5. Stanislum^ geb. 1818. 



Zur Orientierung. Durch Oeburt zugehörig:: Adalbert 1, 
13; Adam 10; Agenor 3. 6, 12; Arthur 9; Josef 11; Kerl 14; Stanislaus 
5, 8; Marie ». 15; Sofie 4, 7. 

Durch Hetrat tuc^ebOrlg: nach Familiennamen geordnet: 
Bawnrowska n-, Borgiasz 1; Mural 6; Pilffy-Daun II. Nach Taubiamen 
geordnet: Anna 6; Bianka 11; Marie 3; Sofie 1. 

Durch Hetrat da« Hau« verlassend: nacli Famtliematnen 
geordnet: Drohojowslci 9; Lol 7; Slarzentiri 7. Nach Taufnatuen geordnet: 
Marie 9; Sofie 7, 

Kultus der sanften sQssen Lüge huldigte, fand Goluchowski den 
Mut, sich seine eigene Meinung 7U bilden. In Galizien gebürtig und 
einer Familie angeiiörend, die mit GlücksgtUern nicht gesegnet 
war, absolvierte Goluchowski an der Lemberger Universität 
seine Studien und schlug in der Ära Krieg die Beamtenlauf' 
bahn ein. Darob grosses Entsetzen unter den Stsndesgenossen, 
der fall war unerhört, dass ein junger Mann aus gutem Hause 
ernste Arbeit verrichten ging. Goluchowski wurde behandelt 
wie ein räudiges Schaf, man mied geflissentlich, mit ihm in 
Berührung zu kommen. Umso höher schätzte die Statthalterei 
den pflichteifrigen Beamten, der pünktlich und gewissenhaft 
seinen Pflichten nachicam. Als Stadion die Verwaltung des 
Landes flbernahm, leistete Coluchowsici vortreffliche Dienste, 
insbesonders In der Behandlung der Agrarreform erwies er 
sich als tüchtiger Mitarbeiter. Stadion rflhmte an Goluchowski 
„sehr gute Fähigkeiten, schnelle Fassungskraft und eine um- 
fassende Bildung, festen Willen bei ruhiger Haltung und ein 
von Dttniceihaftigkeit fernes, wDrdevolies Benehmen." Am 
4. Juni IM erhielt Stadion die Berufung nach Innsbruclc, 
im November wurde er Mitglied des Ministeriums Schwarzen- 
berg. Bevor Stadion Lemberg verliess, ebnete er Goluchowslci 
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Kindtr du 0/ Agenor. (Nr. 3.) 
Ac>nor, geb. 1M!>, venn. 1886 

mit Püss. Anna Murat (siehe Bona- 
parte Nr. 75), g«b. 18(i3. (Deren 
Söbnc unter Nr. IS bis 14.) 

7. Sofie, geb. iSno, verm. a) 187« 
mit Of. Bronislaw Loi, geb. . . . .< 
t 1fi«0; b) 1888 mit Of. Hemrich 
Starzenski, geb. 16ö6. 

8. Stanislaus, geb. IBöa, t l^-W. 

9. Marie, geb. 1854. verm. IBbö niit 
OLKesimlr Drolio]ow$ki, geb.l8BA, 

t 1^*94. 

10. Adam, geb. lUbü. 

11. Josef, e<b. 19»U verm. 1894 

mit Ofin. Bianka Pälffy-D.niin. jreb 
1870. (Deren Tochter unter Nr. 15.) 



/Under äes Of. Agtuor. (Nr. 6.) 

12. Agenor, geb. 1886. 

13. Adalbert, geb. 1888. 

14. Karl, fjeb. 18M2. 

Tochter des GJ. Jo$ef. (Nr. II.) 
1^. Marie, geb. 189d. 



den Weg zur Statthalterschaft von Galtzlen. Dreimal bekleidete 

Ooluchowski diesen Posten : 1848- 1859, 1866—1867, 1871 bis 
1875. Von folgenschwerer Bedeutung für Galizien wurde der 
Umstand, dass Ooluchowski 1859—1861 das Portefeuilie bekam, 
welches durch vier Dezennien in Händen Mettemich's geruht. 
Ooluchowski benatzle die Icurze Frist, seinem Lande die 
Autonomie zu verschaffen und wlhrend seiner letzten Statt- 
halterschaft glückte es ihm, ftlr Galizien die polnische Amts- 
sprache zu erwirken. Das Glänzende und Schillernde, das der 
Pole so sehr liebt, war Ooluchowski versagt, er war Real- 
politiker. Obschon vietiach und am allermeisten von seinen 
eigenen Landsleuten angefeindet, lenicte er das Polenlum in 
neue Bahnen, er gründete Lehranstalten und warb die dazu 
erforderlichen Schüler durch Stipendien. So brachte er in den 
Verwaltungsdienst eine neue Generation und zogf sie in An- 
schauungen gross, die von der Romantik der vergangenen 
Periode gewaltig abstachen. 

Knirschend, die Faust geballt, widerwillig ertrug man 
diese Fessel. Mit Ingrunm beobachtete man Goiuchowslci's 
Wirken, das mit unerbittlicher Konsequenz zwischen Lemberg 
und Wien gemeinsame Berührungspunkte suchte. Mit der 
Vorstellung, dass ein guteT Pole nur revolutionär gesinnt sein 
könne, räumte üolucliowski schonungslos aui. Für den 
grenzenlosen wirtschaftlichen jammer hatten die sogenannten 
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Patrioten kein Auge, dess des Lend in Elend, Scbniuiz und 
Unwissenheit verkam, (rflbte ihren Frohsinn nicht. Der alt- 
hergebrachte Schlendrian auf allen Gebieten der Verwaltung: 
war zu köstliche Poesie, als dass man sich davon hätte 
trennen mögen. Mit Stadion teilte Goluchowski den Verdacht, 
Erfinder der Kuthenen zu sein. Dann kam Goluchowski in 
den Ruf eines schwarzgelben Erzrealctionlrs, well er die 
JustisEpflege von der politischen Verwaltung trennte. Nach 
dem Urteile der Zeitgenossen hat Galizien nie so traurige 
Zeiten erlebt, als während der ersten Sfjitfhalterschaft Oolu- 
chowski's. So wurde 1852 eine Schar von Beamten plötzlich 
entlassen, eine unerhörte Tyrannei. Die Malkontenten ver- 
schwiegen aber bei ihren Anklagen den Beweggrund der 
Verfügung, sie waren davongejagt worden, weil sie das 
Defraudieren zum Lebensprinzip gemacht hatten. Mit köstlicher 
Naivität schilderten sie das ihnen zugefOgte Unrecht. Man 
wird den Schmerz verstehen, wenn man sich vergegenwärtigt, 
dass der am 27. Oktober 1848 zu Lemberg verstorbene Graf 
Ladislaus Skarbek ein Vermögen im Werte von vielen 
iVUliionen Oulden zu wohltatigen Zwecken hinterliess. Skarbek 
halte dabei die Errichtung eines grossen Waisen- und 
Siechenhauseh c^eplant. Damit hatte es aber seine guten Wege, 
denn durch mancherlei Zufälle konnte die Stiftung erst 
1S75 ins Leben treten, wobei sich herausstellte, dass das 
Stiftungskapital wie gedörrtes Obst zusammengeschrumpft 
war. Mit den Steuergeldem verfuhren die Beamten ähnlich, 
jede Staatskasse besass Ritzen und Fugen. Das ErbQbe! der 
Polen, nicht rechnen und verrechnen zu können, bot 
Goluchowski grosse Schwierigkeiten, seine Beamten der 
Wiener Zentrale gegenüber zu vertreten. Auch der Fall der 
Krakauer Nonne Barbara Ubryk, welche im Herbst I84Q 
von ihrer Oberin eingesperrt und erst am 21. Juli 1870 aus 
einem kloakenartigen Verliess befreit wurde, war nicht ge> 
eignet, der polnischen Ethik Freunde zu vprschnffen. 

In ihren Gesamtleistungen stclit dit* Ära I.anckoronski- 
Ooiuchowski eine unblutige Revolution dar, welche politisch 
wie wirtschaftlich für Oatizien ungeahnte Erfolge erzielte. Was 
die Polen vordem nie hatten über's Herz bringen können: 
sich unterzuordnen und gemeinsam nach einem einheitlichen 
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Plane zu bandeln, jetzt mussten sie, so schwer es ihnen 
auch fiel, in den Mauren Apfel beissen. Zum Schaden hat 

die stramme Parteidisziplin nicht gereicht, der Polenklub des 
österreichisciien Parlaments ist ein achtunggebietender, ein- 
flupsreicher Faktor geworden. 

Biographische Notizen. 

Zu Seite 361 Lueenm, sii Seite 362 Rtoey. 

Friedrich Langenau, seit 1827 Frcüierr v., geb. tu Dresden 
7. Nov. 1782, t 4. Juli 1840 zu Graz. Seine Eltern ^nren der sSeliB. OL. 
Gottlob Bernhard L. und Alexandrine v Pannewiti. Mit 13 Jalire» einem 
sSctis. Inft.-Reg. als f ähnricii eingeteilt, stand er 1796 im Treften bei Wetzlar; 
die Fcldsflg:e 1807, 1809 and 1012 machte er, den Zeltttoften cnttiMedicnd, 
im Dienste Napoleon? mit. Seit 1812 Oeneralniajor und Oeiicraladjulant des 
Königs von Sactisen. Als solcher ging er Ende Februar 1813 nacli Wien ab, 
vm geheim eine AlKanz Sach»enB mit österrelcli elnzuiettcn. Mitte MIr 
jedocli iicss der König die Unterhandlungen abbrechen, worauf Lang^enaii 
sich um eine Anstellung bei Metternicli bewarb. Metternich teilte ihn 
27. JvM als Oencralmajor dem Hauptquartier Schwerzenberg's zu, wo Lan- 
genau neben Radetzky die Funktionen eines Oeneralstabschefs versah. 
In den Schlachten bei Dresden und Leipzig leitete Langennu die Tätigkeit 
der Artillerie, die er mit Vorliebe in grossen Massen verwendete. Im weiteren 
Verlaufe des Feldzuges machte sich Langenau wenig bemerkbar, unter 
der langen Reihe der Theresien-Ritfer von 1814 findet sich sein Name nicht 
Diese Auszeichnung erhielt er erst 1815 nach dem zweiten Pariser Frieden. 
Wibrend des Wiener Kongfresses verOHentliefate er Dtrdeaheke Krtffv. /. 
1S!3 nach Österreichs Reitritt (Pest 1814, 2 Bdc). 1P17 plnjj Langenau 
als Brigadier nach Linz, 1819 schickte ihn Metternich nach Frankfurt a. M., 
um die Weltrfassan^ des Deutsctaen Bundes austuarbeiten. In Ftaiflcfurt 
wirkte Langenau als Chef der Militar-Komnnssion bis 1827. Nun wurde 
er Feldmarschalieutnant und Divisioottr in Ofen. Au{ diesem Posten wurde 
er mit Erztierzog Ferdinand bdcrant und ging mit ihm 1S32 naet Lemberg. 
183S wurde er nach Graz versetzt als icomd. General. VermlMt 1810 (?) mit 

Sara v. Stiirtz, geh ; 1851 zu Wien. Der Ehe entsprossen mehrere 

Kinder. — Sein Bruder Wilhelm Langenau, geb. zu Dresden 1-4. 01<t. 
17B7, t 26: DcE. 1860 tu Wien, diente ebenfalls zuerst in der stcbs. Armee 
und geriet 1812 in russ. Kriejfsgefanjjenschaft. Er wurde im Sommer 1813 
als Hauptmann in österr. Dienste übernommen. Metternich schickte ihn 
1816 als Gesandten nach Kassel, 1826 nach Kopenhagen, von wo er Im 
AiK:'i':t 1B46 abberufen wurde. Eine Wiederverwendung als Diplomat Iconnte 
er nicht mehr erlangen. Weiden betraute ihn Nov. 1848 mit dem Vorsitze 
«b«' die ZeafnO'UatmHekitagtkomUssiaa in Wien, «In nbcrant wldi- 
Üger Posten. Im Juni 1BSI Bbemahm Langenatt aucb die AuMcht Bber 
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die Presse, deren Aufschwung er aui legiiche Art hemmte. Seit 1855 zugfe- 
tcitt der obersten Poliictbebdrdc, wirkte Lanecnau neben dem geffirchteten 
Kempen in nicht eben segensreicher Weise. Mit Kempen, der Aug. 1859 
pensioniert wurde, niusste auch Langenau abtreten ; 8. OkL 1859 wurde 
Lneena« In den Rubettand vemtzt, wobei die Emennunf zum Feidr 
in«r«cbalIciiüi«Dt aä hoaorfs «rfolsl«. 

Adam Ritsey v. Ritse (Recsey v. Reese), seit 1827 ? Freiherr, 
geboren zu Särd fn Siebenbürgen 1775, y 26. Oktober 1852 zu Wien, 
Seine Eltern waren Josef Ketsey und Elisabeth Kapronczay, die rainilie 
lebte In dUrfUtfcn VcrhMnIncn. Durch Feldmarschalleutnant Oraf Samuel 
Gyulay im April 1798 als Fähnrich in das 32. Infanterie Regiment eingeteilt, 
wohnte Ketsey 1793—1812 verschiedenen FeldzUgen bei und rückte gradatim 
bis zum Obent vor. 1813 Stander mit sdnem Reflmentc (33^ Inf.-Rcg.) In 
der Division BiancJii, welche i.i i> r Schlacht bei Leipzig vor Augen der 
verbündeten Monarciien den Angriti auf Markkleeberg vollführte. In An- 
erkennung der gereigten Bravonr verlieh Kaiser Franz den höheren 
Kommandanten dieser Division Ritterkreuze des Theresien-Ordens, 20. Ok- 
tober 1813. Solcherart Theresien-Ritterß^cworden, fungierte Ritsey während 
des Wiener Kongresses als £hrenkavalier des Zaren Alexander I. 1820 
rttckte R^tseyzum Oener«liiM|or vor und Obernabm dne Brigade In Italien 
.Mit dieser nahm er teil 1821 an der Intervention in Neapel und blieb bis 
November 1827 in Palermo. Zum Inhaber des Infanterie-Regiments Nr. 2 
ernannt, wurde Rtoey 1827 nach Verona, 1829 nacb Agram ab Brigadier 
versetzt. Am 18. März 1831 zum Feldmarschalleutnant ernannt und wieder 
nach Italien geschickt, nahm R^tsey teil an der Expedition geger den 
Kirchenstaat. Ende August 1838 wurde er Langenau's Nachfolger in Lem- 
berg, 28. April 1846 jedoch enthoben undznr ungarischen Leibgarde nacb 
Wien versetzt. Ein harmloser Mann, olme jeden Ehrgeiz, verfolgte Ketsey 
die Ereignisse 1848 in Wien mit apathischer GleichgQltigkeit. Als man nach 
der Demission Battby&ny's einen ungarischen Ministerpräsidenten brauchte; 
Hess sich Rctsey durcli den Kriegsniinister Latour tiberreden, für Baron 
Vay, der noch nicht zur Stelle war, als Platzhalter zu fungieren. PUr diese 
Oefllligkelt bekam Ritsey 60COOolden.Des Erstaunens war kein Ende, als 
3. Oktober 1848 ein .Manifest erschien, unbei Rctsey den Titel Kabinetts- 
chei führte. Das Manifest sollte die Wirren in Ungarn beilegen« erzielte aber 
das Oegenleil und fiihrte znnichst die Ermordung Latour's herbei. Darauf 
fliichietc dio kaiserliche Famile aus Wien. Rc!sey Hess dem Kaiser am 8. Ok- 
tober ein Cntlassungsgesucli vorlegen, suchte auch 9. Oktober in Krems 
den Kaiser auf und kehrte 10. Oktober nach Wien zurück. Hier fuhr er 
mit einem Fiaker nach Schwecitat, wo Jellaciö das Hauptquartier aufge- 
schlagen iTaltt'. ncini Abschiede von Jella^if* ?uni Wagen bogjleitet und einen 
warmen Händedruck austauschend, trat nun i^etsey die Rückfahrt an. 
Ritsey war In Zivil. Dem Fiaker gefiel das Benehmen des Passagiers nicht, 
während der Wagen den Bezirk Landsfrnssr passierte, winkte der Fiaker 
einige Legionäre herbei, die sich vorne imd hinten aufschwangen, und 
nun ging es zur UniversiltL RÜavy legitimierte sich dsselbst, man bes^hloss 
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aber, ihn in Haft zu nehmen. Der Ltistspieidichter Friedrich Kaiser verhörte 
den alten Herrn, und nahm ihm alle Papiere ab. Während der Haft, die 
bis 3Ü. Oktober wahrte, lebte R^tsey eine Zeitlang in der Besorg^nis, man 
werde ihn den Ungarn ausliefern. Da dies aber nicht geschah, fasste er 
neuen Lebensmut und vertrieb sich die Zeit, indem er mit Legions- 
offizieren eifrig Karten spielte. In der Wiener Zeitung vom lA. Dezember 
1848 veröffentlichte er eine Danl(sagung für die rücksichtsvolle und artige 
Behandlung, die ihm von allen Legionären erwiesen worden war. 
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burs^, Nr. 5S3 und 604; Prinz Enterich Tharn a. Taxis. Wien 1901, pag. 4L 
Auf Seife 392 : Kozmian Stanislaus v., Das Jahr 1863. Wien 1896 
pa;. 384. (Ein wegen seiner Aufrictitiglceit nicht genug zu rübmendes 
Werk.) 

!S1 Auf Seite 403: Mazade, Alexandre L et le prince Czartoryski. 
pagf. 23. 

^ Auf Seite ^7- Osterr. Reichszeitung Nr. 53 ex 1850; Orazer 
Zeitung Nr. 6Q ex 1850. 

«» Auf Seite 41£L Laube, Das Burgtheater. Leipzig 1868, pag. 149, 
413. 461 ; ferner Erinnerungen 1841—81 als \Sl Bd. seiner gesammelten 
Schriften. Wien 1882, pag. 104, 153-163, i7S-l7ft. 



Personen-Register. 



Regentenhäuser. 

Baden. Orossherzog Karl i*^ Leopold 256 ; Luise vgl. Russland, 
Zarin Elisabeth. 

Bayern. Auguste, vermählte Beauliarnais 96j Elisabeth, vermShlte 
Berthier 101 : Leopoldinc (geb. Erzherzogin von Osterreich) 85j Max L 
(Kurfürst), König 92^ 34^ 242j Ludwig L 13«, 279, 2ö0i Otto (König von 
Griechenland) 2aL 

Braunschwelg. Karl Wilhelm Ferdinand 67^ TL 

Dänemark: Oeor^ (König von Oriechenland) 257. 

Frankreich. Bourbonen : Karl X. 68 -78. 81-B. 91, 119, 833^ 
Ludwig XVI. 6, 62, 67, 70-8. 83, 119, 826i Marie Antoinette 6, 21, 70—9. 
119. 184—6 : Ludwrig XVin. 4, 32^ 88, 40, 71-8, 83-9, 99, 109, 119. 
207—8. 214. 820-8; Ludwig Philipp 85, 100, 108-19, 129-80. - Primen 
und Prinzessinnen: AngoulSme 88— 4. inT ; Artois siehe Karl X.; Aumale 
69; Berri 42, 81^91, 106; Chambord 81, 89, Cond^ Heinrich 68—9. 
207; Ludwig 67 -s. 207; Conti fifi-70; Enghien 69, 78, 80, 223, 321j 
Montpensier 114, lao -1 ; Adelaide 88, Adelheid 88, Adelheid Mi Elisa- 
beth^ Franziska (Braganza) vermählte Jotnville 114 ; Helene Cgeb. Meklen- 
bürg), vermählte Chartres 114; Karoline fgeb. Sizilien), vermählte Aumale 
114; Karoline (geb. Sizilien), vermählte Berri 81 —91 ; Klementine, ver- 
mählte Prinzessin Koburg 114'; Luise, vermählte Leopold v. Belgien U4; 
Marie vermählte Prinzessin Württemberg LH; Therese, vermählte AngoulSrae 
74—5 ; Viktoria (geb. Koburg) vermählte Nemours 114 ; Viktoria 83 ; 
Bonaparte: Napoleon L L 16-28. 81-8. 41, 61—8. 68, 69, 74-8. 92-8. 
104—5, 118. 119. 124—6, 138-40. 214. 22^-31, 212, ai7, a.öQ-B, 271, 
279—81, 293, 316, 320-5, H4l--t, «52-6. 400; Josefine Kaiserin 20, 79, 
94. 124, 150 - a. 237; Marie Luise Kaiserin 21^ 101, 105, 140, 154, 169, 
180, 284. 321 ; Napoleon III. 54, 62-3, 114-20, I31, 2i>2, 396; Eugenie 
Kaiserin 116-P, 308. — Primen und Primessinneu: Jerömc aa— 7. Josef 
95—6, 125, 139, J53, 32uj Lucian 184, 161-3. 168. 320; Ludwig (König von 
Holland) 90^ Charlotte 126i Elise, vermählte Bacciochi 153-4. 
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Grossbritannien. Georg IV. 167^ 280i Viktoria 117^ 167-8; 
Prinz : Qloccsler aa. 

Heaen-Darmsladt.. Wiltielmine, vermähHe Grossfürstin Paul 
von Russland 2nn; Homburg Ludwig, russischer General 186, 1S9 ^Hl : 
Rhein/eis Charlotte, vermählte Hakoczy 179^ IM. 

Italien. Karl Emanuel II. 20L 351: Amadeus (KOnig von Spanien) 
131-2: Viktor Emanuel L 88; Viktor Emanuel II. Uli Prinzessin: 
Beatrix 80. 

K 0 b u r f . Ernst II. 53-4: Leopold L (König der Belgier) 114, 2dUi 
Leopold II. (König der Belgier) LäL 

Meklenburg. Helene geb. GrossfUrstin von Kussland 295^ 
361; Paul Friedrich 2öiL 

Nassau. Wilhelm 2ä2. 

Oldenburg, Georg 279—80; Peter Friedrich Ludwig 22L 
Oranien. Wilhelm 2ätL 

Österreich. Ferdinand 44, 2<i4, 372. 383—4, 387, 390. AQS. iÜL 
Franz IL 6, llj lö— 9. 21—8. 31, ;^ö, 37—8. 43, 47^ 49^ 81^ 84, 138 - 4<*. 
162—3, 208. 211. 225 — 6, 231-2. 240. 243 —4. 247. 262-4. 315-6. 322. 
839. 367-8. 416: Franz Josef L 54^ !i2, 2Ü2 4lli Josef II. 3-4. 72—3. 83, 
157. 201-5. 339-40. 356; Leopold II. 77^ 134—5: Karoline Augusta UiS, 
290; Marianne 289—90: Maria Theresia 330. Erzherzoge und Erz- 
herzoginnen: Ferdinand (Este) 25G, 3')4, 360—7, 379. 415; Karl 5, 11. 
18—23, 74^ 108» 169, 208» 211^ 225. 350j Josef (PaJatin) 208-9. 277-8; 
Ludwig 52j Max (Kaiser von Mexiko) 117 : Stefan (Palatin) 50, 291—6: 
Marianne 287. 317: Marie Christine, vermählte Albert von Sachsen 3, 5, 
74; Sofie 269, ggo^ 407—9. 

Päpste: Gregor XVI. 90j Pius VIL 207^ Pius IX. IM- 

Parma: Ferdinand 177 : Karl II. 154: Karl III. 154—5 ; Ludwig 
(König von Etrurien) 147—53 ; Marie Luise (Königin von Etrurien, dann 
Herzogin von Lucca) 147-54. 

Portugal und Brasilien. Johann VI. 157—62. 169—70; Josef L 
166—7; Ludwig L 169i Maria L 157j Maria II. 164, 167—8. 171 : Miguel 
18». 160—7. 172; Pedro III. löTj Pedro IV. 159, 164—72; Pedro V. 117, 
168: Pedro II. Brasilien I72j Charlotte Gemahlin Johanns VL 167-61; 
Leopoldine, Gemahlin Pedros IV. Hifl— 71. Infanten und Infantinneit: 
Ferdinand 166; Johann 168; Anna vermählte Loulc 164— !>; Antonia ver- 
mählte Hohcnzollern 131. Franziska 106, Isabella 164— (i. 

Preussen. Friedrich II. 4, 184, 18«, 191-4. 1?'T. 200-2. 281-2. 
332; Friedrich Wilhelm II. 408; Friedrich Wilhelm III. 15, 22, 26-8. Hl— 8. 
41. 107, 223—7, 230-4. 240 -8. 262, 315—6: Friedrich Wilhelm IV. lüL 
262. 267, 29", :t25-(i: Wilhelm L 256, 270, 283—6. 289-90; Luise 
Königin 15. 223—7. 240. liäii. Prinzen und Prinzessinnen: August 40j 
Heinrich 2oo, 2o4 ; Louis 

R u s 5 1 a n d. Alexander L 16^ 20 -42. 49, 55, 107, 206i 221—55. 
259, 271, 274. 279, 282. 298, 300, 3oii :U4-i), 321-4. 328. 350—2, 354-;'. 
416: Elisabeth geb. Prinzessin Baden 222, 2£), 249—53. 273—4. 351 : 
Alexander II. 291-2. 29.'.. 297. 396: Alexander III. 297j Alexei 175; 
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Fodor III. 175; Iwan V. IT^i Iwan VI. 184, im^ Nikolaus L 55, 82, lU^ 
115. 218. 255-8. 2<iO^ 262-71. 282-8, 2W-6. 301. mi, 359-60, H63. 
3>i'). 3t»i) ; Alexandra geb. Prinzessin von Preussen UiL 281—7. 293; 
Paul L «L lö, 84, IVh 198 -202. 20<i— 22. 235—6. 272. 2a£L Dessen erste 
Gemahlin Natalie feb. Prinzesrin von Hessen 2i)0. 23^. •271—3. Dessen 
zweite Gemahlin Maria geb. Prinzessin Württemberg :^')1. 218. 220—3, 
271-3. 279. 284; Peter I 173—80. 187. 221. 304. 301). :t-2t4-itl. Dessen 
erste Gemahlin Eudoxia geb. Lopuchin 175—8. 187 ; dessen zweite Ge- 
mahlin Katharina geb Skawronski siehe unter Katharina Lj Peter II. 173, 
180-1. 187; Peter III. 188, 191-7. 'Mh=l. 281i i^K; dessen Gemahlin 
Katharina geb. Prinzessin von Anhalt-Zerbst siehe unter Katharina II; 
Anna L verwitwete Kurland 178, 181—5, 305-7. 329—31 ; Anna II. geb. 
Meklenburg iai-6, SUj Elisabeth lUL 185—93. 198. 810. 829—32; 
Katharina L 34, 177 - 8, 180. 187. 306. 830: Katharina II. 13L 191—2. 194. 
20'), 215-7, 221-2. 2;^8, 24»), 271, 276-7, 311, 329-^38, »36-8, 84L 408: 
Grossß'irslen und Grossfilrsiinnen : Alexei 177—8. 187 ; Konstantin (Bru- 
der Alexanders U 211—2, 222—3, 235. 255, 259-62, 274—6. 292, 816; 
dessen erste Gemahlin Anna geb. Koburg 275—7. dessen zweite Gemahlin 
Johanna geb. Gnidztnska 200—2. 275—6: Konstantin (Bruder Alexanders II.) 
2v»»-7. :tfH-7 ; .Michael (Bruder Alexanders 255, 284, 2i-<7-90; 
dessen Gemahlin Helene geb. Prinzessin Württemberg 289—91 ; Michael 
(Bruder Alexanders II ) 297; Nikolaus (Bruder Alexanders II.) 297; Alexan- 
dra vermählte Erzherzog Josef Q7K— 8 Anna (Romanow) vermählte Holstein 
IM^ l«2j Anna vermählte Oranicn 20, tlL 280—1 ; Elisabeth vermählte 
Nassau 297; Helene verniähtte Meklenburg 223, 278, 351 ; Katharina 
(Romanow) vermählte Meklenburg 178 ; Katharina vermählte Oldenburg, 
wiedervermählte Wöritembcrg 231, 240, 279—81; Katharina, vermählte 
Meklenburg 289, 297 ; Marie 289, 297 ; Marie, vermählte Leucbtenberg 
292—3; Marie, vermählte Weimar 29, 223^ 283, 240, 260, 262, 278—9 : 
Milica geb. Montenegro 291; Olga, vermählte Württemberg ao-i- B 

S a c h 8 e Qj Königreich. August III. 183 : Johann 270; Kari August, 
erster König 13, 22- 72, 233, 324, 353j Hä- Primen und Prinzessinnen: 
Albert tAlbrccht), 3, 5j Karl Herzog von Kurland 31^ Klemens Wenzel 
Kurfürst von Trier 2, 3, 13, 76_; Auguste däÜ. 

Weimar. Marie geb Grossfürstin von Russland 29, 223, 233, 260; 
21)2, 278—9. 

Schweden. Gustav IV. Tti, 8«, 276—8: Johann vgl. Bernadotte; 

Sizilien. Ferdinand L 99, 106—8; 33—42. 224—6. 324, 85^ 
dessen Gemahlin Karoline 133—40; Ferdinand II. 143—4; dessen Gemahlin 
Marie Therese 144i Franz L 140. 142—3; Franz II. 144—5; Kari ia3 
Primen und Prinzessinnen: Amalie 85, 97, K«, 138; Salerno 142—3. HüL 

Spanien. Ferdinand VI. 122j Ferdinand VII. 106—7, 125—8; 
dessen vierte Gemahlin Christine geb. Sizilien 127—30, 142; Kari III. 
122-3. 133i 1£L dessen Gemahlin Elisabeth, geb. Farnese 122 - 3. 133; 
Kari IV. 123-6: dessen Gemahlin Luise geb. Parma 123-6: Philipp V. 
121—2. 147; Isabella 127, 130-1 : Marie Christine 132. Infanten und In- 
Jantinnen: Carios 127—80; 165; Pedro 126—8 ; Isabella (später Königin 
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von Sizilien) 124i Louise (g:eb. Sizilien), vermählte Ctdiz 126—8; Luise 
vermählte Montpensier IHQ. 

WUrttembere. Friedrich L 6Bi Wilhelm I SiSL Primen 
und Prinzessinnen: Alexander 251: Eugen 220—1 ; Ferdinand Schwager 
Metternichs Mi 356; Katharina vermählte JerOme Bonaparte ^ 325. 



Abrant^s Herzoc^. siehe Junot. 

Acten John Sir, später Herzog, neapolitanischer Staatsmann 134» 136—40- 

Alberoni Julius, Kardinal und spanischer Staatsmann 122. 

AIcudia Herzog spanischer Staatsmann, siehe Oodoy. 

Alembert Johann Franz, Enzyklopädist 206. 222. 

Alopeus Max v., russischer Diplomat ü 

Amarante Oraf. portugiesischer General jJQ. IM. 

Anhalt-Zerbst Johanna, Mutter der Zarin Katharina II. 191-2. 

Anhalt-Zerbst Sofie, siehe Russland, Katharina II. 

Anstett Johann v, russischer Diplomat 236. 238. 

Anviti, parmesanischer Oberst IM. 

Apponyi Anton Graf, österreichischer Diplomat 39, 47^ Ififi. 
Apraxin Stefan, Fürst, russischer General LM. 

Araktschejew Alexei, russischer Kriegsminister 215—6. 243. 249. 298— .SOI. 

Arco Ludwig, Oraf, bayrischer Oberhofmeister 8ö.| 

Armfeit Gustav, Graf, schwedischer General und Diplomat 

Arndt, Arzt des Grossfürsten Michael 2äQ. 

Arnoldi, Sänger, dann preussischer Kriegsrat 313. 

Aftems, Gräfin 85. 

Aubusson französischer Diplomat liiL 

Auersperg Gabriele, Fürstin (geb. Lobkowitz) 240—1. Oraf Karl, Stadl- 
kommandant in Wien 389. 
Auiienberg Josef, österreichischer Offizier 363: Nurbert, als Ormay Adjutant 
Kossuth's äfia. 

Au^ereau Franz, französischer Marschall und Herzog illL 

Babarczy Josef, Husaren-Oberst (Rastatt) (üL 

Bach Alexander, Freiherr, österreichischer Minister 2iüL 

Bagration Katharina, Fürstin (geb. Skawronski) 13 —5. 33 —5. 54^ lOL 2iO. 

314—6. 360; Klcmentine 14—16: Peter, russischer General 83» 212=3, 2iiL 
Barclay de Tolly Michael. Fürst, russischer Feldherr 228, 232» 234» 239» 221L 
Bakunin Katharina, freiwillige Krankenpflegerin UM. 
Barjatinskij Alexander, Fürst, russischer General 295. 
Barbacena Marquis, portugiesischer Kammerherr läL 
Barras Paul, Graf 94» 119, a2Ü. 

Batthyäny Ludwig, Graf, ungarischer Minister-Präsident 50—1. 41iL 
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Baudius, Hofbur^schausplclerin 410. 
Bauer, russischer General HL 
Baumeister, Hofburgschauspieler 410. 

Beauharnais Eugen 96—8. 189: Josefine, Kaiserin, siehe RegentenhSuser 

Frankreich; Stefanie, vermählte Baden aiL 
Bellegarde Heinrich, Oraf, Österreichischer General ^ 22. 
Bern Josef, polnischer General 890, SSt^ 

Benckcndorff Alexander, Oraf, russischer Polizeichef 247^ 249^ 254x 271—8; 

Dorothea dessen Schwester, vermählte Fürstin Lieven, siehe dort. 
Bender Johann, österreichischer Oeneral A, 

Benedek Ludwig, Ritter, österreichischer Oeneral f KöniggrÄtz) 361^ aiZ=fl. 

Bennigsen Lewin, Graf, russischer General 283. 21^ 

Bentinck William, Lord, englischer Oeneral 140. 

Bercsenyi Ladislaus, Oraf, französischer General Ii. 

Beresford William Visount, Gouverneur in Portugal 15S -9. 

Berg Friedrich, Graf, russischer General 2U8. 

Bernadotie Johann, französischer Marschall und Herzog, dann König von 

Schweden 26, 102, 282— 8. 239, vgl. auch Schweden. 
Bernd, österreichischer Chevauxlegers-Lcutnant liiüL 
Bernstorff Christian Oraf, dSnischer Diplomat, dann preussischer Minister 

107. 246: Elisabeth (geb. OrSfin Dernath) dessen Gemahlin aä. 
Berslett, Minister 240. 

Berthier Alexander, GeneraJstabschef Napoleons L 101- 
Besborodko Alexander, Graf, russischer Staatskanzler 81"— 
Bessiires Johann, französischer Marschall und Herzog 87, 101^ LML 
Bestuschew Graf Alexei, russischer Staatskanzler 174, 184j, lt'2— 5. 305—6. 

810. 829—80: Michael, Oberhofmarschall 188—91, '^mj Michael, 

Dekabrist äÜL 

Bianchi Vinzenz, Herzog von Casalanza, österreichischer Oeneral HL 
Bilinski Severin v., galizischer Abgeordneter 891. 

Biron, Herzog von Kurland, Dorothea, vermählte Talleyrand 35, 314. 
319—28: Elisabeth, vermählte Tscherkassow 810: Ernst 174, 182—5. 
196. 305-11. 829—81 : Gustav 185j Gustav, preussischer Oeneral 89, 838i 
Johanna, vermählte Acerenza 13KL 317—8 ; Kalixt 818; Karl 812—3 ; 
Pauline, vermählte Hohenzollern -Hechingen 313, 817—8. 325; Peter 
183. 219. 811—8. dessen Gemahlin Dorothea, geb. Medera 13—4. 811—4; 
Wilhclmine vgl. .'-lagan. 

Bismark Otto, Fürst, deutscher Reichskanzler L UL 2M. 804, 322-8,822. 

Blacas Peter, Herzog, französischer Höfling 78—9. 82, iLL 

Bleschamps Alexandrine, Gemahlin Lucian Bonaparte's 151—3. 

Block V., preussischer General 2^8. 

Blome Otto, Graf, Österreichischer General 1-1—5 

BlHcher Gebhard, Fürst, preussischer Heerführer 25-9. 30- 1. 37—8. 

104, 233-4. 
Bognar, Hofburgschauspielerin 410. 

Bogusz Heinrich, Miturheber der Bhttgeld-Legende s^TS-.n. 
Bombeltes Heinrich, Graf, österreichischer Diplomat Ififi. 
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Borkowski Alexander, Graf, (falizischer Abg^eordneter SM. 

Borissow A. und P., DekabrisCen «09- 

Bossler, Hofbur^schauspielerin 410. 

Botta Alexander, Oraf, österreichischer Diplomat läS. 

Boyen Hermann v., preussischer Feldmarscball 

Brag^anzs, siehe RegentenhSuser Portugal. 

Brandenburg Friedrich Wilhelm, Oraf, preussischer Minister-Präsident 

Branicki Franz, polnischer Staatsmann 336 -8, 348—9. 400—2. 
Brasilien, siehe Ret'entenhäuser Portugal. 
Braunscbwcig, &ieUc Kegentenhäuser. 

BreinI von Wallerstern Josef, Ritter, Kreishauptmann in Tarnöw ftfia— 79. 

Brösln, russischer Flügeladjutant 2ää. 

Brown Cimma, Freundin des Herzogs von Bcrri 80—8. 

Brühl, Oraf m 

Brzozowski Thaddeus S. J. 2M. 

Buol Karl, Graf, österreichischer Minister 2M. 

Buxhoevden Friedrich Wilhelm, Oraf, russischer General 220. 

Byron Georg, Lord, 2iiL 

Cadaval, Herzog, portugiesischer Kabinettschef Ifi-t— B 
CaJomarde Franz, Graf, spanischer Minister 12fix 
Cambaceres Johann .französischer Staatsmann 1 
Capo d'Istrias Jobann, Graf, russischer Diplomat 2H5. 232. 
Caradoc Sir John Hobart, englischer General äl^ 
Carraciolo, neapolitanischer Kapitän ia7. 
Cascio Antonia, sizilianische Amazone, 145. 
Castcl-Meliior, porltigiesischcr Kammerherr 16». 

Casteilane Marie, Maiquise, Schwiegertochter des Fürsten Radzivill 3'37. 

Castiglione Heinrich, Graf, österreichischer General 3&ä - 6. 

Castlereagh Heinrich Robert. Stewart Viscount, englischer Minister 30^ 33^ 

42, 104—5. 242; Emilie, d.essen Gemahlin ää. 
Catalani Angelika, Sängerin 39-40, 107, Iü^l 

Cathcart William Shaw, Graf, englischer General und Dipolomat 2iiL 

Caulaincourt Armand, französischer Marschall und Herzog, 103—4, 22L 

Cavaignac Eugen, französischer Oeneral 114. 

Cavour Kamilto, Oraf, sardinischer Minister 117. 

Chaises Adolf Dr., siehe Chaizes. 

Chaizes Awrum, Hochstapler 392. 411. 

Championnet Johann, französischer Oeneral IH»— 7. 

Chateaubriand Franz, Vicomte, französischer Diplomat 40—1. 107. 24fi. 

Chetardie Marquis, französischer Diplomat 185| IS^ 9, 329—30. 

Chevalier, französische Schauspielerin ^'jO 

Chrastowska Marianne, Gutsherrin zu Szczepanowice 

Cieszkowski, galizischer Agitator 393. 

Clani-Martinicz Karl, Oraf, österreichischer General 



Clarke Heinrich, Herzog v. Feltre löl. 
Clinton Lord, englischer General IM. 

Cobenzl Oraf: Ludwig, österreichischer Diplomat und Staatskanzler 917i 
Philipp, dessen Bruder, österreichischer Diplomat Sa. ' 

Coigny Aim^e, französische Lebedame 321. 

Coliin V. Colstein Ludwig, österieichisc'her General 876—9. 

Colloredo Graf : Ferdinand, österreichischer Diplomat 12^ Franz, öster- 
reichischer Diplomat 884—5. 

Coxe William, englischer Tourist, Mä. 

Csollich Albert, Divisionär in Tarnöw ML 

Czartoryski Fürst, Adam der ältere, S4Ö-55; Adam der jüngere 222. 
m 351^ 358-9. 374, 379, iW3. 3«öj Konstantin 351, 354. SoJ^j Anna 
geb. Sapieha 359. 385-88; Isabella geb. Flemming 13-4. 345 -50. 355. 
358-91 Isabella, vermählte Lubomirska 349-50. 355: Marie, 
mählte Gräfin Razumowski 200i J^arie. vermählte Württemberg 859-60; 
Michael Friedrich der polnische Macchiwell 348- ' 



Dalberg Emerich. Herzog, französischer Diplomat aai 

Daschkow Katharina, Fürstin (geb. Woronzow) 198-9. 

Davout Ludwig, französischer Marschall und Herzog öa. 

Dawidow, Oberst, Dekabrist aD2. 

Dawison, Hofburgschauspieler AliL 

Dembinski Heinrich, Graf, ungarischer General mL 

Deutz Simon, Konvertit 20. 

de Vaux Thiery, Baron, österreichischer General 2ML 
Diderot Denis, französischer Enyikiopädist 2QÖ. 
Diebicz Johann, Graf, russischer Heerführer -229, 234, 257. gfil —9. 
Dietrichstein Moriz, Oraf, österreichischer Oberstkämraerer 289-90. 383 
Franz Fürst iQL 

Dolporuki, Fürst: hvan 180, Mi Katharina, dessen Schwester 181, 188; 

Peter, Generaladjudant 225—6; Wassili 181-5. 196, ftOfi— 7 
Dombrowski Johann, polnischer General ääd 
DuchStel Kari, Graf, französischer Minister Llfi. 
Dumont, französischer Minister Ufi. 
Dumouriez Kari, französischer General 108, 207, 2LL 
Dylewski Marian, Dr., galizischer Abgeordneter MSL 
Dzialynskl Titus, Graf, Mitglied der Damengruppe Sapieha 371-2. 
ElHot, englischer Diplomat la. 
Eitz, Graf UIL 

England, siehe Regentenhäuser. 

Erzherzog, siehe Österreich Regentcnhäuser. 

Eskeles Bernhard, Freiherr, Wiener Banquier 2L 

Espartero Baldomero. Graf und Herzog, spanischer Minister läiL 

Etsen, Oraf: . . . russischer General 244^ Peter, Militärgouverneur in 

Petersburg 289 
Esterhizy, Fürst, Nikolaus 20, 211-2; Paul 50. 
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Ejtcrhazy, Graf, Georg 27(L; Rosine 240; Valentin 6» TOi 
Etnirien, siehe RcgenJenhäuser Parma. 
Evans, Zahnarzt der Kaiserin Eugfenie Ilfi. 
Eybenberg, vermählte Reuss iS^ 

Fedorowicz Johann, galizischer Abgeordneter Bfifl. 

Fermor Wilhelm, Graf, russischer General Iflä. 

Feucheres, Baronin, Geliebte des Prinzen Ludwig Condi ftR— ft. 

Fiequelmont Karl. Graf, österreichischer Diplomat 62, 265 S, 386— 8> 

dessen Gemahlin, (geb. Gräfin Tiesenhausen) 60-1; dessen Tochter 

vermählte Clary 60—1. 
Findlater, Lord 

Fontenay, Marquis, erster Gemahl der Madame Tallien fla. 

Foot, englischer Schiffskapitän lüL 

Förster, Hofburgschauspieler ilü. 

Pouche Josef, Polizeiminister 101 —2. 

Frcgenille, Graf, Freund der Baronin KrUdener 252. 

Freyre Gomez, portugisischer General Ififi-. 

Frimont Johann, Graf, österreichischer General 107^ li2» 

Fröhlich Michael, Österreichischer General 212. 

Fürstenberg Karoline, Gräfin aö. 

Gabillon, Herr und Frau, Hofburgschauspielcr ilSL 
Galitzin Alexander, nissischer General Qftft 
Garat, Freund der Baronin KrUdener 252. 
Garibaldi Josef, italienischer Ocneral 144 — ö, 

Geiger Konstanze, Hofburgschauspieletin, später Freiin Ruttenstein ilL 
Gentz Friedrich, österreichischer Hofrat 8^ 16— i. 28—7. 32—6. 244. 814—6. 

3iy, 350, 3-4. 374. -iii-i-r,. 
Gerard französischer Maler ML 
Gibaud, Gräfin, Geliebte des Herzogs von Berri SIL 
Gladstone William, englischer Minister LLL 
Glebow, Freund der Zarin Eudoxia IfiL 
Godoy, Herzog von AIcudia, Manuel 123—6, läiL 
Goethe 223i 244, 27f», iflä. 

Goluchowski Agenor, Graf, Statthalter in Lemberg: 3ßi2j 400, 411— S. 
Gorczakow Graf: Alexander, russischer Diplomat '2}tb^ Alexei russischer 

General 214: Andreas, russischer General 214. 
Oörgey Arthur v., ungarischer Heerführer öo. ö8— 9. 
üossniann Friederike, Hofburgschauspielerin, später Gräfin Prokesch -iin— ii 
Graham, Dr., Arzt in London Lü 
Gran», Geliebte, dann Gemahlin Talleyrand's 99^ »20—1 
Granville, Leibarzt des GrossfUrsten Michael 2ML 
Greppi Josef, Graf, italienischer Diplomat An. 
Greville Karl, Freund der Lady Hamilton l:^'»-»- 
Grillparzer xn—l. 
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Orottger Arthur, polnischer Maler 4LL 
Orubcr S. J. 2ÜL 

Orudzinska Johanna, Gräfin, vermählte Grossfürstin Konstantin, siehe 
Russland. 

Guizot Franz, französischer Staatsmann 5i 110— t». 3)7:1. 
Gurjew, Graf, russischer Finanzniiiiister 2aL 

Hacke, Graf, preussischer General Sfi. 
Hafner Leopold, Journalist nsr— fi. 

Hamilton Emma, Lady 135— 8; William, ihr Gemahl, englischer Diplomat 

Hammer-Burgstall Josef, Freiherr, Historiograph Afta— i. 

Hammerstein Wilhelm, Freiherr, kommandierender General in Lemberg 

379. 390. -^iLL 
Haidegg Ignaz, Graf, Osteneichischer General Üi^ 
Hardenberg Karl, Fürst, preussischer Minister 35, 42^ 105. 107. 2Aä. 
Hartmann, geb. Schneeberi^er, Hufburgschauspielerin 410. 
Hatzfeld! Max, Graf, preussischer Diplomat IM. ^ 
Hauer Franz, Freiherr, Statthalter in Lemberg 7. 
Haynau Julius, Freiherr, österreichischer Heerführer SfilL 
Held Johann, Arzt und Musiker 317-8. 
Hensler Elise, später Gräfin Edla 411. 
Hermann, russischer General 208, 21£L 
Hess Heinrich, Freiherr, österreichischer Feldmarscball 31 n. 
Hohenlohe-lngelfingen, Kraft, Prinz, preussischer General aafi— fi. 
Holbein Franz v., Direktor des Hofburgtheaters 408—9. 
Holstein Georg, Prinz ilHL 

Hotze Konrad, Ritter v., österreichischer General 21L. 
Hubicki Karl, Ritter v., gaüzischer Abgeordneter a89, aaL 
HUbner Alexander, Graf, Österreichischer Diplomat 34i 40^ 69^ ilfi. 
Hügel Klemens, Freiherr 44— r. 

Humboldt Wilhelm, preussischer Diplomat 2L 33— fi. IM. 
Italien, siehe Regentenhäuser. 
Jablonowski, Fürst :tftS— fi 

Jachimowicz Gregor, galizischer Abgeordneter 3fi!L 
Jäger, Dr., Leibarzt Metternichs 
Jakubowicz, Hauptmann, Dekabrist 802. 

Jellaiid Josef, Freiherr, später Graf, Banus von Kroatien 389. 41iL 
Jelowicki Eduard, polnischer Emigrant B&L 

Jcrmolow Atexei, Graf, russischer General 2P' 2— 3. 
Jomini Heinrich, Baron, französischer, daon russischer General 232. 
Josika Ludwig, Baron, siebenbQrgischer Hofkanzler uä. 
Jouberthon, Wechselagent in Paris 152. 
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Jubilc Franz, Salontiroler a'»0 - 1 - 

Junot Andoche. französischer Marschall mul Herzog ^ 19S^ 1»«- 

K'geneck, Oraf, Aloisie, Mutter Metternichs ö. 7 ; Flora, vermählte Gräfin 

Wrbna 7^ i 
Kahowsky, Dekabrist 801 
Kaiser Friedrich, Wiener Lnstspiel-Dichter U M 
Kakoschkin, russischer Polizeiminister '.i3iL 
Kapusczinski, Meuchelmörder :t'>a- 

Karamsin Nikolaus, russischer Geschichtsforscher 275. aOA. 
Kaufmann, österreichischer General M-i. 

Kaunitz Fürst: Alois, österreichischer Diplomat 12^ Eleonore, Metternich» 
erste Gemahlin, siehe dort; Wenzel Staatskanzler 4—8. 22, 71—2. 79, 
iftfl— t 

Kellermann Franz. französischer Marschall und Herzog lOn. 
Kempen Johann, Freiherr, österreichischer Polizeiminister 41K. 
Khiienbtirg, Gräfin 170. 
Kiersebcck, Hofdame.der Herzogin Berri 9Ü. 

Kisselcw, Oraf : Nikolaus, russischer Diplomat 115 ; Paul russischer 

General 2Aä. 

Kleinmichel Peter, Oraf, russischer General und Bautenminister 2l(>. 9. 

Kleist Emil, Oraf, preussischer General 

Knezevid Vizenz. Freiherr, österreichischer General 212.. 

Kniaziewicz, polnischer Oeneral lU- 

Kolowrat-Liebsteinsky Franz, Graf, Staats- und Konferenzminister iiül. 
Korsakow-Rimskoi Graf : Alexander, russischer General iVL 1''' • Iwan, 

Freund der Zarin Katbarina II. . . hhi. 
Koscziuszko Thaddeus, polnischer Freibeitsheld niiH. h.v>. 
Kossuth Ludwig 50-1. SliS - 9, 278, 290-7. .m. WM, Ht»:;. diü 
Kolarski Karl, 1S40 Führer des Aulstandes 'i'u, aiü. 
Kölsch ubei Viktor, Graf, russischer Vizekanzler 217—8, lilL 
Kotzebue August v. IX, 24;^ — .5. 
Krastel. Hofburgschauspieler Hh 
Kress Karl, Freiherr, österreichischer General ü2 

Krieg Franz, Freiherr, Statthalter in Lemberg HOL a>i5— e. iiT7, »7t*. 412; 

Wilhelm, Resident in Krakau asö. 
Kronau Friederike, Schauspielerin, vermählte Freifrau Edelsheim, wieder- 

vermähile Prinzessin Lobkowitz ALL 
Krüdener Alexis, Freiherr, russischer Diplomat 2:j8. 251 -l^ ; Juliane geb. 

VIetinghof. dessen Gemahlin äHi 242. i'nl— 4. 
Krukowiecki Johann, Graf, polnischer General üniL 
Kübeck Karl, Freiherr, österreichischer Finanzminister Üiiä. 
Kurakin Alexander, Fürst, russischer Vizekanzler 218. 
Kurland, siehe Biron. 
Kuschnikow, russischer Oberst '.ji'j- 

Kulaisow Iwan, Graf, Günstling des Zaren Paul L Lü 210—21. 877—8. 
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Kutusow jMicbael, Fürst, russischer Heerführer 224-80 ; . . Qraf. 
Oeneraladjtilant 235^ 237 : Paul, nissischer General 2SiL 

Lftcy Oraf : Franz, Österreichischer General 22j Peter, russischer General Ifta 
Lafayettc Johann, Marquis, französischer Heerführer 119^ 
La Ferronays, Oraf, französischer Diplomat SL 
Laforest, französischer Diplomat liL 

Laharpe Friedrich, Erzieher des Zaren Alexander L 'i22j 28a— afl. 
Lamb Friedrich, englischer Diplomat ifin 
Lambsdorff Matwej, Graf, Erzieher des Zaren Nikolaus L 2hL 
LanckoroAski Graf: Adelheid, geb. Stadion 405—7; Ludovika. geb. Rzcwuska 

400. 404-5. Karl 4fX>-411; Kasimir iüö. 
Langenau Friedrich, Freiherr, kommandierender General in Lemberg 361—2. 

415; Wilhelm, Diplomat, dann Poiizcichef in Wien, 41S— ti. 
Langiewicz iMarian, polnischer General 3<)8. 
Lannes Johann, französischer Marschall und Herzog IQl. 
Larisch Kosine, Gräfin, vermänlte Hauer iüL 
La Roche, Gräfin, Geliebte des Herzogs Berri ft«— Q- 
Latour Theodor, Graf, österreichischer Kriegsminister 889, 90^ 41fi. 
Laube Heinrich, Direktor des Hofburgtheaters 405— IQ. 
Lauer Franz, Freiherr, österreichischer General LUL 
Lauzun, Herzog H4X. 
Lavaictfe, französischer Abenteurer *— R 
Laiansky Leopold, Graf, Statthalter «7^* 
Lebreton, Hofdame der Kaiserin Eugenie liJL 

Lebrun Karl, zuerst Dritter Konsul, dann Herzog von Piacenza IML 
Lefort Franz, russischer Staatsmann 174—6. 
Lehwald, preusischer General läh^ 

L'Estocq Anton v.. preusischer General 2201 Johann, Graf, russischer Staats- 
kanzler LLL lW-91. aao-HO 
Leszczynskl Stanislaus, König von Polen 

Leucbtenberg Amalie, vermählte Brasilien lüT^ 171 ; August, Gemahl der 

Königin Marie II. von Portugal 167-8: Max 292 4. 
Lewaschow, russischer General 2ßiL 
Lewinski Hofburgschauspieier 410. 

Leykam, Freiherr: Ambros43; Anatote, österreichischer Oberst 62^ Antonie, 

Metternichs zweite Gemahlin, siehe dort; Franz 
Lichnovb'sky Felix, Fürst a2tL 

Lichtenau, Gräfin, Geliebte Friedrich Wilhelms II. 4QS. 
Liechtenstein, Fürst: Johann, österreichischer General aOi Rudolf, öster- 
reichischer General 5± 
Lieven Dorothea, Fürstin, geb. Benckendorff, diplomatische Sybille 41i 53^ 

107, in -6. 373. 

Ligne, Fürst : Euphemia, vermählte Gräfin P4lffy Tj Karl, österreichischer 

General 7, 25ä. 
Lilienfeld, Baron, russischer Kammerherr 188 -f'l. 
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Linda Berta, Hofopernsängerin 411. 

Liselotte von der Pfalz, vermählte Prinzessin Orleans 17f . 

Litta Julius Graf, Malteser-Orossmeister 207—8. 

Lobkowitz August. FOrst, Statthalter in Lemberg 3d8, m 

Lopuchin: Anna, vermählte FUrstin Oagarin, Geliebte des Zaren Paiil L 
208. 220. 235—6. 279; Eudoxia, Gemahlin des Zaren Peter I. siehe Russ- 
land; Iwan 188—91 ; Natalie 188-lM, 329-30. 

Lould Marquis, portugiesischer Minister 1S2. 

Louvel Peter, Mörder des Herzog Berrl sa. 

LOwenwolde Reinhard, Graf, russischer Hofmarschall IM. 

Lubomirski Georg, Fürst, polnischer Patriot 3S3— R. 

Lucca Pauline. Hofopernsängerin 411. 

Lucchesi-Palli, Marcliese; Hektor, neapolitanischer Kammerherr 90—1 ; Josef, 

Gemahl der Herzogin Berri IBS. 
Lucchesini Girolamo Marchese, preussischer Diplomat 199. 
LUders Alexander Graf, russischer General 397. 
Lussberger, Hofburgschauspieler 410. 

Macdonald Alexander, französischer Marschall, und Herzog 102i 210. 223 
Mack Karl, Freiherr, österreichischer General 13G— 9, 141. 21L 
Malstrc Josef, Graf, sardinischer Diplomat 273—4. 220. 
Mardefeld, preussischer Diplomat 186—9. 
Maret Hugo, Herzog von Bassano 98—9. 
Marfori Karl, Günstling der Königin Isabella von Spanien HL 
Markow Arkadij, Graf, russischer Staatskanzler 216. 27«— 7. 
Marmont August, französischer Marschall und Herzog 1D2. 
Marschall, Freiherr, Minister 245. 

Mass^na Andreas, französischer Marschall und Herzog 100, 210. 214. 

Maubreuil Marquis, französischer Hochstapler 325. 

Mayer von Heldensfeid Anton, östcrreicliischer General 'Ü 

Medem, Graf: Doruthea, vermählte Biron siehe dort; Elisabeth, vermählte 

von der Recke 312; Paul, russischer Diplomat 23L 
Meixner, Hofburgschauspicler 4lü. 
Melas Michael, österreichischer General 2Ü&. 

Menczikow, Fürst: Alexander, russischer Staatsmann 174. 17*3—7, 180—5. 

192, 19»; Alexander, Oberbefehlshaber in Krimkriege 2£LL 
Mengden Juliane, Hofdame der Zarin Anna II. HijO; Maria, vermählte 

L'Estocq aülL 

Mensdorff Alexander, Graf, österreichischer Diplomat 304. 

Mercy Graf, Florimimd, österreichischer Diplomat 4—5; Andreas, öster- 
reichischer Hofrat 2iL 

Mesnard, Graf, Freund der Herzogin Berri 9<). 

Messenhauscr Wenzel, Stadtkommandant von Wien 390—2. 

Metternich, Fürst; Georg 2— >>. LL i2i 21—2, 79; Josef 43, 55. 373^ Kle- 
mens, österreichischer Staatskanzler 1- 2. 7—9. 11—55, 81—4, 91, 9ö. 
103-B. III}. 127. UO-2. 154. HU -70 231-3. 242-8. 254-8. 262-7, 
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278. 287. 293-H, 298. Hl 5-8. 322-5. 220. 3*50, ^2, H67. 

373—4. 382— :t. iJiL Dessen erste Oemahlin Eleonore, geb. Kauniti 
7—9. 13-8. 2L 32j 42. 168i 323j zweite Oemahlin Antonia geb. Leylcam 
43-4-1 ; dritte Gemahlin Melanie geb. Zichy 44-63. 263. Ülli Kiemen- 
line 55i Leontine vermählte Sändor 65i Marie &5j Paul tii-3; FauUne 
vermählte Württemberg 55, 356i Richard üii-ßl, 118^ dessen Oemahlin 
Pauline geb. Sindor 60—2 ; Viktor 42, bh. 

Meyerbeer, Opernkoniponist 406 — 7. 

Mieroslawäki Ludwig, polnischer Agitator 375, 397—8. 

Mikterow, russischer Kammerherr 181. 

Miloradowicz Michael. Oraf, russischer Oeneral 255. 

Mirabeau, französischer Unisturzmann llä, 

Moi^, Oraf LLfi. 

Moltke Karl, Freiherr, österreichischer Oeneral SM. 

Moncey Adricn, französischer Marschall und Herzog Sä. 

Montebello August, Herzog, französischer Diplomat 116^ vgl. auch Lannes 

Montenegro Milena 2&L 

Montez Lola 2SCL 

Moreau Johann, französischer Heerführer 210, 232. 

Morelli, neapolitanischer Revolutionär HL 

Morticr Eduard, französischer Marschall und Herzog 

Moustier, Graf, französischer Diplomat 16—6. 

MUffling Karl, Freiherr, preussischer Oeneral 280. 

Müller Adam, Miturheber der Karlsbader Beschlüsse 

Münch-Bellinghausen Eduard, Graf, österreichischer Diplomat öö^ ääö. 

Münchhausen, Freiherr, Minister 2^ 

MUnnich Christof, Oraf, russischer Oeneral 174, 182—4. 307—11. 329-fll. 
Munoz Ferdinand, Herzog von Rianzares, zweiter Oemahl der Königin 

Marie Christine von Spanien 129— 3Q. 
Münster Herbert, Oraf, hannoveraniscber Diplomat 2^ 
Murat Joachim, König von Neapel 98, 140—1. 161. 284; KaroUne. geb. 

Bonaparte, dessen Oemahlin Ii 
Murawjew, Oraf: Artanow, Dekabrist 3^ Sergius, Dekabrist 301, aOä. 
Musowski Pope 253. 

Myrbach, Kreiskommissär in Tarnöw äfiä. 



Napier Sir Charles, englischer Admiral UQ, 

Narischkin: Marie, Mutter des Zaren Peter L 329; Marie geb. 
Czetwertinska, Freundin des Zaren Alexander L 250, 274; Sofie, Tochter 
des Zaren Alexander L 292; . . . Freundin der Zarin Katharina II. 

Nelidow Katharina, Freundin des Zaren Paul L 222. 

Nelson Horatio, Oraf, englischer Admiral läG— 8. 2&L 

Ncsselrode Karl, Graf, russischer Staatskanzler 35^ 105, 231—7, 246-7. 822. 

Neumann Luise, Hofburgscbauspielerin, später Gräfin Schönfeld ä4, 4üa— lg. 

Neuville Hyde de. französischer Diplomat IM. 

Ney Michael, französischer Marschall und Herzog 99 100, 232, 824. 
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Ni^ra Konstantin, Oraf, italienischer Diplomat IIB. 
Noailles Alexis, Oraf, französischer Minister Hfi- 
Nonipere Johann, Herzog von Cadore SS^ 
Nowossilzow, russischer Staatsmann 224. 351 

Obolenski, Fürst, Dekabrist 302. 

Orcille Virginie, Geliebte des Herzogs Berri 87—9. 101. 
Orlow Gregor, Freund der Zarin Katharina II. 195—9. 202. 330-3. 
Orsini, Graf: Felix Bombenwerfer 117; . . . Hofdame in Madrid 122. 
Oscherowski Adam, Oraf, russischer Oeneraladjudant 236t ''i^l. 224. 
Ostermann: Heinrich, russischer Staatskanzler 174, 162 - 4. 216; dessen 

Sohn russischer Staatskanzler 216—7; ein zweiter Sohn russischer 

Oeneral 232. 

Oudinot Karl, französischer Marschall und Herzog 1112. 

Rahlen Peter. Graf, Regisseur des Staatsstreiches von 1801, 216—9. 

221, 272. 2H.4. 
Palacky Franz, Historiograph 688. 
Päiffy Oraf: Ferdinand, (Theatergraf), 32j Gabriel L 
Faimerston Heinrich, Lord, englischer Statsmann 165. 
Palmrodc Lichmann von, österreichischer Resident zu Krakau ääS, 
Pamplona, portugiesischer Minister 

Panin Oraf: Nikita, russischer Kanzler 174^ 198 -202, 204, 20Ü, üao— 2; 

Nikita, Vizekanzler 217—9, 27 >. 331; Peter, russischer General 215, aSÜ. 
Pankratjew, russischer Statsoffizier 2iüL 

Paskiewicz Iwan, Fürst, russischer Heerführer 257^ 268. 295— H. 

Payne, Sohn Willet, englischer .\dmiral 135. 

Pepe Wilhelm, neapolitanischer Oeneral 141. 

Perregaux, Banquier in Paris 2L 

Perrin Viktor, französischer Marsch.ill und Herzog Öü. 

Persigny Johann, Herzog, französischer Staatsmann LÜL 

Pestel Paul, Oberst. Dekabrist üuL 

Picbegru Karl, französsischer General 6. 

Plater, Graf: . . . 114; Emilie, polnische Amazone Hft^i. 

Polignac Julius, Herzog, französischer Staatsmann 77— Sl, 89, 109. 

Pombai Sebastian, Oraf, portugiesischer Staatsmann 157. 

Poniatowski, Fürst: Andreas, österreichischer General 340—1; Josef» 
französischer Marschall 341— ö : Michael, Erzbischof 339; Stanislaus 
König 194 - 5. 202, 312, 336—9. 345. 360; Theresia Mh. 

Poninski Wladislaw, Graf, italienischer General .^94— ü. 

Ponte, Graf, portugiesischer Kammerherr IUI. 

Portugal, siehe Regentcnhäuser. 

Potapow, russischer Oeneral 2Hy. 

Potcmkin Gregor, Fürst, russischer Statsmann iL 174, 2'r2~ 5. 312, SäLaiiS. 
Potocki, Graf: Adam sa'i— H. 393 : Felix, polnischer Frondeur 338j Severin 
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russischer General -J^r, ■ Severine, vermählte Coiloredo 884—5; Sofie, 

geb. Branicka 365. 
Pozzo di Borgo Karl. Graf, russischer Diplomat 1U5. 235. 238. aS2. 
Prozorowski, Fürstin i'io. 

Pulszlcy Franz, ungarischer Revolutionär 372, aäa. 
Pustowojtow Anna, polnische Amazone i4t»9- 

Radetzky Wenzel, Graf, österreichischer Heerführer 2«, \Ml IM. iM. Ali^ 
Radziwill Wilheim, Fürst 327— ?s. 
R&koczy Franz, Fürst Ü 1^ lüL 
Ramorino, polnischer General 

Rastopschin Fedor. Graf, russischer Kanzler 207 — 8. 210. 210— 9. 228. 

Razumowski. Graf: .Alexei, Gemahl der Zarin Elisabeth 186 : Andreas, 
russischer Diplomat m. 2iK), -21^^ 217, 235-8: Gregor 200; Kyril, 
Freund der Zarin Elisabeth 185, 2'>H. 

Recamier Julie 4i>— i, 1m7, 2äi. 

Reille französischer Oberst IM. 

R^gnier Claudius, Herzog von Massa lÜL 

Repnin, Fürst: Nikolaus, russischer Heerführer und Diplomat 201, 337, 
815— S. Utfi— 2; Barbara, geb. Razumowski, genannt die Königin der 
Musen und der Schönheit S-iO. 

R^tsey V. R^tse Adam, kommandierender General in Lemberg, 1848 
ungarischer iMinister-Präsident 3*^2—3. 377. 879. Üfi. 

Richelieu Armand, Herzog, französischer Minister 243, 254. 321. 

Riego y Nunez Rafael de, spanischer Stabsoffizier 197. 

Ripperda, spnnischer Minister 

Kobcspierre Max, französischer Umsturzmann 92—3. 

Rohan Eduard, Herzog. Kardinal (Halsband-Kohen) 69i IS. 

Rossini, Opernkomponist 107. 

Rubinstein Anton, Komponist 2äSL 

Ruffo, Kardinal, neapolitanischer Staatsmann 137. 

Rumjanzew Graf; Alexander, Freund des Zaren Peter L 831 ; Nikolaus, 

russischer Major 212; Nikolaus, russischer Dipiomat 227. 881 : Peter, 
russischer Heerführer 206 ; Praskowia, vermählte Bruce 831 ; Sergius, 
russischer Diplomat ML 
Rylefew Kondrat, Oberst, Dekabrist aüL 

RzewuskI Graf : Leon 404 ; Ludowika, vermählte Lancicoroäska, siehe 
dort; Rosa. geb. Lubomirska 403—4 ; Severin 400—8; Wenzel d. Ä. 
4Q<)-2: Wenzel d. J. 44>:^-4. 

Sagan Wilhelmlne 14, 2L B^L 240, 313 -7. 

Saint- Aulaire, Graf, französischer Diplomat 4oi 47—8. 

Sand Kail, Student, Mörder Kotzebue's 244. 

Sindor Johann, Graf, ungarischer Sporlsmann 63^ 55—9, 02. 

Strobl, Melternicb und tt\a* ZtH. tt 
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Sanetiszko Fürst: Eustach ^63 ; Isabella, geb. Lubomirska 365 : Roman 

363 : Therese, geb. Czartoryska afio- 
Santos, Marquise. Freundin des Kaisers Pedro L LZÜ. 
Sapfeha, Damengruppe 36L 3Ö3, 37L 384—8 : Anna, vermfthlte Czartoryska 

359. 384. 

Saurma, Gräfin, gefeierte Schönheil des Wiener Kongresses beaute du 
diable ^ 

Savary Johann, Herzog v. Rovig-o 102, -laS— (i. 
Sawka Josef, galizisclier Abgeordneter ;i89. 
Sayn- Wittgenstein, siehe Wittgenstein. 

Scharnhorst David v., preussischer General 226. 230: Sofie, Hofdame in 
Wien m 

Scheremetjcw Boris russischer Heerführer 177 ; .... Qemahlin Nikita 
Panin's Ififi, 

Schmidt, österreichischer General 03^ 2iL 

Schneeberger, später Frau Hartmann Hofburgschauspielerin 410. 

Schönborn Ernestine, Gräfin, geb. Kuenburg, Obersthofmeisterin der Erz- 
herzogin Sofie t07. 

Schöne. Hofburgschauspieler 410. 

Schönfeld-Neumann Louise, Gräfin, Schauspielerin 34, vgl. auch Neumann. 
Schubin, russischer Oardehauptmann. Freund der Zarin Elisabeth iftS- 
Schulemburg, Graf : . . . . Minister 245 ; Karl dritter Gemahl der Herzogin 

von Sagan iW^ 317. 
Schumski Anastasia, Xantippe des Kriegsministers Araktschejew 300. 
Schuwalow Graf Iwan, Freund der Zarin Elisabeth Ifiä. 
Schwarz, russischer Oberst 246, 2ü7. 

Schwarzenberg Fürst: Felix, österreichischer Minister-Päsident 143, 
268—9 ; Friedrich (Landsknecht) 109: Josef 21_i Karl (Sieger von 
Leipzig) 2(L 23j 26i 28—9. 30-1. 3L IQl. 22Ö 232. 234i 236. Alfi. 

Schweden, siehe Regentenhäuser. 

Seebach, Hofhurfjschauspielerin 410. 

Sepulveda, portugiesische: Oberst lö9. 

Serwatowski Valerian, Domherr, Urheber der ßlutgeld-Legende 364. SIL 

Sierakowski Karl, galiziscber Abgeorneter 389. 

Sievers Karl, Graf, Freund der Zarin Elisabeth iflö- 

Skarbek Ladislaus, Graf, Stiftung 414. 

Smetana Friedrich, böhmischer Opernkomponist OL. 

Smolka Franz Dr., Präsident des Reichstages .389—90 

Soltikow: Nikolaus 208, 222: Peter, russischer General 193; Sergius, Freund 
der Zarin Katharina II. IM. 

Soltyk Kajetan, Bischof, polnischer Frondeur ino— 2. 

Soult Johann, französischer Marschall und Heriog irm. 

Stackelberg Gustav, Graf, russischer Diplomat 235. g3x. 

Stadion, Chraf: Franz, Statthalter in Lemberg, dann Minister des Innern 
379—83. 389. 412—3. Johann, österreichischer Diplomat, dann Finanz- 
minister 18—9. 25, lOL 2ilL 

Stael-Holstein Anna, Baronin, geb. Necker 40^ 320. 



Stainlein, Minister 2^ 
Stawrakow, nissischer Kapitän 918- 

Stein Heinrich, Freiherr, preussischer Staatsmann 228—30, 335. 389. 272—8. 

280—1. ai& 
Stewart Karl, englischer Diplomat Ml. 
Strauss Johann (Walzerkönig) (LL 
Strennechowna Elisabeth ükl^ 

Stroganow, Orfifin, geb. Woronzow 199; Paul, Freund Alexanders L 351. 
Struve Wilhelm, Astronom 2Öi]. 

Sturdza Roxandra, vermählte Oräfln Edling, Hofdame der Zarin Elisabeth 
246. 201=2. 

Suchet Ludwig, französischer Marschall und Herzog 98. 

Suworow Fürst: Alexander, russischer Heerführer 208— U. 217. 350; 

Arkadij, dessen Sohn 212; Fürstin 2ML 

Swetschine, russische Hofdame 246, 252. 

Sz^chenyi, Oraf: Karoline beaut^ coquette 240; Stefan (der grösste Ungar) 

50-1- 

Szela Jakob, galizischer BauernfUhrer fl7g-a. 
Szemere Bartholomeus von, ungarischer Minister &k 
Szontägh Paul 'MA. 

Taaffe Ludwig, Graf, österreichischer Minister 52. 

Talleyrand Moriz, französischer Diplomat Ib— 7, 32^ 35^ 76, »9. 119. 160. 

2-23, ä42^ 282, 319-2Ö; Dino mi 1 ; Valencay :ii'K-7. 
Tallien Therese 9'2— 4. 
Tanucci, neapolitanischer Minister laa— .i 
Teleki Graf Ladislaus, ungarischer Minister 5iL 
Terzi di Sessa Ludwig, Freiherr, österreichischer General 2—3. 
Theroigne von Mericourt Anna, französische Amazone 5^ I£L 
Thiers Adolf, französischer Staatsmann m, iia. 
Thornton Edward, englischer Gesandter lfi3— 

Tbugut Franz, Freiherr, österreichischer Diplomat 11-2. a08— 10. 350. 
Thum und Taxis Therese, geb. Prinzessin Meklenburg 35. 
Toll Karl, Graf, russischer General Mi, 236^ 25o, Ihä. 
Tolstoi Peter, Graf, russischer General 
Trochu Julius, französischer General 118. 

Trubetzkoi FUrst: Sergius, Dekabrist 301—2; Wassili, russischer Qeneral- 

adjutant 2S7^ 814, 328. 
Tschernytschew Alexander, Fürst, russischer Kriegsminister 235. 237, 288. 

290. 3Ua-4. 
Tschitschagow Paul, russischer General 228. 
Türkheim Karl von, österreichischer Hofrat 202. 
Tuvora Josef, politischer Hochstapler 387-8. 

Ubryk Barbara, Nonne in Krakau 414. 
Ugriomski-Prozess in Warschau 3^2. 
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Umlauft Johann, Abgeordneter für Tulln däL 

Uschakow, russischer General 2(>8 - 12. 

Uwarow Theodor, Graf, russischer Oencraladjutant 'Jafi— fi. 

Vallabrec^ue Franz, Hauptmann, Gemahl der Sängerin Catalani ß ff— 40 . 
Vandamme Dominik. Graf, Französischer General 222^ 
Vay, Baron Alfi. 

Villa Real, Graf, portugisischer Diplomat IM. 

Villa Secca, portugisischer Diplomat im. 

Vill&le Josef, Gral, französischer Finanzminister iZ. 

Vitzthum Karl, Graf, sächsischer Diplomat 270^ 291^ 29a-4, 

Voltaire SOiL 22a. 

Vraz Stanko, serbischer Politiker aäS. 
Wagner Richard fiL 

Walewska Marie, Gräfin, Geliebte Napoleons L 343-4. 303. 
Walewski Alexander, Graf, französischer Minister :>44, 396. 
Wallis Josef, Graf, österreichischer Finanimmister 2*2. 
Wallmoden Ludwig, Graf, österreichischer General 
Ward, Günstling des Herzog Karl III. v. Parma l.'>4~r». 
Weiden Ludwig, Freiherr, österreichischer General 4I.ö. 
Wellington Artur Wellesicy, Herzog, englischer Heerführer und Staats- 
mann 87—8, 105, 158. 248, 258, 282- 
Wielopolski Alexander, Marquis, polnischer Staatsmann 373—4. .lOfi— 7. 
Wiesolowski Franz, Graf, ia46 Führer des Aufstandes 367^ älQ. 
Williams Karl, englischer Diplomat IM. 

Windisch-Grälz Alfred, Fürst, österreichischer Feldmarschall 235, 263—5. 

268, 275^ 310, 388, aSL 
Wintzigerode, Minister 245. 
Wiszniowski, Meuchelmörder, 
Witzlcben v., preussischer General, 283. 

Wittgenstein, Fürst : Agnes, vermählte Blome ]5j Ludwig, russischer 

General 228—30. 285. 
Wolkonski, Fürst : Demeter, russischer General 2:i') ; Peter, russischer 

Feldmarschall 234 —0, 2M. 2f>3-4 ; Sergius, Dekebrist .(02 ; Sofie 240 : 

Zeneide iiilL 
Wolkow, russischer Staatsrat 12L 

Wolter Charlotte ^Gräfin Sulliwan) Hofburgschauspielerin 410. 
Woroniecki Miecislaus, Kommandant der polnischen Legion in Ungarn 
3fl3->i 

Woronzow Graf : Elisabeth, Geliebte des Zaren Peter III. 195-6. 332—3 : 
Katharina, vermählte Daschkow, siehe dort; Michael. Freund der Zarin 
Elisabeth und Staatskanzler 174, 193- K. 199. 217, 330-3 ; Michael 
1815—8 Chef der russischen Truppen in Frankreich 383 ; Roman 198. 
331-2 ■ . . vermählte Buturlin 3331 • • • vermählte Stroganow 199.333. 

Wysocki Josef, ungarischer Gent^rul üüä. 



Wrbna Flora, geb Kag^eneck, Kowlnc Mtitnoklit 7-8, SU; Ladlfhiif 

Osterreichtscher Ueneral 26S. 
Wnde Karl» Fünt, bayriicker FddnvBcball S8, 968. 
Wrolidicako, ruulsebcr Minister S88. 

York Hans, üraf, preussiscber General SS8-9. 
Ypsiianti Alexander, FUnt 247—8. 

Z*|onczck» polnitdier Ocncral 858—9. 

Zajonczkowski Krimlnalrat 362. 

Zalutkj Josef, polnischer Frondeur 4<K>-'2. 

Zerr Anna, Hofopernsängerin 407. 

Zichy Oral: Emund 60; Eugen 50; Franz, nnanznliriater 48-9; Fianztfl; 
Antonie, vermählte Louis Batthyäny 50-1; Julie peh. Festetics, beantf 
Celeste 49, 240-1; Sofie, geb. Szichtoyi, beautd triviale 49,840—1. 

ZiamlalkowsU florlan, f«llclieber Abgvoidncter, aplttr Mlnüter 889. 891. 

Zttbow PJato, Fürst, Fraiuid der Zarin Katiiariiia II. 174. 818-9. 278—7. 
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